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Buch 
Dr. Woodrow Wilson Moreland, ein hoch geachteter 
Wissenschaftler, hat den Psychologen Alex Delaware zu sich auf 
die kleine Pazifikinsel Aruk gebeten, damit er ihm bei der 
Aufarbeitung seiner Forschungsergebnisse für eine Reihe von Ver­
öffentlichungen hilft. Eine recht lockere Arbeit, die Delaware viel 
Raum für eine romantische Freizeit mit seiner Lebensgefährtin 
Robin Castagna lässt. Schon bald trüben allerdings seltsame 
Vorfälle die Idylle aus blauem Wasser und weißem Strand. Und die 
Fälle, die Moreland für seine Veröffentlichungen aussucht, geben 
Delaware mehr als zu denken: ein Mann, der durch eine unaus­
sprechliche Tat in den Wahnsinn getrieben wurde, ein anderer 
Mann, der nach einer atomaren Explosion vor vierzig Jahren an 
radioaktiver Verseuchung starb, zwei junge einheimische Frauen, 
die vor sechs Monaten ermordet und deren auf kannibalische Wei­
se verstümmelte Leichen am Strand von Aruk gefunden wurden. 
Delaware und Robin beschließen einmütig, Aruk so schnell wie 
möglich zu verlassen.  
Doch Moreland hat andere Vorstellungen und hält die beiden auf 
der Insel fest. Zusammen mit seinem Freund Milo Sturgis von der 
Polizei von Los Angeles, der ihm aus der Ferne hilft, stellt 



Delaware Nachforschungen an. Als er jedoch die einzelnen 
Zusammenhänge durchschaut, muss er mit Entsetzen feststellen, 
dass die Wahrheit viel schlimmer ist als alles, was er sich in seiner 
Fantasie hätte ausmalen können. Und fast scheint es, als sei die 
Welle der Gewalt nicht mehr zu stoppen, die die kleine scheinbar 
romantische Insel bedroht ... 
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FÜR MEINE TOCHTERN ALIZA. 




1 

Der Hai war alles andere als ein Monstrum. 
Er war kaum einen Meter lang, doch seine toten Augen 
wirkten immer noch bedrohlich, und er hatte reichlich 
nadelspitze Zähne im Kiefer, der für die beiden Männer mit 
den blutigen Händen eine schöne Trophäe abgeben würde. 
Die Männer auf dem Kai waren Weiße: nackte Oberkörper, 
sonnenverbrannt, fett- und muskelbepackt. Der eine hielt 
den Hai bei den Kiemenschlitzen und der andere war mit 
seinem Messer am Werk. Schleim floss aus dem Kadaver 
auf die grauen Planken. 
Robin hatte am Bug gesessen, während die Madeleine in 
den Hafen einlief, doch als sie das Schlachtfest sah, wandte 
sie sich ab. 
Ich hielt Spike an der Leine. Spike ist unsere französische 
Bulldogge, ein 28-pfündiges, fledermausohriges, schwarz 
geschecktes Muskelpaket mit einer so platten Nase, dass er 
in jeder Pfütze ersaufen könnte. Als Welpen hatte man ihm 
deshalb beigebracht, Wasser zu meiden, und nun verab­
scheute er es. Robin und ich hatten größte Bedenken wegen 
der sechsstündigen Überfahrt von Saipan, doch dann ge­
wöhnte sich Spike schneller daran als wir. Nachdem er das 
Teakdeck der alten Yacht erkundet hatte, war er bald einge­
schlafen und hatte sich die freundliche Pazifiksonne auf den 
Pelz scheinen lassen. 
Sein Wohlergehen auf der Reise war unsere Hauptsorge 
gewesen. Die sechs Stunden in einem Käfig im Gepäckraum 
auf dem Flug von L. A. nach Honolulu hatten ihm ziemlich 
zugesetzt, doch nach einigem guten Zureden und einem 
Hackbraten hatte er sich bald erholt. Und das Appartement, 
wo wir für dreißig Stunden Rast machten, schien ihm auch 
zu behagen. Danach ging es weiter nach Guam, fast acht 
Stunden Flug, und dann folgte eine Stunde in einer 



Abflughalle, Schulter an Schulter mit Soldaten, Seeleuten 
und Beamten in Safarijacken. Im Anschluss waren es noch 
vierzig Minuten nach Saipan. Dort hatte uns Alwyn Brady in 
Empfang genommen, für die letzte Etappe, die uns mit der 
üblichen Fracht, die Brady alle zwei Monate beförderte, nach 
Aruk brachte. 
Brady hatte das 25-Meter-Boot sicher durch die Riffe in den 
Hafen manövriert und nun klopfte es mit seinen Gum­
mipuffern sanft an den Pier. Das Tiefblau des Wassers ging, 
wo es auf den sahnig weißen Strand plätscherte, in ein silb­
riges Grün über - das Cadillacgrün der fünfziger Jahre. Von 
oben sahen die Riffe aus wie Kohlehaufen, umschwärmt von 
kleinen, in allen Farben funkelnden Fischen. Hinter dem 
menschenleeren Strand standen einzelne Palmen und der 
Sand war mit Kokosnussschalen besprenkelt. 
Noch ein sanfter Stoß und Brady schaltete den Motor ab. Ich 
blickte über den Kai hinweg zu den schwarzen Gipfeln, die 
sich in der Ferne erhoben: Vulkangebirge, das von der 
Geschichte der Insel zeugte. Näher am Wasser überragten 
sanfte, braune Hügel kleine, gekalkte Häuser und enge Stra­
ßen, die sich die Hänge hochschlängelten. Richtung Norden 
war ein Industriegebiet zu sehen, ein paar Schindelbaracken 
und eine Autowerkstatt mit einer einsamen Tanksäule. 
Blechdächer funkelten in der Sonne. Das einzige Laden­
schild, das ich entdecken konnte, warb für TANTE MAE'S. 
Über dem Schild hing eine klapprige Satellitenschüssel. 
Einer von Bradys Seeleuten, ein magerer, schwarzhaariger 
Junge, machte das Boot fest und Robin sagte: »Da wären 
wir also.« 

Ein paar Sekunden später rief Brady der Mannschaft zu, mit 
dem Abladen zu beginnen. Dann schob er sich die Mütze 
aus der Stirn und kam zu uns. Er war um die fünfzig und 
sein Gesicht war fast so platt wie das von Spike. Er war sehr 
stolz auf seine halb irische, halb pazifische Abstammung 
und erinnerte mich mit seiner Geschwätzigkeit an die Disc­
jockeys, die die Nachtprogramme daheim in L. A. bevölker­
ten. Mehrmals auf der Reise hatte er das Steuerrad einem 



seiner Leute überlassen, um uns über Yeats, Joyce, 
Vitamine, Navigation ohne Instrumente, Sportfischerei, die 
wahre Tiefe des Marianengrabens, die Weltpolitik und die 
Geschichte der Insel zu belehren. Und über Dr. Moreland. 
»Ein echter Heiliger. Er hat dafür gesorgt, dass die Insel 
sauberes Trinkwasser hat und dass die Kinder geimpft wur­
den; genau wie dieser Deutsche, Albert Schweitzer, nur 
dass Dr. Bill keine Orgel spielt oder sonst einen Quatsch. 
Dafür hat er keine Zeit, nur für seine Arbeit.« 
Brady streckte sich und grinste in die Sonne, wobei er die 
paar gelben Zähne zur Schau stellte, die er noch im Mund 
hatte. 
»Fantastisch, nicht wahr? Ein Himmel wie Gottes Ge­
schenkpapier - hey, Orson, Vorsicht! Zerbrechlich! Zuerst 
die Sachen vom Doktor und seiner Frau! Es wird jeden Mo­
ment jemand hier sein, um Sie abzu-holen. Wer sagt's denn, 
da kommt er schon.« 
Er zeigte auf einen schwarzen Jeep, der den Hügel herun­
terkam. Er hielt kurz an, um eine Frau die Strandpiste über­
queren zu lassen, und fuhr direkt auf uns zu. Er parkte dicht 
bei der Stelle, wo gerade der Hai zerlegt wurde, von dem 
bald nur noch ein trauriger, schlaffer Fleischklumpen übrig 
war. 
Der Mann mit dem Messer schaute sich die Zähne an. Er 
war etwa Ende zwanzig und hatte ein großes, weiches Ge­
sicht; viel Fleisch um dicht zusammenstehende Augen, 
Nase und Mund. Das blasse gelbe Haar fiel ihm in die Stirn 
und seine Arme waren mit Tätowierungen bedeckt. Er fuhr 
mit einem Finger über das Zahnfleisch des Hais und gab 
das Messer seinem Kumpel, einem kleineren und etwas äl­
teren Mann mit dichten Bartstoppeln und kupferroten, wilden 
Locken auf Kopf und Brust. Er nahm das Messer an sich 
und machte sich schweigend an der Rückenflosse zu 
schaffen. 
Brady kletterte auf den Kai und rief dem Fahrer des Jeeps 
etwas zu, der daraufhin ausstieg. Er hatte etwas Dunkles, 
Haariges auf der Schulter. 



Spike zerrte an seiner Leine. Das haarige Etwas, ein kleiner 
Affe, bleckte die Zähne und boxte in die Luft. Der Mann 
schien sich nicht darum zu kümmern und gab zuerst Robin 
die Hand und dann mir, nachdem er Brady begrüßt hatte. 
»Ich bin Ben Romero. Willkommen auf Aruk.« Er war 
zwischen dreißig und fünfunddreißig und hatte ein glattes, 
gebräuntes Gesicht und schwarzes, präzise gescheiteltes 
Haar. Auf seiner fein geschnittenen Nase saß eine Flieger­
brille. Augen wie gebrannte Mandeln. Er trug eine gebügelte, 
blaue Baumwollhose und ein makellos weißes Hemd, auf 
dem nicht einmal die Fußabdrücke des Äffchens eine Spur 
hinterlassen hatten. 
Der Affe schrie und zeigte auf Spike. »Beruhige dich, Kiko, 
es ist doch nur ein Hund«, sagte Romero. »Das glaube ich 
jedenfalls.« 
»Wir sind da auch nicht ganz sicher«, erwiderte Robin. 
Romero nahm den Affen von seiner Schulter, drückte ihn 
sich an die Wange und streichelte sein Gesicht. »Sonst 
magst du Hunde doch, Kiko. Wie heißt er denn?«  
»Spike.« 
»Dr. Moreland hat gesagt, er verträgt keine Hitze. Wir haben 
deshalb eine tragbare Klimaanlage in Ihr Zimmer gestellt, 
obwohl ich bezweifle, dass Sie die brauchen werden. 
Der Januar ist einer der schönsten Monate hier. Es gibt 
manchmal einen Wolkenbruch, doch es hat stets um die 25 
Grad.« 
»Herrlich«, sagte Robin. 
»Das ist es hier immer, jedenfalls auf der Leeseite. Lassen 
Sie mich Ihre Sachen holen.« 
Brady und seine Leute brachten unser Gepäck zum Jeep 
und Romero und ich luden es ein. Der Affe stand inzwischen 
neben Spike, tätschelte dessen Kopf und schnatterte lustig 
vor sich hin, während Spike noch nicht ganz zu wissen 
schien, woran er hier war. 
»Guter Junge«, lobte ihn Robin und kniete sich neben ihn. 
Hinter uns lachte jemand und wir drehten uns um. Die 
Haischlächter schauten in unsere Richtung. Der kleinere 
hatte seine Hände in die Hüften gestützt. Das Messer 



klemmte hinter seinem Gürtel. Er wischte sich die blutigen 
Hände an seinen Shorts ab und zwinkerte dem größeren 
Mann zu, der wieder zu lachen begann. 
Spike spitzte seine Fledermausohren und der Affe stieß ein 
wütendes Zischen aus. Romero runzelte die Stirn und hob 
ihn wieder auf seine Schulter. »Kommen Sie, fahren wir los. 
Sie sind bestimmt erschöpft.« 
Wir kletterten in den Jeep und Romero fuhr in einem großen 
Bogen zu der Strandpiste zurück, der FRONT STREET, wie 
auf einem hölzernen Straßenschild zu lesen war. Dann ging 
es die Straße hinauf, auf der Romero gekommen war, und 
ich schaute zum Hafen zurück. Die Mannschaft der 
Madeleine stand auf dem Pier und die Männer mit den 
blutigen Händen waren auf dem Weg ins Dorf, mit ihrer 
Beute in einer rostigen Schubkarre. Von dem Hai war nur 
ein schleimiger Fleck übrig geblieben. 
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»Ahuma na ahap - das ist altes Pidgin für >Willkommen in 
unserem Haus<«, begrüßte uns Romero noch einmal. 
Die Straße hatte keinerlei Markierung und wand sich, kaum 
breit genug für einen Wagen, zwischen Mauern aus 
aufgestapelten Felsen den Hügel hinauf. Sie war steiler, als 
es vom Hafen aus ausgesehen hatte, und Romero musste 
kräftig mit dem Schalthebel spielen, um den Jeep in Gang 
zu halten. Bei jedem Schlingern kreischte Kiko auf und ver­
stärkte seinen Spinnengriff an Romeros Hemd. Spike hielt 
seinen Kopf aus dem Fenster und blinzelte in den wolken­
losen Himmel. 
Nun sah ich auch das Industriegebiet aus größerer Nähe. 
Die meisten der Gebäude waren geschlossen, auch die 
Tankstelle. Romero rauschte an den kleinen, weißen Behau­
sungen vorbei. Aus der Nähe sah ich, wie schäbig sie 
waren: rissiger oder abgefallener Putz und zerbeulte und 
bemooste Blechdächer; überall volle Wäscheleinen. Nackte 
oder halb nackte Kinder spielten im Dreck. Manche der 
Gebäude waren mit Maschendraht eingezäunt, doch die 
meisten Grundstücke waren offen. Einige waren offenbar 
unbewohnt. Ein paar magere Hunde schnupperten müde im 
Abfall und ignorierten Spikes Gebell. 
Die Insel gehört zu den Vereinigten Staaten, doch wir hätten 
uns auch irgendwo in der Dritten Welt befinden können. Der 
einzige Lichtblick war die üppige Vegetation - breitblättrige 
Philodendren, Bromelien, blühende Korallenbäume und 
Palmen -, die viele der Häuser umgab wie ein smaragd­
grünes Nest. 
»Wie war die Reise?«, fragte Romero. 
»Nicht schlecht, aber ermüdend«, antwortete Robin. Ihre 
Finger waren mit den meinen verschränkt und ihre braunen 
Augen funkelten aufgeregt. Die Brise, die durch die offenen 
Wagenfenster wehte, zerzauste ihre Locken und blähte ihr 
Leinenhemd. 



»Dr. Bill wollte Sie persönlich begrüßen, doch dann wurde er 
leider woanders gebraucht: Ein paar Kinder draußen am 
Nordstrand sind in einen Quallenschwarm geraten.« 
»Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, sagte ich. 
»Nein, nein, aber es brennt ganz gehörig.« 
»Ist er der einzige Arzt auf der Insel?« 
»Wir haben eine Praxis neben der Kirche. Ich bin der Sa­
nitäter dort. Früher haben wir die ersten Fälle nach Guam 
oder Saipan ausfliegen lassen, aber dann ... Die Praxis 
reicht vollkommen für die meisten unserer Probleme hier. 
Aber ich bin ständig auf Bereitschaft.« 
»Leben Sie schon lange hier?« 
»Schon immer, außer meiner Zeit bei der Küstenwache und 
in der Sanitäterschule auf Hawaii. Dort habe ich auch meine 
Frau kennen gelernt, ein Mädchen aus China. Wir haben 
vier Kinder.« 
Als wir höher kamen, wurden die schäbigen Häuser immer 
weniger und irgendwann waren wir beinahe vollständig von 
öden, roten Tonfeldern umgeben, mit Bäumen, deren Luft­
wurzeln wie Kerzenwachs von den Ästen hingen und sich an 
den Boden klammerten. 
»Banyans?«, fragte ich. 
»Ja - Würgerbäume. Mit diesen Trieben zerquetschen sie 
alles, was das Pech hat, in ihrer Nähe zu wachsen. Unter 
den Wurzeln haben sie kleine Haken, mit denen sie sich 
festkrallen. Wir wollen sie hier nicht, aber sie wachsen wie 
verrückt. Diese da sind vielleicht zehn Jahre alt. Irgend­
welche Vögel müssen die Samen aus dem Busch hierher 
geschleppt haben.« 
»Wo ist dieser Dschungel?« 
Er lachte. »Na ja, Dschungel ist vielleicht zu viel gesagt. Es 
gibt keine wilden Tiere und auch sonst nichts Besonderes; 
nur diese Banyans.« 
Er zeigte zu den Bergen. »Der Wald beginnt direkt östlich 
von der Inselmitte hinter Dr. Bills Land. Auf der anderen Sei­
te des Buschs liegt Stanton, der Marinestützpunkt.« Er legte 
den ersten Gang ein, um ein besonders steiles Stück zu be­
wältigen, und rollte gleich darauf durch ein großes Holztor. 



Dahinter war die Straße frisch asphaltiert und von vier 
Stockwerke hohen Kokospalmen gesäumt, die in Abständen 
von drei Metern gepflanzt worden waren. Die Steinmauer 
ging in einen Kiefernzaun japanischen Stils und Klivienhe­
cken über. Zu allen Seiten breitete sich ein sorgfältig mani­
kürter Rasenteppich aus, bis zum Rand des Banyanwaldes, 
dessen Wipfel ein fernes, graues Band bildeten. 
Nach etwa hundert Palmen kamen wir auf einen weiten, 
kiesbedeckten Vorplatz im Schatten von Zedern, Aleppokie­
fern, Mango- und Avocadobäumen. In der Mitte sprudelte 
ein algenfleckiger Kalksteinbrunnen in ein Becken voller 
Hyazinthen. Dahinter erhob sich ein massives, 
zweistöckiges Gebäude mit hellbraunem Stuck, Kiefernver­
schalungen, Balkonen und einem glänzenden, grünen Pago­
dendach, das ringsum mit Dämonenköpfen verziert war. 
Romero schaltete den Motor ab, worauf Kiko von seiner 
Schulter sprang, die breite Freitreppe hinauflief und an die 
Tür klopfte. Spike folgte ihm auf dem Fuß und kratzte eben­
falls an der Tür. Robin schüttelte lächelnd den Kopf und 
stieg aus. 
»Keine Sorge«, beruhigte Romero sie, »die Tür ist aus Ei­
senkiefer. Das Holz ist jahrhundertealt und steinhart. Das 
ganze Haus ist wie eine Festung gebaut. Die Japaner haben 
es 1919 errichtet, nachdem der Völkerbund die Inseln den 
Deutschen abgenommen und sie dem japanischen Kaiser 
vermacht hatte. Das hier war das Hauptquartier.« 
Kiko schaukelte am Türgriff und Spike bellte ermutigend. 
»Anscheinend haben sich die beiden schon angefreundet«, 
sagte Romero und lächelte. »Kümmern Sie sich nicht um 
Ihre Sachen. Die hole ich später rein.« 
Er stieß die Tür auf und wir kamen in eine runde, weiße 
Steinhalle, die in ein großes Wohnzimmer mit gewachstem 
Kiefernparkett, chinesischen Teppichen, einer hohen, 
geschnitzten Teakdecke und jeder Menge alter, bequem 
aussehender Möbel führte. An den Wänden hingen 
Aquarelle in sanften Tönen, während Orchideen in 
Porzellanschalen für kräftigere Farbtupfer sorgten. Nach 
allen Seiten gingen lange Korridore ab und rechts gab es 



einen Treppenaufgang mit einem glänzenden Geländer und 
einem roten Teppich, der über einen Absatz im Oberge­
schoss in den Tiefen des Gebäudes verschwand. 
Buntglasfenster umrahmten eine Aussicht wie aus einem 
Reiseprospekt: Terrassen, Rasen und der unfassbar blaue 
Ozean. Das Riff war ein winziges, dunkles Komma vor dem 
Hafen und die Westspitze der Insel bohrte sich wie eine 
Messerspitze in die Lagune. Der größte Teil des Dorfes lag 
hinter Baumwipfeln verborgen und die wenigen Häuser, die 
sichtbar waren, wirkten wie Puderzucker. 
»Wie viele Hektar haben Sie hier?« 
»Ungefähr dreihundert.« 
Drei Quadratkilometer - ein ganz schöner Happen von einer 
Insel von nur elf mal zwei Kilometern. 
»Als Dr. Bill es von der Regierung kaufte, war alles völlig 
heruntergekommen. Er hat das Ganze wieder zum Leben 
erweckt - kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« 
Er kam mit einem Tablett mit Coladosen, Limonenscheiben 
und Gläsern und einer Schale Wasser für Spike zurück. Er 
brachte auch zwei Frauen mit, beide klein und in geblümten 
Hauskleidern, die eine über sechzig, die andere etwa halb 
so alt. Beide hatten ein breites, offenes Gesicht, das bei der 
älteren Frau mit Pockennarben bedeckt war. 

»Dr. Alexander Delaware und Ms. Robin Castagna«, stellte 
uns Romero vor, nachdem er das Tablett auf ein Bam­
bustischchen und die Schüssel auf den Boden gestellt hatte. 
Spike eilte herbei und machte sich schlabbernd über das 
Wasser her, während Kiko ihm interessiert zusah und sich 
am Kopf kratzte. 
»Gladys Medina, unsere Meisterköchin und leitende 
Haushälterin«, setzte Romero die Vorstellung fort, »und 
Cheryl, Gladys' älteste Tochter und Stellvertreterin.« 
»Bitte, Ben«, winkte Gladys ab, »wir kochen nur und ma­
chen sauber. Nett, Sie kennen zu lernen.« Sie verbeugte 
sich und ihre Tochter machte es ihr nach. 



»Nur keine falsche Bescheidenheit«, sagte Romero, wäh­
rend er Robin ihr Glas reichte. 
»Nun sag schon, was willst du, Benjamin? Einen Ingwer­
keks? Ich habe noch nicht gebacken, mach dir also keine 
Mühe. Was für ein ... süßer Hund. Ich habe Futter für ihn 
kommen lassen. Es ist sogar trocken geblieben.« Sie nannte 
Spikes Lieblingsmarke und Robin bedankte sich. »Kiko füt­
tern wir gewöhnlich in der Abstellkammer, wenn er uns hier 
besucht. Vielleicht wollen die beiden einander Gesellschaft 
leisten ...« 
Spike lag schlaff auf dem Steinboden und konnte kaum noch 
die Augen offen halten. 
»Wie es scheint, braucht er erst mal ein Nickerchen«, be­
merkte Romero. 
»Na gut«, sagte Gladys. »Kommen Sie einfach in die Küche 
und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendetwas brau­
chen.« Die beiden Frauen verließen den Raum, ohne dass 
Cheryl einen Ton gesagt hatte. 
»Gladys ist bei Dr. Bill, seit er die Navy verlassen hat«, er­
klärte Romero. »Früher war sie die Köchin des Kommandie­
renden in Stanton. Als sie dann an Typhus erkrankte, küm­
merte Dr. Bill sich um sie, doch sie verlor ihren Marinejob 
und dann stellte der Doktor sie ein. Ihr Mann ist seit Jahren 
tot und nun lebt sie mit ihrer Tochter zusammen. Cheryl ist 
ein wenig langsam.« 
Er führte uns nach oben. Unser Appartement war in der 
Mitte des ersten Stockwerks. Es bestand aus einem Wohn­
raum mit einem kleinen Kühlschrank, einem Schlafzimmer 
und einem weiß gekachelten Badezimmer. Der Fußboden 
war mit alten, braunen Wollteppichen bedeckt, die Wände 
mit Teak und Gips, und wieder gab es reichlich Bambus­
möbel mit überquellenden Blumenpolstern. Die Badewanne 
war ein uraltes, makelloses Emaillestück. Darüber, auf einer 
Marmorablage, lagen Seifen, Cremes und Schwämme, alles 
noch verpackt. Die leicht nach Insektenspray riechende Luft 
wurde von trägen Deckenventilatoren in Bewegung 
gehalten. 



Das Schlafzimmer wurde von einem alten Mahagoni-
Himmelbett beherrscht, frisch bezogen mit strahlend weißem 
Bettzeug und einer gelben, seidenen Überdecke. Auf einem 
der Nachttische stand eine Mattglasvase mit frisch 
geschnittenen Amaryllen und auf dem Kissen begrüßte uns 
eine zu einem kleinen Zelt gefaltete, weiße Karte. Die 
Seidenvorhänge vor den zahlreichen Fenstern waren ge­
öffnet und von allen Seiten strahlte der Himmel herein. 
»Schau dir nur die Aussicht an!«, schwärmte Robin. 
»Der japanische Militärgouverneur sah sich als den König 
der Berge«, erklärte Romero. Er zeigte zu einer der schwar­
zen Bergspitzen. »Das Haus liegt ziemlich hoch. Der Gipfel 
dort drüben ist die höchste Erhebung der Insel. Dafür weht 
es hier das ganze Jahr und die Luftfeuchtigkeit ist ziemlich 
übel. Die Japaner dachten, die Berge würden sie vor einem 
Landangriff von Osten schützen. Aus demselben Grund 
hatte auch der deutsche Gouverneur hier gebaut. Die Japa­
ner aber rissen das Haus nieder und machten alles auf ihre 
Weise. Sie brachten Geishas her und Tee- und Badehäuser. 
Neben dem Laden im Dorf gab es früher sogar ein Kino. Die 
Sklavenbaracken standen auf dem Feld, durch das wir 
gekommen sind, wo sich die Banyans eingenistet haben. Als 
MacArthur angriff, kamen die Sklaven heraus und fielen über 
die Japaner her, von denen noch vor der Bombardierung 
zweitausend zu Tode kamen. Manchmal stößt man heute 
noch auf alte Knochen und Schädel.« 
Er ging ins Badezimmer und probierte die Wasserhähne 
aus. 
»Das Wasser ist übrigens trinkbar. Dr. Bill hat alle Zisternen 
der Insel mit Aktivkohlefiltern ausrüsten lassen. Davor waren 
Cholera und Typhus ein großes Problem. Von den Muscheln 
hier ist immer noch abzuraten. Sie könnten giftig oder mit 
Rattendreck infiziert sein. Doch bei Obst und Gemüse 
brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Hier oben gibt 
es überhaupt keine Probleme. Dr. Bill produziert alles selbst. 
Das Essen in Slims Bar ist nicht besonders aufregend, aber 
der Chop Suey Palace ist besser, als es klingt. Das sagt 
jedenfalls meine Frau und die sollte es wissen als Chinesin. 



Von Zeit zu Zeit kocht Jacqui, der das Restaurant gehört,

ganz interessante Sachen, zum Beispiel Vogelnestsuppe; je 

nachdem, was gerade da ist.« 

»Da ist also die Haifischflosse gelandet?«, sagte ich.

»Bitte?« 

»Die beiden Burschen am Hafen - haben sie den Hai für das 

Restaurant zerlegt?«

Er schob seine Brille hoch. »Ach die. Nein, das bezweifle 

ich.« 


Ein Mann mit grauen Haaren und Bart, der uns als Carl

Sleet vorgestellt wurde, brachte unsere Taschen, und Ro­

mero erkundigte sich, ob er noch irgendetwas für uns tun

könnte. 

»Nein, es scheint alles da zu sein.« 

»Okay. Hier ist Ihr Schlüssel. Abendessen gibt es um

sechs. Sie brauchen sich nicht groß herauszuputzen.« Spike

war schon im Wohnzimmer eingeschlafen und schnarchte

friedlich, und als Romero weg war, ging ich mit Robin ins 

Schlafzimmer und schloss die Tür. 

Wir küssten uns, doch dann musste sie gähnen und riss sich 

lachend von mir los. 

»Danke gleichfalls«, sagte ich. »Zeit für ein Schläfchen?«

»Erst will ich mich waschen.« Sie rieb sich die Arme. »Ich 

muss diese Salzkruste loswerden.« 

Ich nahm die gefaltete Karte vom Bett und las die hand­

geschriebenen Worte: 


Daheim ist der Seemann, zurück von der See, 

Und der Jäger kehrt heim aus den Bergen. 


R. L. Stevenson 


Bitte machen Sie mein Heim zu dem Ihren. 

WWM 


»Robert Louis Stevenson«, sinnierte Robin. »Vielleicht ist 
das hier unsere Schatzinsel.« 
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Ein Geräusch weckte mich. Etwas kratzte an einem der 
Fenster. 
Dann sah ich es: Eine kleine Eidechse rieb ihre Vorder­
klauen am Fliegengitter vor dem Fenster. 
Ich stieg aus dem Bett und betrachtete das Tierchen näher, 
wodurch es sich nicht vertreiben ließ. Seine Haut war 
hellbraun mit schwarzen Punkten. Aus dem mageren Kopf 
starrten mich zwei unbewegliche Augen an. Es kratzte noch 
ein Weilchen und huschte dann davon. 
Fünf Uhr. Ich hatte zwei Stunden geschlafen. Robin lag noch 
zusammengerollt unter der Bettdecke. 
Ich schlüpfte in meine Hose und ging auf Zehenspitzen ins 
Wohnzimmer. Spike begrüßte mich japsend und wälzte sich 
auf dem Boden. Ich rieb ihm den Bauch, füllte seine 
Wasserschale auf und machte mir ein Tonic mit Eis. Dann 
setzte ich mich an eines der Fenster. Die Sonne war groß 
und kirschrot und der Ozean funkelte silbern. 
Ich fühlte mich wohl, wenn auch abgeschnitten - so weit 
entfernt von allem, was mir vertraut war. 
Ich wühlte in meinem Aktenkoffer nach Morelands Brief. Es 
war schweres, weißes Papier mit einem edlen Wasserzei­
chen. Unter dem Briefkopf in schwarzer Gravur - Aruk 
House, Aruk Island - las ich noch einmal: 

Lieber Delaware, 
ich bin Arzt auf der Insel Aruk im nördlichen Mikronesien. 
Die Insel ist wegen ihrer gestreckten Form auch als 
»Messerinsel« bekannt. Offiziell gehört sie zum Inselbund 
der Marianen und ist amerikanisches Territorium unter 
Selbstverwaltung. Die Insel ist sehr klein und wird in keinem 
Reiseführer erwähnt. Auf diesem wundervollen, 
faszinierenden Eiland lebe ich seit 1961. 
Zufällig stieß ich auf einen Artikel über Gruppentrauma, den 
Sie im Journal of Child Development and Clinical Practice 



veröffentlicht haben. Dann las ich Ihre anderen 
Publikationen und fand, dass sich in Ihnen auf 
ausgezeichnete Weise wissenschaftliche Rigorosität und 
gesunder Menschenverstand vereinen. 
Ich schreibe Ihnen nun, weil ich Ihnen einen interessanten 
Vorschlag machen möchte. 
Im Laufe der vergangenen drei Jahrzehnte konnte ich neben 
meinen naturgeschichtlichen und ernährungs­
wissenschaftlichen Forschungen in meiner Praxis einen 
großen Schatz klinischer Daten sammeln, von denen 
manche einzigartig sind. Da ich jedoch die meiste Zeit damit 
verbracht habe, Patienten zu behandeln, bin ich leider nie 
dazu gekommen, diese Informationen ordentlich zu 
sortieren. 
Nun, da ich älter werde und auf den Ruhestand zugehe, 
meine ich, dass ein großer Wissensschatz verloren gehen 
würde, wenn diese Daten nicht veröffentlicht würden. 
Zunächst dachte ich daran, mich um die Hilfe eines 
Anthropologen zu bemühen, doch dann entschied ich, dass 
jemand mit klinischer Erfahrung, am besten psychiatrischer 
Natur, besser geeignet wäre. Ihre medizinische Orientierung 
und Schreibgabe geben mir das Gefühl, dass Sie für diese 
Aufgabe der richtige Mitarbeiter wären. 
Ich bin sicher, ein solches Angebot aus heiterem Himmel 
wird Ihnen seltsam erscheinen, doch ich habe lange darüber 
nachgedacht. Das Leben geht auf Aruk wahrscheinlich sehr 
viel gemächlicher vor sich, als Sie es gewöhnt sind, doch 
vielleicht reizt Sie das ja gerade. Hätten Sie Interesse, mir 
zu helfen? Nach meiner Schätzung sollte die erste 
Durchsicht der Daten zwei bis drei Monate dauern, und dann 
wäre zu überlegen, ob vielleicht ein Buch daraus werden 
könnte, eine Monografie oder eine Reihe von Artikeln. Ich 
würde mich auf die biologischen Aspekte konzentrieren und 
Sie wären für die psychologische Seite zuständig. Ich denke 
an eine gleichberechtigte Zusammenarbeit, nach der wir 
beide als Autoren erscheinen würden. 
Ich bin bereit, Ihnen über vier Monate eine monatliche 
Entschädigung von 6000 Dollar zu zahlen.  



Außerdem würde ich für alle Transportkosten (Business­
class) und für Kost und Logis aufkommen. Es gibt kein Hotel 
auf Aruk, doch mein Haus ist recht komfortabel und ich bin 
sicher, es würde Ihnen gefallen. Falls Sie verheiratet sind, 
würde ich auch die Reisekosten für Ihre Frau übernehmen, 
wenngleich ich ihr keine bezahlte Arbeit anbieten könnte. 
Wenn Sie Kinder haben, so könnten diese unsere kleine, 
aber gute katholische Schule hier auf der Insel besuchen, 
oder ich würde einen Privatlehrer beschaffen, was nicht viel 
kosten würde. 
Wenn Sie Interesse haben, schreiben Sie mir bitte oder 
rufen Sie mich an unter (607) 555-3334. Es gibt keinen 
formellen Zeitplan, doch ich würde die Arbeit gern so bald 
wie möglich beginnen. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. med. Woodrow Wilson Moreland 

Gemächliches Leben, keine besondere Herausforderung zu 
erkennen - normalerweise hätte ich höflich abgelehnt. Ich 
hatte seit Jahren keine langfristige Therapie mehr gemacht 
und mich mit forensischen Aufträgen beschäftigt, und Ro­
bins Werkstatt für Saiteninstrumente ließ ihr kaum Zeit für 
Urlaub, geschweige denn für eine mehrmonatige Pause. 
Andererseits hatten wir öfters halb im Scherz davon ge­
sprochen, uns auf eine verlassene Insel zurückzuziehen. 
Ein Jahr zuvor hatte ein Psychopath unser Haus nieder­
gebrannt und uns zu ermorden versucht. Wir hatten uns 
entschlossen, neu zu bauen, und uns vorübergehend in ei­
nem Strandhaus in West-Malibu eingemietet. 
Nachdem unser Bauunternehmer uns im Stich gelassen 
hatte, übernahm Robin die Aufsicht über den Neubau. Zu­
erst ging alles ganz gut, doch dann gab es die 
Schwierigkeiten, in die man immer gerät, wenn man baut. Es 
würde noch Monate dauern, bevor wir einziehen könnten, 
und schließlich wurde die Doppelbelastung zu viel für Robin. 
Sie engagierte einen ihrer Instrumentenbauerfreunde, die 



letzte Phase des Baus zu überwachen, und konzentrierte 
sich wieder auf ihre Werkstatt. 
Und dann machte ihr rechtes Handgelenk schlapp - schwere 
Sehnenentzündung. Der Doktor meinte, außer einer 
längeren Pause würde nichts dagegen helfen. Sie war de­
primiert und saß den ganzen Tag am Strand, obwohl sie be­
teuerte, es würde ihr nichts ausmachen. 
Zu meiner Überraschung schien sie sich wirklich ans 
Nichtstun zu gewöhnen. Sie lief jeden Morgen zum Strand 
hinunter, sogar im Herbst, in beißendem Wind unter stahl­
grauen Wolken. Sie machte lange, einsame Spaziergänge 
auf den Klippen und sah den Pelikanen bei der Jagd zu. 
»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Ich bin selbst überrascht, 
aber inzwischen glaube ich, dass ich dumm war, mir so lan­
ge keine Pause zu gönnen.« 
Im November lief dann unser Mietvertrag aus und der 
Besitzer eröffnete uns, er würde das Strandhaus seinem 
Sohn überlassen, um dessen stagnierender Karriere als 
Drehbuchschreiber auf die Sprünge zu helfen: In einem 
Monat mussten wir draußen sein. 
Kurz darauf kam Morelands Brief. Ich zeigte ihn Robin und 
rechnete damit, dass sie darüber lachen würde, doch sie 
sagte: »Nenn mich Robinson Crusoe.« 
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Robin wurde von einem anderen Geräusch geweckt: Stim­

men. 

Nebenan wurde gestritten: ein Mann und eine Frau.  

Die Worte waren durch die dicke Wand nicht zu verstehen,

doch der Ton war eindeutig. Sie attackierten einander mit 

der zermürbenden Hartnäckigkeit, die von jahrelanger 

Übung zeugte. 

Robin setzte sich blinzelnd auf und wischte sich das Haar

aus dem Gesicht. Die Stimmen verstummten für einen Au­

genblick, doch dann ging das Geschrei wieder los. 

»Wie spät ist es, Alex?« 

»Zwanzig vor sechs.« 

Ich setzte mich aufs Bett und nahm sie in den Arm. Sie war 

nass geschwitzt. 

»In zwanzig Minuten gibt es Abendessen«, stöhnte sie. 

»und ich habe immer noch nicht gebadet.« 

»Ich lasse dir das Wasser ein, wenn du willst.«  

»Seit wann bist du auf?« 

»Seit fünf.« Ich erzählte ihr von der Eidechse. »Erschrick 

also nicht, wenn du es irgendwo kratzen hörst.« 

Sie stieg aus dem Bett und streifte sich ihren Bademantel 

über. Dann lief sie im Zimmer herum und bewegte ihr 

Handgelenk.

»Wie fühlt es sich an?« 

»Besser. Die Wärme scheint gut zu sein.«  

»Und das Nichtstun.« 

»Ja«, sagte sie, »die Heilkraft aktiven, bewussten Nichts­

tuns.« 


Robin hatte ein ärmelloses, weißes Kleid angezogen, das 

ihre olivfarbene Haut voll zur Geltung brachte. Kurz vor 

sechs gingen wir aus dem Zimmer, und als wir auf dem Weg

zur Treppe waren, sagte jemand hinter uns: »Hallo.« 




Vor der Tür nebenan war ein Paar erschienen. Die Frau 
schloss die Tür ab und der Mann wiederholte seinen Gruß: 
»Hi. « 
Sie waren hoch gewachsen und in den Vierzigern. 
Beide trugen Khakianzüge mit Schulterklappen, wobei der 
seine recht abgetragen war und ihrer frisch aus der Packung 
zu kommen schien. Er hatte eine rote Nase, auf der sich die 
Haut pellte, und trug eine dickrandige Brille. Ein ergrauender 
Bart reichte ihm bis auf die Brust. Sein Haar war dunkler und 
dünn und quer über den Schädel gekämmt. Sie war eine 
vollbusige, rundgesichtige Brünette, stabil gebaut, das Haar 
straff nach hinten gespannt. 
Eine halbe Stunde vorher hatten sie sich die Worte um die 
Ohren geschlagen, doch nun hielten sie Händchen. 
»Dr. und Mrs. Delaware, nehme ich an.« Seine Stimme war 
tief und rau und sein Atem roch nach Schnaps. Aus der 
Nähe sah ich, dass sein Gesicht, trotz der Sommersprossen, 
eher grau war. Die rote Nase war offenbar nicht auf Son­
nenbrand, sondern auf geplatzte Äderchen zurückzuführen. 
»Robin Castagna und Alex Delaware«, berichtigte ich. 
»Jo Picker, Lyman Picker - Dr. Jo Picker und Lyman Picker, 
sollte ich wohl sagen.« 
»Genau genommen heißt es auch Dr. Lyman Picker«, sagte 
die Frau, »doch wer kümmert sich schon um solchen Un­
sinn.« Ihre Stimme war ein tiefer Alt. Ihre Kinder mussten 
wie Nebelhörner klingen, wenn sie welche hatten. 
Sie taxierte Robin mit einem breiten Lächeln. Sie hatte 
hellbraune Augen, eine ebenmäßige Nase und etwas zu 
dünne Lippen. Ihre Sonnenbräune war so frisch wie ihr An­
zug, an den Rändern noch rosig. 
»Ich habe gehört, Sie arbeiten mit Holz«, sagte sie. »Inte­
ressant.« 
»Wir haben uns sehr auf Ihr Kommen gefreut«, schaltete 
sich Picker ein. »So ist wenigstens der Tisch voll, wenn 
schon der Gastgeber nicht da ist.« 
»Ist er oft weg?«, fragte ich. 
»Das kann man wohl sagen. Er arbeitet ununterbrochen. Ich 
möchte wissen, wann er je schläft. Sind Sie auch Vegetarier, 



so wie Moreland? Wir nämlich nicht. In meinem Job isst 

man, was kommt, oder man verhungert.« 

Offenbar erwartete er nun, dass ich ihn fragte, was sein Job 

war, und ich tat ihm den Gefallen. 

»Ich bin Botaniker«, klärte er mich auf. »Mein Spezialgebiet 

sind tropische Sporen.« 

»Arbeiten Sie mit Dr. Moreland zusammen?« 

»Nein«, sagte er und lachte »Meine Gegend ist der Äquator. 

Das hier ist für mich fast der Nordpol.« Er legte seiner Frau

einen Arm um die Schulter. »Nein, ich leiste nur meiner

Angetrauten Gesellschaft. Dr. Jo ist eine hoch geschätzte

Meteorologin. Sie erforscht Veränderungen in Luftströmen. 

Onkel Sam ist ziemlich verliebt in ihre Arbeit und spuckt 

daher reichlich Geld aus.«

Jo lächelte verlegen. »Wie war die Reise?« 

»Lang, aber friedlich«, antwortete Robin. 

»Sind Sie auf einem der Versorgungsboote gekommen?«, 

fragte Picker.

»Ja.« 

»Von Saipan oder Rota?«

»Von Saipan aus.« 

»Wir auch. Verdammt mühsam, nicht wahr? Ich ziehe

Flugzeuge vor. Sogar der größte Ozeanriese ist im Pazifik 

wie eine Tannennadel in einem Swimmingpool. Lächerlich - 

drüben in Stanton gibt es einen großen Flughafen und die

Marine lässt ihn uns nicht benutzen.« 

»Dr. Moreland hat uns geschrieben, der Flughafen dort wäre

geschlossen.« 

»Aber nicht, wenn die Marine ihn braucht. Ich hasse

Schiffe.« 

»Ach, so schlimm war es doch gar nicht, Ly«, sagte Jo. »Er­

innere dich nur an die fliegenden Fische. Ich fand die Über­

fahrt richtig schön.« 

Wir gingen zur Treppe. 

»Typische Regierungsidiotie«, wetterte Picker. »Die haben

das ganze Land dort und niemand benutzt es. Wahrschein­

lich hat das irgendein Unterkomitee verbrochen. Meinst du




nicht auch, Schatz? Du kennst dich doch aus mit der Regie­
rung.« 
Jo lächelte angestrengt. »Ich wünschte, es wäre so.« 
»Hatten Sie ein bisschen Zeit in Guam?«, fragte ihr Mann. 
»Haben Sie diese Broschüren gesehen? >Den Pazifik entwi­
ckeln; eingeborenes Talent nutzen.< Und was machen die 
hier? Sie sperren die einzige Verbindung zwischen der Ma­
rinebasis und dem Rest der Insel.« 
»Welche Verbindung?«, erkundigte ich mich. 
»Die südliche Küstenstraße. Die Leeseite ist vom Norden 
aus nicht zu erreichen. Zwischen dem Nordstrand und die­
sen toten Vulkanen gibt es nichts als nackten, senkrechten 
Fels. Der einzige andere Weg ist die Südstraße oder quer 
durch den Banyanwald. Die Straße hat die Marine voriges 
Jahr gesperrt. Es gibt also keinen Kontakt zwischen der Ba­
sis und dem Dorf; keinen Handel und nichts. Was es hier an 
Geschäften einmal gegeben hat, ist natürlich zugrunde ge­
gangen.« 
»Und was ist mit der Route durch den Wald?« 
»Die ist total vermint, noch aus der Japanerzeit.« 
»Was machen Sie also genau, Robin?«, wechselte Jo das 
Thema. 
»Ich baue Musikinstrumente.« 
»Aha ... Trommeln und so.« 
»Nein, Gitarren und Mandolinen.« 
»Lyman spielt Gitarre.« 
Picker kratzte sich den Bart. 
»Einmal habe ich eine Gitarre in die Hoyos von Zentral­
ecuador mitgenommen. Das ist eine Gegend, sage ich Ih­
nen: Ozelote, Tapire, Kinkajou und so weiter. Die Tiere auf 
dieser Insel haben kein Rückgrat. Insekten und so, lauter 
weiches Zeug. Meine Frau hasst Sachen ohne Rückgrat, 
nicht wahr, mein Schatz?« 
»Er spielt sehr gut«, ignorierte ihn Jo. 
»Ja, ich bin ein zweiter Segovia. Da saß ich also mit den 
Auca-Indianern am Lagerfeuer und versuchte, sie mit mei­
nem Geklimper dazu zu bringen, mich zu einem saftigen 
Vorkommen von Cordyceps militaris zu führen - das sind 



Pilzparasiten, die auf Insektenpuppen wachsen. Die Indianer 
essen sie wie Popcorn. Wie dem auch sei, in der 
Luftfeuchtigkeit löste sich die Verleimung auf und am 
nächsten Morgen war meine gute Gitarre nur noch ein 
Haufen feuchtes Holz.« Er lachte. »Mit den Saiten habe ich 
dann mein Abendessen erdrosselt und den Rest habe ich 
als Zahnstocher benutzt.« 
Inzwischen waren wir im Erdgeschoss. Romero stand im 
Wohnzimmer, mit Kiko auf der Schulter, und Picker meinte: 
»Die Sorte habe ich auch schon gegessen. Sehr lecker; 
schmeckt ähnlich wie Wild. Wussten Sie, dass Affen nie stu­
benrein werden?« 
»Guten Abend, Ben«, sagte Jo. »Essen wir wieder drau­
ßen?« 
Ben nickte. »Dr. Bill wird etwas später kommen.« 
»Welche Überraschung«, sagte Picker. 
Wir gingen durch einen Korridor. An den mit Rohseide 
tapezierten Wänden hingen weitere dieser blassen Aquarel­
le, Naturszenen, ganz gut gemacht, und alle trugen die glei­
che Signatur: B. Moreland. Noch ein Talent des Doktors? 
Ben führte uns durch ein großes Wohnzimmer mit gelben 
Wänden, einem Kalksteinkamin, Brokatsofas, chinesischen 
Tischchen und Imari-Porzellanlampen mit Pergamentschir­
men. Den Ehrenplatz über dem Kamin nahm ein Ölporträt 
einer schwarzhaarigen Frau ein, die mich in ihrer hochmü­
tigen Schönheit an Porträts von Sargent erinnerte. 
Der Raum öffnete sich auf eine Terrasse, wo uns ein langer 
Tisch mit hellblauem Tischtuch und sieben Gedecken 
erwartete. Der fahle Schein von Eisenlaternen verschmolz 
mit dem immer noch hellen Abendlicht. 
Die Sonne berührte den Horizont und das Meer hatte die 
Farbe einer blutigen Wunde. Zwischen den Baumwipfeln 
schimmerten die Blechdächer der Häuser unten im Dorf wie 
winzige Goldmünzen. Die Straße zu dem Anwesen war wie 
eine schlafende, graue Schlange, deren Kopf vor dem 
großen Haupttor ruhte. 
Lyman Picker fasste sich an die Kehle und zwinkerte Ben 
zu. 



»Bourbon«, sagte Ben mit kalter Stimme. »Ich weiß, ein 
volles Glas.« 
»Ausgezeichnetes Gedächtnis, mein Freund.« 
»Und für Sie, Mrs. Picker?« 
»Nur Sodawasser, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« 
»Nicht im Geringsten. Miss Castagna? Dr. Delaware?« 
»Danke, ich möchte nichts«, sagte ich. 
Robin schaute mich an. »Ich auch nicht.« 
»Sind Sie sicher?« 
»Ganz sicher.« 
Romero ging weg und Jo schaute auf ihren Teller. Ich ging 
mit Robin zu der Holzbalustrade, die die Terrasse einrahm­
te. Picker folgte uns und lehnte sich mit den Ellbogen auf 
das Geländer. 
»Sie sind also hergekommen, um mit dem Alten zusam­
menzuarbeiten. Sonne, Spaß und vielleicht die eine oder an­
dere Veröffentlichung. Er hat großes Glück, dass er Sie be­
kommen hat. Einen richtigen Wissenschaftler könnte man 
nicht hierher locken.« 
Ich lachte. 
»Das meine ich natürlich nicht persönlich, mein Lieber. Mit 
>richtigen Wissenschaftlern< meine ich solche theoretischen 
und ach-so-nutzlosen Typen wie mich. Bettler mit 
Doktortiteln, die den Hut hinhalten und hoffen, dass 
irgendjemand ein Stipendium spendiert. Wenn Sie in dieser 
Gegend Geld verdienen wollen, dann arbeiten Sie nicht auf 
einer Insel wie dieser, sondern gehen nach Melanesien oder 
Polynesien, auf die großen, fetten, fruchtbaren Inseln mit 
reichlich Flora und Fauna und freundlichen, farbenfrohen 
Eingeborenen und mit einer anständigen Mythologie für die 
Völkerkundler.« 
»Und auf Aruk gibt es gar nichts davon?« 
Er hustete, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. 
»Mikronesien ist nichts weiter als zweitausend Dreckspritzer 
auf acht Millionen Quadratkilometern Ozean, die meisten 
davon unbewohnte Korallenhaufen. Und dieser Haufen hier 
ist einer der obskursten. Wussten Sie, dass es hier keine 
Menschen gab, bevor die Spanier Sklaven herbrachten, um 



Zucker anzubauen? Es klappte nicht mit der Ernte, die Spa­
nier zogen ab und ließen die Leute hier verhungern. Dann 
kamen die Deutschen, die nie einen Schimmer hatten, wie 
man eine Kolonie betreibt. Sie saßen nur den ganzen Tag 
herum und lasen Goethe. Danach versuchten die Japaner 
es noch einmal mit dem verdammten Zucker und mit 
Sklavenarbeit.« Er lachte. »Und was war der Lohn? 
MacArthur bombte sie zur Hölle und den Rest erledigten die 
Sklaven. Die Nacht der langen Messer.« Er fuhr sich mit 
einem Finger über die Kehle. 
»Ist er schon wieder mit einer seiner Abenteuergeschichten 
zugange?«, unterbrach ihn Jo, die zu uns herüberkam. 
»Nein«, sagte Picker mürrisch, »ich weihe unsere Freunde 
in die Lokalgeschichte ein.« Er hustete erneut. »Wo ist mein 
Whiskey?« 
»Der wird schon kommen, Ly. Sagen Sie, Robin: Wie sind 
Sie dazu gekommen, Instrumente zu bauen?« 
»Ich liebe Musik und arbeite gern mit meinen Händen. Aber 
erzählen Sie uns doch von Ihrer Forschung, Jo.« 
»Das ist nicht besonders aufregend. Man hat mich  herge­
schickt, um auf mehreren Inseln der Marianengruppe die 
Windrichtungen und -stärken zu vermessen. Aruk ist unsere 
letzte Station. Wir hatten eine winzige Hütte im Dorf ge­
mietet, doch dann war Bill so freundlich, uns in sein Haus 
einzuladen. In einer Woche reisen wir ab.« 
»Du redest, als würdest du für den Wetterdienst arbeiten, 
Mädchen«, mischte sich Picker ein. »Dabei ist es das Vertei­
digungsministerium, das ihre Rechnungen bezahlt. Sie ist 
Nationaleigentum, höchst wichtig. Heiraten Sie ein National­
eigentum und Ihr Leben ist ein ewiger Urlaub, und der Staat 
zahlt sämtliche Spesen.« 
Er klopfte seiner Frau nicht gerade sanft auf den Rücken. 
Sie versteifte sich, lächelte aber weiter. 
»Leben Sie in Washington?«, fragte Robin. 
»Wir haben ein Haus in Georgetown«, antwortete Jo, »aber 
die meiste Zeit sind wir auf Reisen.« 
Sie zuckte zusammen. Eine Eidechse genau wie die, die ich 
an unserem Fenster gesehen hatte, spurtete über das Ge­



länder. Picker schnippte mit einem Finger danach und lach­
te, während das Tier hinter dem Geländer verschwand. 
»Machen die dir immer noch Angst?«, tadelte er seine Frau. 
»Ich habe dir doch gesagt, sie sind harmlos. Hemidactylus 
frenatus; Hausgeckos, fast zahm. Die Leute füttern sie vor 
ihren Häusern, wo sie sich dann herumtreiben und sich nütz­
lich machen, indem sie all die kleinen Krabbeltiere fressen.« 
Er hielt seine Finger vor Jos Gesicht und machte eine 
Spinne nach. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er auf der 
Schule den Mädchen Insekten in die Blusen gesteckt hatte. 
Jo bemühte sich weiter zu lächeln. »Ich kann mich einfach 
nicht daran gewöhnen, dass diese Viecher an meinem Fens­
ter Klimmzüge machen.« 
»Weil sie so empfindlich ist, kann ich meine Arbeit natürlich 
nicht nach Hause bringen«, zog uns Picker ins Vertrauen 
und Jo wurde unter ihrer Sonnenbräune sichtlich rot. 
Die junge Haushälterin, Cheryl, kam mit einem Tablett 
heraus und brachte die Getränke, die die Pickers bestellt 
hatten, und je ein Glas Mineralwasser und Limone für Robin 
und mich. 
»Zurückgeblieben, die Kleine«, sagte Picker, als sie gegan­
gen war, und tippte sich an die Stirn. Dann hob er sein Glas. 
»Auf alles, was kein Rückgrat hat.« 
Vom Ozean strahlte rotes Licht herein und färbte seinen 
Bart. Seine Frau schaute in eine andere Richtung und nippte 
an ihrem Soda und wir gingen ein paar Schritte weg von 
ihnen. 
»Charmant, nicht wahr?«, sagte ich, als sie uns nicht mehr 
hören konnten. 
»Warum hast du so darauf bestanden, nichts zu trinken zu 
bestellen, Alex?« 
»Weil ich bemerkt habe, wie Ben mit den Zähnen geknirscht 
hat, als Picker seinen Bourbon bestellte. Er ist ein 
qualifizierter Sanitäter und Krankenpfleger und legt keinen 
Wert darauf, wie ein Hausdiener behandelt zu werden. Ist dir 
aufgefallen, dass er Cheryl mit den Gläsern rausgeschickt 
hat?« 



»Ach, mein Psychologe.« Sie legte einen Arm um meine 
Hüfte und ließ ihren Kopf an meine Schulter sinken. 
»Liebesgetuschel?«, rief Picker quer über die Terrasse. 
»Lass sie in Frieden, Ly«, ermahnte ihn Jo. 
»Willkommen im Paradies«, murmelte ich. 
»Ach ja, die Liebe ...«, plapperte Picker weiter. Dann 
schaute er in sein leeres Glas. »Ich glaube, ich brauche 
noch einen.« 
Doch dann machte er keine Anstalten, sich etwas zu trinken 
zu holen; auch seine Frau nicht. Es herrschte willkommene 
Stille und ich hörte Schritte hinter uns. Ich drehte mich um 
und sah eine reizende blonde Frau auf uns zukommen. 
Ende zwanzig oder Anfang dreißig, schätzte ich. Wespen­
taille und knabenhafte Hüften, kleine Brüste, lange Beine. 
Sie trug eine apricotfarbene Seidenbluse und eine schwar­
ze, weite Krepphose. Ihr einfach geschnittenes, schulterlan­
ges Haar wurde von einem schwarzen Band zusammenge­
halten. Das Honigblond sah echt aus und jeder Zug in ihrem 
Gesicht war von äußerster Feinheit und genau am richtigen 
Platz: ein weicher, voller Mund, ein gerades Kinn, zarte Oh­
ren und blaue Augen - traurige Augen. 
Bis auf die Haarfarbe hätte sie die Frau auf dem Ölgemälde 
sein können. 
»Dr. Delaware und Ms. Castagna? Ich bin Pam, Dr. Mo­
relands Tochter.« Eine sanfte, melodische, leicht zurückhal­
tende Stimme. Sie hatte ein gewinnendes Lächeln, doch als 
sie uns ihre Hand anbot, schaute sie zur Seite. Ich kannte 
diese Art, Augenkontakt zu vermeiden, von Patienten, die in 
aller Regel als Kinder unter qualvoller Scheu gelitten hatten. 
»Und selbst eine Doktorin«, informierte uns Picker. »Wir 
sind von Superfrauen umgeben und alle tun so 
bescheiden.« 
Pam Moreland schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. »Guten 
Abend, Lyman. Jo ... Entschuldigt, dass ich so spät bin. Dad 
sollte auch bald hier sein. Wenn nicht, fangen wir ohne ihn 
an. Es gibt gefüllte Hühnerbrust, was Dad sowieso nicht isst. 
Gladys macht ihm etwas Vegetarisches.« 
Ihr Lächeln war zauberhaft, doch ihre Augen blieben traurig. 



»Ich habe Ihren neuen Gästen soeben eine kleine Ge­
schichtsstunde gegeben«, sagte Picker. »Ich habe ihnen er­
zählt, dass Wissenschaftler diesen Flecken gewöhnlich mei­
den, weil Margaret Mead gezeigt hat, dass Hexendoktoren, 
Pubertätsriten und barbrüstige braune Mädchen das Ge­
heimnis des Erfolgs sind.« Sein Blick senkte sich auf Pams 
Oberteil. 
»Interessante Theorie. Möchten Sie einen Kaffee?« 
»Nein, danke, meine Liebe. Aber wenn Sie mein Glas 
nachfüllen könnten ...« 
»Natürlich«, sagte Pam sanft. »Einen Augenblick.« 
Sie kam mit einer fast leeren Flasche Wild Turkey zurück, 
drückte sie dem verdutzten Picker in die Hand und sagte an 
uns gewandt: »Dad tut es sehr Leid, dass er Sie nicht 
ordentlich begrüßen konnte.« 
»Ich weiß, die Quallen«, drückte ich mein Verständnis aus. 
Sie nickte und schaute auf ihre Rolex. »Ich glaube, wir 
fangen jetzt besser an.« 
Sie bot Robin und mir Plätze mit Blick auf den Sonnenun­
tergang an, platzierte die Pickers am anderen Ende des Ti­
sches und sich selbst in der Mitte. Zwei Stühle blieben leer, 
bis Ben Romero herauskam und sich zu uns setzte. Er hatte 
sich eine braune Sportjacke angezogen. 
»Gewöhnlich gehe ich um sechs heim«, erklärte er, während 
er seine Serviette entfaltete, »doch meine Frau spielt heute 
Abend Karten, das Baby schläft und die älteren Kinder sind 
bei Freunden.« 
»Das nächste Mal muss Claire mit Ihnen heraufkommen«, 
meinte Pam. »Sie spielt wundervoll Geige. Und die Kinder 
müssen auch kommen.« 
»Das wäre viel zu viel Zirkus«, sagte Ben und lachte. 
»Ach was, Ben. Ihre Kinder sind wunderbar.« 
Dann kam das Essen und reichlich davon: Wasserkressen­
salat mit Avocadosauce, Karottenpüree, ein Frikassee aus 
wilden Pilzen mit Walnüssen und Schilfkastanien und dann 
das dampfende, saftige Huhn. 



Eine Flasche weißer Burgunder blieb unberührt. Picker goss 

sich den Rest des Bourbons ein. Seine Frau schaute in eine

andere Richtung und machte sich über das Essen her. 

»So zu kochen hat Gladys bestimmt nicht bei der Marine

gelernt«, meinte Robin. 

»Doch, ob Sie es glauben oder nicht, das hat sie«, erwiderte 

Pam. »Der Kommandeur betrachtete sich als einen echten 

Gourmet. Sie ist sehr einfallsreich - zum Glück für Dad.« 

»Ist er schon immer Vegetarier gewesen?« 

»Seit dem Koreakrieg. Nach dem, was er da gesehen hat, 

hat er sich geschworen, keinem Lebewesen mehr etwas zu­

leide zu tun.«

Picker grunzte abschätzig.

»Aber er ist sehr tolerant«, fuhr Pam fort. »Für mich hat er 

sofort Fleisch kommen lassen, als ich hierher kam.« 

»Heißt das, Sie leben eigentlich nicht hier?« 

»Nein. Ich bin erst seit Oktober auf der Insel. Ursprünglich 

war mein Besuch nur als Zwischenstopp auf dem Weg zu 

einer Medizinerkonferenz in Hongkong geplant.« 

»Was ist Ihr Fachgebiet?«, fragte ich weiter. 

»Innere Medizin und öffentliche Gesundheit. Ich arbeite in

der Studentenklinik an der Universität von Philadelphia.« Sie

hielt einen Moment inne. »Eigentlich war die Reise als eine

Mischung aus Arbeit und Urlaub gedacht. Ich hatte gerade

eine Scheidung hinter mir.« 

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte sich Wasser

nach. 

»Sind Sie hier aufgewachsen?«, erkundigte sich Robin. 

»Nein ... Wie wär's mit Nachtisch?« 

Sie ging ins Haus und Picker blickte ihr nach. »Mein Gott, 

was lässt sich dieser Idiot von einem Exmann da durch die

Lappen gehen ...« 

Ben starrte ihn an. »Wollen Sie eine neue Flasche, Dr. Pi­

cker?«

Picker starrte zurück. »Nein, danke, Amigo. Ich halte lieber 

meine Sinne zusammen. Morgen geht's nämlich in die

Lüfte.« 

Jo legte ihre Gabel hin und Picker grinste sie an. 




»Jawohl, mein Schatz. Das habe ich beschlossen.« 
»Und womit wollen Sie abheben?«, fragte Ben. 
»In einer ehrwürdigen, alten Maschine, die aber sehr gut in 
Schuss ist. Sie gehört einem Mr. Amalfi.« 
»Harry Amalfi? Eins von den Sprühflugzeugen? Die sind seit 
Jahren nicht mehr geflogen!« 
»Die Mühle ist ganz gut in Schuss, mein Freund. Das habe 
ich selbst überprüft. Ich fliege seit fünfzehn Jahren über 
Urwäldern herum und morgen früh werde ich mir euren 
Ersatzdschungel von oben anschauen, ich und meine Frau 
Doktor hier. Ich brauche ein paar Luftaufnahmen, um den 
Jungs zu Hause im Institut zu beweisen, dass ich hier ge­
wesen bin und es nichts auszubuddeln gab.« 
Jos Finger umklammerten die Tischkante. »Ly -« 
»Das ist keine gute Idee, Dr. Picker«, sagte Ben. 
»Ich nehme Notiz von Ihrer Meinung, mein Freund, aber 
mein Entschluss steht fest«, erwiderte Picker mit entschlos­
senem Blick. 
»Der Wald gehört der Marine. Sie brauchen eine offizielle 
Erlaubnis, wenn Sie ihn überfliegen wollen.« 
»Irrtum«, sagte Picker. »Nur die Ostseite ist Marineterri­
torium. Die westliche Hälfte gehört der Öffentlichkeit. Die 
Marine hat nie offiziell Anspruch darauf erhoben. Das ist je­
denfalls, was meine kluge Gattin ihren Karten entnimmt.« 
»Es stimmt, Ly«, bestätigte Jo, »aber es ist trotzdem -« 
»Vrumm - auf in die Lüfte«, fiel ihr Picker ins Wort. »Oder ist 
es dir lieber, wenn ich an Langeweile zugrunde gehe?« 
»Der ganze Wald ist keine zwei Kilometer breit. Wenn Sie 
erst in der Luft sind, wird es kaum möglich sein, auf der 
richtigen Seite zu bleiben.« 
»Machen Sie sich etwa Sorgen um mich, Amigo?«, erwi­
derte Picker und wirkte plötzlich ziemlich wütend. Er nahm 
die Bourbonflasche in die Hand, als wollte er damit werfen, 
doch dann stellte er sie sorgfältig auf den Tisch zurück und 
stand auf. 
»Alle sind so besorgt um mich. Wie rührend.« Sein Bart war 
mit Krümeln bedeckt. »Alle sind so nett zu mir, und hinter 



meinem Rücken bezeichnen sie mich als versoffenen 
Schwachkopf. « 
Er wandte sich seiner Frau zu und säuselte: »Und du, mein 
Engel, kommst du mit?« 
Ihre Lippen zitterten. »Du weißt, wie ich mich in kleinen 
Flugzeugen fühle, Ly -« 
»Das meine ich nicht. Ich meine jetzt! Kommst du mit?« 
Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, nahm er ein Stück 
Huhn in die Hand und biss hinein. Er kaute mit offenem 
Mund und bedachte Romero mit einem harten, finsteren 
Blick. 
»Es ist symbolisch, mein Freund.« 
»Was ist symbolisch?« 
»Das Ganze hier, diese Insel und all die anderen ver­
dammten Dreckhaufen, die über den Ozean verstreut sind. 
Vulkane spucken ihren Saft aus und sterben. Eroberer kom­
men her und machen sich wieder aus dem Staub oder ster­
ben und die verdammten Korallenparasiten übernehmen al­
les, bis nichts mehr übrig ist.« 
Jo erhob sich von ihrem Stuhl. »Bitte entschuldigen Sie 
uns.« 
Picker warf das Stück Huhn auf einen Teller und packte sie 
grob am Arm. 
»Bis nichts mehr übrig ist«, wiederholte er, während er sie 
hinter sich herzog. 
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Pam kam mit einer großen Obstschüssel zurück und schau­

te auf die leeren Stühle. 

»Sie sind gegangen«, sagte Ben. »Er will eines von Harrys 

Sprühflugzeugen mieten und den Dschungel überfliegen; 

morgen früh.« 

»In einem von diesen Wracks?«

»Ich habe versucht, es ihm auszureden.« Er zog die Au­

genbrauen hoch. »Aber was soll man tun, wenn ein Super­

wissenschaftler wie Dr. Picker sich etwas in den Kopf ge­

setzt hat.« 

Sie stellte die Schale ab und setzte sich. »Ich fürchte, Dr.

Picker ist zuweilen etwas ... schwierig.« 

»Sehr nett von Ihrem Vater, die beiden in seinem Haus

aufzunehmen«, sagte ich, worauf Pam und Ben sich bedeu­

tungsvoll anschauten. 

»Sie haben sich eher selbst eingeladen«, erklärte Pam

schließlich. »Dad kann nicht Nein sagen, und sie scheint 

eine ziemlich bedeutende Forscherin zu sein.« 

»Und was ist mit ihm?« 

»Er hat einen Teilzeitvertrag mit irgendeiner Naturschutz­

organisation mit winzigem Budget. Er studiert irgendwelche

Pilze. Ich habe das Gefühl, er hat Schwierigkeiten mit der 

Finanzierung. Wahrscheinlich hat er es überhaupt sehr

schwer... Dad sollte jeden Moment hier sein.« 

Sie reichte uns die Obstschüssel. 

»Stimmt es, was er mir erzählt hat? Hat die Marinebasis sich

vom Dorf abgetrennt?«, wollte ich wissen. 

»Leider ja, aber Dad bemüht sich, das zu ändern. Er hat an

Senator Hoffman geschrieben, einen alten Freund von ihm.

Hoffman kennt Aruk sehr gut. Er war hier Kommandeur,

während des Koreakrieges.« 

»Der Feinschmecker?« 




Sie nickte. »Er und seine Frau kamen oft zu Besuch. Sie 
haben hier auf der Terrasse gesessen, genau hier, und 
Bridge gespielt.« 
»Das ist bestimmt ein nützlicher Kontakt«, sagte ich. Der 
Senator von Oregon war einmal als Präsidentschaftskandi­
dat im Gespräch gewesen. 
Ben legte seine Serviette hin und stand auf. »Ich muss jetzt 
gehen und die Kinder abholen. Brauchen Sie irgendetwas 
für morgen, Pam?« 
»Ja, Injektionsnadeln. Und auch der Impfstoff geht all­
mählich zu Ende.« 
»Es ist alles da. Vor Mittag wird alles bereit sein.« 
Er gab uns die Hand und ging eilig davon. 
»Ben ist phantastisch«, sagte Pam. »Er weiß genau, was er 
tut. Kiko hat er am Kai gefunden, halb tot, und dann hat er 
ihn gesund gepflegt. Kiko steht für >King Kong<. Er schläft 
in einem Korb in Bens Haus.« 
»Dr. Picker sagte, Affen würden niemals stubenrein.« 
»Ich bin keine Primatologin, aber manchmal denke ich, Tiere 
sind eher zu etwas zu bewegen als Menschen.« 
Ich hörte Motorengeräusche und schaute zur Straße. Es war 
inzwischen dunkel geworden und ich konnte keine Ein­
zelheiten erkennen, nur zwei Scheinwerfer. 
»Er ist einer der vernünftigsten Menschen, die man sich 
vorstellen kann«, sprach Pam weiter. »Dad hätte überhaupt 
nichts dagegen, wenn er Medizin studieren würde. Die Insel 
könnte einen jüngeren Arzt gut gebrauchen. Aber das würde 
dauern - und er hat eine große Familie zu versorgen.« 
»In seinem Brief an mich sprach Ihr Vater von Ruhestand 
...«, warf ich ein. 
Sie lächelte. »Ich glaube nicht, dass er sich je ganz zurück­
ziehen wird, aber mit dreitausend Inselbewohnern könnte er 
bestimmt ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich konnte aus­
helfen, aber ... Sie haben gefragt, ob ich hier aufgewachsen 
bin. Ich bin zwar hier geboren, doch dann bin ich sehr jung 
in ein Internat gekommen. Danach habe ich in Philadelphia 
Medizin studiert und dort bin ich dann geblieben. Ich dachte 



immer, ich sollte irgendwann hierher zurückkehren, aber ich 
bin als Stadtmensch groß geworden ...« 
»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Robin. »Im Prinzip sind 
Kleinstädte etwas Wunderbares, doch sie können einen 
auch ziemlich einschränken.« 
»Genau. Aruk ist herrlich. Sie werden hier eine wunderbare 
Zeit verleben. Doch als ständige Bleibe ist es - wie soll ich 
es ausdrücken, ohne elitär zu klingen: Es ist einfach sehr 
klein und ringsum ist nichts als Wasser. Man wird ständig 
daran erinnert, wie unbedeutend man ist.« 
»Wir haben das letzte Jahr in einem Strandhaus verbracht«, 
erzählte Robin. »Manchmal hatte ich das Gefühl, der Ozean 
mache mich unsichtbar.« 
»Ganz genau. Wo immer man hinschaut, der Ozean ist 
einfach da.« Sie nahm sich noch ein Stück Obst. »Und dann 
das Tempo hier, wie langsam hier alles ist. Sobald man die 
Datumsgrenze überschreitet, wird alles auf einmal so un­
glaublich langsam. Und ich bin nicht gerade für meine Ge­
duld berühmt.« 
Gladys und Cheryl erschienen mit einem Servierwagen, 
räumten die Teller ab und gossen uns Kaffee ein. 
»Es hat wieder alles sehr gut geschmeckt«, bedankte sich 
Pam. 
»Sagen Sie Ihrem Vater doch noch einmal, dass er sich zum 
Abendessen blicken lassen soll. Er muss besser auf sich 
aufpassen.« 
»Das sage ich ihm, seit ich hier bin, Gladys.« 
»Und ich alter Esel habe mich nie darum gekümmert«, er­
klang eine Stimme aus dem Haus. 
Ein sehr großer, einfach aussehender Mann stand in der 
Doppeltür, die auf die Terrasse führte. Er war hager, glatt 
rasiert und kahlköpfig bis auf etwas weißen Flaum über den 
Ohren. Er hatte einen schmalen, dünnlippigen Mund, eine 
große, fleischige Nase und ein längliches Gesicht, das in ei­
nem fliehenden, schrumpeligen Kinn auslief, das mich an ein 
Kamel erinnerte. Seine Wangen waren hohl und schlaff und 
er hatte dicke Tränensäcke unter den tief liegenden Augen - 



traurige blaue Augen, der einzige Zug, den er an seine 
Tochter vererbt zu haben schien. 
Er trug ein billiges weißes Hemd, eine ausgebeulte braune 
Hose, weiße Socken und Sandalen. Seine Brust wirkte 
eingefallen, und seine Arme waren lang und unbeholfen und 
voller Flecken und Sommersprossen. Das Fleisch lag schlaff 
um dünne Knochen. An einer Kette um den Hals hing eine 
Brille mit Plastikgestell und aus einer Brusttasche quollen 
eine Arzttaschenlampe, Kugelschreiber, eine Sonnenbrille 
und ein kleines Plastiklineal. Er trug eine abgewetzte, 
schwarze Arzttasche. 
Als ich aufstand, winkte er und kam mit einem linkischen, 
kopflastigen Gang auf uns zu. 
Kein Kamel. Ein Flamingo, dachte ich. 
Er küsste Pam auf die Wange. »Guten Abend, mein Kätz­
chen.« 
»Hi, Dad.« 
Der schmale Mund weitete sich ein wenig. »Sie müssen 
Miss Castagna sein. Schön, Sie zu sehen, meine Liebe.« Er 
hielt Robins Fingerspitzen kurz mit beiden Händen und 
seufzte, als hätte er seit Ewigkeiten darauf gewartet, das tun 
zu dürfen. 
»Dr. Delaware.. .« 
Sein Händedruck war trocken und schlaff wie ein Herbst­
blatt. 
»Ich bringe Ihnen jetzt Ihr Abendessen«, verkündete Gladys, 
»und sagen Sie nicht, Sie hätten schon gegessen.« 
»Nein, das habe ich nicht.« Er schlug die Hände zusammen. 
»Wirklich nicht, Gladys.« 
Er setzte sich und betrachtete seine Serviette, bevor er sie 
auffaltete. »Ich bin sicher, man hat sich gut um Sie geküm­
mert. Ist jemand seekrank geworden auf der Überfahrt?« Wir 
schüttelten beide den Kopf. 
»Sehr gut. Die Madeleine ist ein feines Boot und Alwyn ist 
der beste Kapitän von allen. Die Madeleine gehörte früher 
einem Sportsegler aus Hawaii. Sie käme gut nur mit Segeln 
zurecht, doch Alwyn hat eine größere Maschine eingebaut 



und jetzt ist sie wirklich schnell. Er verhätschelt das Boot, als 

wäre es sein Baby.« 

»Wie viele Boote machen denn gewöhnlich die Tour?«, 

fragte ich. 

»Drei bis sechs, je nach Aufträgen. Sie fahren zwischen den 

kleineren Inseln herum. Im Durchschnitt bekommen wir eine

oder zwei Lieferungen, zweimal im Monat.«  

»Das ist bestimmt nicht billig.« 

»Nein. Es treibt die Preise ganz schön in die Höhe.«

Cheryl kam mit zwei Tellern des Essens, das wir genossen

hatten, ohne Huhn, dafür aber mit Bohnen. Sie stellte alles 

vor Dr. Moreland auf den Tisch und er lächelte zu ihr auf. 

»Danke, meine Liebe. Ich hoffe, deine Mutter erwartet nicht, 

dass ich das alles aufesse.« 

Cheryl kicherte und trippelte davon. 

Moreland holte tief Luft und nahm seine Gabel in die Hand.

»Und wie geht es Ihrer kleinen Bulldogge?« 

»Die schläft sich gerade aus, nach der langen Reise«, ant­

wortete ich. 

»Gut, dass Sie fragen«, sagte Robin schnell. »Ich gehe bes­

ser und schaue nach, was der Kleine macht. Wenn Sie mich

entschuldigen ...« 

Ich brachte sie zur Treppe. Als ich zurückkam, starrte More­

land auf seinen Teller. Er hatte immer noch nichts angerührt. 

Pam saß an ihren Platz und bewegte sich nicht. 

Moreland schaute zum schwarzen Himmel auf. Für einen 

Moment schien sich sein Blick zu verschleiern, doch dann 

war er wieder klar. Er blinzelte nervös. Pam spielte mit ihrem

Serviettenring. Dann stand sie abrupt auf. 

»Ich glaube, ich gehe ein wenig spazieren.« 

»Gute Nacht, mein Kätzchen.« 

Sie küssten sich auf die Wangen und Pam ging davon.

Moreland nahm eine Gabel Reis, kaute langsam darauf

herum und spülte mit Wasser nach. »Ich bin sehr glücklich, 

dass Sie endlich hier sind.« 

»Ich auch, Doktor.«

»Ich heiße Bill. Darf ich Sie Alex nennen?« 

»Natürlich.« 




»Sind Sie gut untergebracht?« 
»Ausgezeichnet. Danke für alles.« 
»Wie fanden Sie mein Stevenson-Zitat?« 
Die Frage brachte mich etwas aus dem Konzept. »Sehr nett. 
Ein großer Schriftsteller.« 
»Daheim ist der Seemann ... Dies ist mein Heim und es ist 
mir ein Vergnügen, Sie hier zu haben. Stevenson ist nie bis 
zu den nördlichen Marianen gekommen, doch er hatte einen 
Sinn für das Inselleben. Er war nicht nur ein großer 
Schriftsteller, sondern auch ein großer Denker. Große Den­
ker haben viel zu bieten ... Ich setze einige Hoffnung in un­
ser Projekt, Alex. Wer weiß, was herauskommt, wenn wir 
uns erst in die Daten vertieft haben.« 
Er legte seine Gabel weg. 
»Wie ich Ihnen geschrieben habe, interessiere ich mich be­
sonders für psychiatrische Probleme, denn das sind immer 
die größten Rätsel. Und ich habe einige faszinierende Fälle 
erlebt.« Er fixierte mich mit seinen müden Augen. »Vor Jah­
ren ist mir zum Beispiel ein Fall untergekommen – am näch­
sten käme wahrscheinlich die Bezeichnung Lykanthropie, 
obwohl es sich nicht um eine klassische Lykanthropie 
gehandelt hat.« 
»Ein Wolfsmensch?« 
»Genau genommen eine Katzenfrau. Ist Ihnen so etwas 
schon einmal begegnet?« 
»Während meiner Ausbildung habe ich Schizophrene ge­
sehen, die vorübergehend unter Tierhalluzinationen litten.« 
»Doch in meinem Fall war es nicht nur vorübergehend: eine 
dreißigjährige Frau, recht attraktiv und von sehr nettem 
Wesen. Kurz nach ihrem einunddreißigsten Geburtstag be­
gann sie, sich von ihrer Familie abzukapseln. Zuerst lief sie 
nur den Katzen hinterher und beobachtete sie, doch dann 
fing sie an, Mäuse zu jagen - natürlich ohne großen Erfolg. 
Sie miaute und leckte sich und aß rohes Fleisch. So habe 
ich sie schließlich kennen gelernt. Ihre Ernährungsgewohn­
heiten hatten ihr die schlimmsten Darmparasiten einge­
bracht.« 
»Sie meinen, es war ein ständiger Wahn?« 



»Eher eine Reihe von Anfällen, sehr ausgeprägt, und mit der 
Zeit dauerten sie immer länger. Als ich sie traf, ging es ihr 
auch zwischen den Schüben nicht mehr sehr gut. Sie litt an 
Appetitlosigkeit, Konzentrationsschwäche und Wein­
krämpfen. Ein Psychiater würde wahrscheinlich sofort auf 
eine psychotische Depression tippen oder eine manisch-de-
pressive Störung diagnostizieren. Ein Anthropologe würde 
dagegen an Stammesrituale oder eine durch Pflanzen her­
vorgerufene, religiöse Halluzination denken. Das Problem ist 
aber, dass auf Aruk weder einheimische Rauschpflanzen 
noch eine vorchristliche, schamanische Kultur existieren.« 
Er aß noch etwas Reis, der ihm jedoch nicht zu schmecken 
schien. »Ein interessantes diagnostisches Problem, finden 
Sie nicht auch?« 
»Hat die Frau schwer getrunken?« 
»Nein. Und ihre Vitamin-B-Aufnahme war auch ausreichend. 
Ein idiopathisches Korsakoff-Syndrom kann es also auch 
nicht gewesen sein.« 
»Und was ist mit diesen Parasiten? Könnten die sich in ih­
rem Gehirn eingenistet haben?« 
»Eine gute Frage, die ich mir auch schon gestellt habe, doch 
ihre Symptome machten selbst eine grobe neurologische 
Untersuchung unmöglich. Sie wurde sehr aggressiv. Sie 
knurrte, biss und kratzte, sodass ihr Mann sie schließlich in 
ihrem Zimmer festbinden musste. Sie wurde zu einer 
ziemlichen Last.« 
»Das klingt brutal.« 
Er schaute gequält. »Jedenfalls passten die Symptome nicht 
zu irgendeiner Parasiteninfektion, die mir je begegnet wäre, 
und mit ihren Darmproblemen wurde ich schnell fertig. Nach 
ihrem Tod verweigerte ihr Mann eine Autopsie und als 
Todesursache gab ich schließlich Herzanfall an.« 
»Und wie ist sie gestorben?« 
Er legte erneut seine Gabel hin. »Eines Nachts schrie sie 
auf- ein Katzenschrei, lauter als gewöhnlich. Ihr Mann ging 
in ihr Zimmer, um nach ihr zu sehen, und da lag sie auf ih­
rem Bett, mit weit aufgerissenen Augen - tot.« 
»Keine Anzeichen von Vergiftung?« 



»Meine Laborausstattung war damals sehr primitiv, doch ich 
war immerhin in der Lage, ihr Blut auf die offensichtlichen 
Anzeichen zu überprüfen. Ich habe nichts gefunden.« 
»Wie war ihr Verhältnis zu ihrem Mann?« 
Er starrte mich an. »Gibt es einen bestimmten Grund, 
weshalb Sie das fragen?« 
»Ich bin Psychologe.« 
Er lächelte. 
»Sie sagten, sie wäre zu einer Last geworden«, fuhr ich fort, 
»und er wäre in ihr Zimmer gegangen, weil der Katzenschrei 
lauter war als gewöhnlich. Das heißt, er hätte sich 
gewöhnlich nicht darum gekümmert. Das klingt nicht gerade 
nach einem fürsorglichen Ehemann.« 
Er schaute sich um, als wollte er sicher sein, dass wir allein 
waren. Dann sagte er: »Kurz nach ihrem Tod ging er mit 
einer anderen Frau weg, und Jahre später erfuhr ich dann, 
dass er ein ziemlicher Don Juan gewesen war.« Er schaute 
auf seinen Teller. »Ich nehme an, ich esse lieber etwas, 
sonst wird Gladys mir den Kopf waschen.« 
Nach ein paar Gabeln Gemüse gestand er: »Ich habe ge­
flunkert, als sie mich gefragt hat. Ich habe schon in der Klinik 
gegessen. Wir hatten einen Notfall, ein Qualleneinfall am 
Nordstrand.« 
»Pam hat mir davon erzählt. Wie geht es den Kindern?« 
»Sie sind voller Flecken und Striemen, als hätte sie jemand 
verprügelt. Aber so sieht man aus, wenn sich die Quallen an 
einen gehängt haben ... Haben Sie noch mehr Ideen 
bezüglich der Katzenfrau?« 
»Hatte sie früher unter Ohnmachtsanfällen gelitten? An 
Herzrhythmusstörungen?« 
»Um ihren plötzlichen Tod zu erklären, meinen Sie? Nicht 
dass ich wüsste. Und in der Familie waren keine Herzkrank­
heiten bekannt. Ihr Herz blieb einfach stehen und deshalb 
habe ich Herzschlag auf den Totenschein geschrieben.« 
»Irgendwelche Allergien? Vielleicht ein allergischer 
Schock?« 
Er schüttelte den Kopf. 
»Und kein Alkoholmissbrauch - vielleicht andere Drogen?« 



»Sie war vollkommen sauber, Alex. Eine reizende Frau,

wirklich, bis zu ihrer Veränderung.« 

»Wie gründlich war sie gewöhnlich gefesselt, wenn sie im

Bett lag?« 

»An Händen und Füßen.«

»Also ziemlich brutal.« 

»Sie wurde als gefährlich angesehen.« 

»Und in der Nacht, als sie starb, war sie auch gefesselt?« 

»Ja.« 

»Vielleicht hat sie etwas erschreckt oder aufgeregt - so sehr,

dass es in einem Herzanfall endete.« 

»Zum Beispiel?« 

»Eine besonders schwere Halluzination oder ein Alptraum.« 

Er antwortete nicht und schien wütend zu werden. 

»Oder etwas, das sich wirklich ereignete.« 

Er schloss die Augen. 

»Vielleicht«, fuhr ich fort, »hatte sich ihr Don Juan eine an­

dere Frau genommen, noch bevor sie starb.« 

Er nickte langsam, die Augen immer noch geschlossen. 

»Sie war an ihr Bett gefesselt, und nebenan schlief ihr Mann

mit seiner Freundin? Oder haben sie es etwa in ihrem

Zimmer getrieben, in ihrer Anwesenheit?« 

Er öffnete die Augen. »Bemerkenswert. Sehr bemerkens­

wert. Sie sind ein außergewöhnlicher junger Mann.«

»Ich stelle nur Vermutungen an.« 

Nach einer weiteren langen Pause erklärte er: »Ich sagte

schon, ich habe erst Jahre später erfahren, was für ein

Mensch ihr Mann war, und dann auch nur, weil ich einen sei­

ner Vettern behandelte, der auf einer anderen Insel lebte

und mit einer Gürtelrose zu mir kam. Ich gab ihm etwas, das 

die Schmerzen linderte, und wahrscheinlich dachte er dann,

er wäre mir etwas schuldig. Also erzählte er mir, der Witwer

der Katzenfrau wäre vor kurzem gestorben und hätte mich

auf dem Totenbett erwähnt. Er hatte noch dreimal

geheiratet.« 

»Hat es noch mehr mysteriöse Todesfälle gegeben?«

»Nein, drei glatte Scheidungen; alle, weil er das Herum­

schlafen nicht lassen konnte. Doch als ihn dann der Lun­




genkrebs auffraß, gestand er, dass er seine erste Frau 
gequält hatte; von Anfang an. Am Tag nach der Hochzeit 
sah sie, wie er eine Katze umbrachte, die in ihren Hof 
eingedrungen war und eines ihrer Hühner gefressen hatte. 
Er erwürgte das Tier, schnitt ihm den Kopf ab und warf ihr 
lachend den Kadaver zu. Bald darauf erfuhr sie von seiner 
Untreue, und als sie sich beschwerte, nannte er sie eine 
läufige Katze und ließ sie den Hühnerstall sauber machen. 
Das tat er dann immer, wenn es zu Streit kam. Nach Jahren 
traten ihre Symptome auf. Je verstörter sie wurde, desto 
weniger Mühe gab er sich, seine Affären zu verheimlichen. 
In ihren letzten Monaten lebte die andere Frau praktisch bei 
ihnen, angeblich um ihm im Haushalt zu helfen. In der 
Nacht, als sie starb, haben es ihr Mann und seine Freundin 
tatsächlich getrieben, und sehr lautstark. Die Frau 
protestierte und sie lachten sie aus. So ging es eine Weile 
weiter, bis sie in ihren Katzenzustand verfiel und zu miauen 
anfing, dann zu zischen und zu schreien.« Er rieb sich die 
Wange. »Dann gingen sie in ihr Zimmer und machten weiter 
... vor ihren Augen. Sie zerrte an ihren Fesseln und schrie. 
Ihr Blutdruck muss unglaublich gestiegen sein; und 
schließlich stieß sie den letzten Schrei aus.« 
Er schob seinen Teller weg. 
»Ein Totenbettgeständnis. Sonst hätte ich es nie erfahren. 
Ein schlechtes Gewissen ist ein guter Antrieb, Alex. Das hat 
ihm letztlich den Mund geöffnet.« 
»Untreue ... streunende Katzen ... «, überlegte ich weiter. 
Er blieb mehrere Sekunden lang stumm, bevor er sagte: 
»Ja, das gefällt mir«, obwohl er nicht gerade glücklich 
aussah. »Was wäre also die Diagnose? Manische 
Depression, die sich in einer Art primitiver Identifikation mit 
Katzen äußert? Oder volle Schizophrenie?« 
»Oder eine schwere Stressreaktion. Gab es in ihrer Familie 
eine psychiatrische Vorgeschichte?« 
»Ihre Mutter war ... ziemlich schwermütig; sonst nichts.« Er 
beugte sich zu mir vor. Seine Glatze schimmerte wie ein 
Straußenei. »Was für ein Tod. Meinen Sie, sie ist vor Angst 



gestorben? Aus Scham? Kann jemand aus Verzweiflung 
sterben? Oder hat sie unter einer körperlichen Anomalie ge­
litten, die ich nicht finden konnte? Das meine ich, wenn ich 
von Rätseln rede. Wir werden den Fall dokumentieren.« 
»Faszinierend«, sagte ich, doch in Wirklichkeit konnte ich 
nur an den Schmerz denken, den die Frau erlitten haben 
musste. 
»Ich habe noch einige solcher Fälle auf Lager, mein Sohn. 
Viele, viele mehr.« Er streckte die Hand aus und für einen 
Augenblick dachte ich, sie würde die meine berühren. Doch 
dann ließ er sie auf dem Tisch ruhen und ich bemerkte einen 
leichten Tremor. 
»Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.« 
»Ich freue mich, dass ich hier sein darf.« 
Hinter uns bellte es und wir drehten uns um. Robin kam mit 
Spike an der Leine auf die Terrasse. 
Moreland strahlte. »Na, schaut euch den an!« 
Spike japste, sprang hoch und schnupperte am Schoß des 
alten Mannes. 
»Na also«, rief Moreland lachend, »du bist ja ein freundlicher 
kleiner Kerl! Hat er schon zu Abend gegessen?« 
»Er ist gerade fertig damit«, sagte Robin, »und wir haben 
auch schon einen kleinen Spaziergang gemacht.« 
»Sehr schön«, murmelte Moreland, plötzlich wieder geis­
tesabwesend. »Haben Sie irgendwelche Pläne für morgen? 
Sie könnten schnorcheln gehen, unten am Südstrand. Die 
Riffe sind wunderschön und die Fische kommen ganz nah 
heran. Sie brauchen keine Tauchflaschen. Ich habe einen 
Jeep übrig, den Sie benutzen können.« 
Er grub in seiner Hosentasche und fischte ein paar 
Schlüssel heraus, die er mir gab. 
Ich bedankte mich und fragte ihn, wann er mit der Arbeit 
beginnen wollte. 
»Das haben wir schon«, sagte er lächelnd. 
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Wir gingen zurück ins Haus. Morelands Bewegungen waren 
steif, trotz der großen Schritte, und Robin und ich ver­
langsamten unser Tempo. 
»Ihre Bilder gefallen mir«, sagte ich. 
Er sah mich verdutzt an. »Ach die. Die sind von meiner 
verstorbenen Frau.« 
Er sagte nichts weiter, bis wir in der Eingangshalle waren 
und von oben, aus Richtung der Pickers, das Knallen einer 
Tür hörten. Er blieb stehen. 
»Ich habe von Lymans Benehmen beim Abendessen gehört. 
Ich glaube, ich sollte mich dafür entschuldigen.« »Ach was.« 
»Die beiden werden nur noch etwa eine Woche bei uns sein. 
Sie ist fast fertig mit der Arbeit, für die sie hergekommen ist. 
Doch er hat nichts zu tun, was zum Teil das Problem ist. Er 
ist unglücklich, dass es hier nicht genug exotische 
Schimmelpilze gibt.« 
»Vielleicht hofft er immer noch, welche zu finden, denn 
morgen früh will er den Banyanwald überfliegen«, bemerkte 
ich. 
Er verschränkte seine dünnen Arme vor der Brust. »Morgen 
früh?« 
»Das hat er gesagt. Und er will seine Frau mitnehmen.« 
»Und womit will er fliegen?« 
»In einem Flugzeug, das einem gewissen Harry Amalfi ge­
hört.« 
»Um Gottes willen, in einem von diesen Schrotthaufen? 
Harry hat sie vor Jahren dem Militär abgekauft, weil er 
dachte, ich würde ihn zum Besprühen meiner Felder anheu­
ern, doch dann beschloss ich, nur organische Insektenmittel 
zu benutzen. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, und ihm 
auch eine Entschädigung gezahlt. Aber er ist immer noch 
überzeugt, ich hätte ihn ruiniert.« 
»Sie haben ihn bezahlt, ohne dass er etwas für Sie getan 
hat?« 



»Ich habe ihm etwas gegeben, weil er Initiative gezeigt hat. 
Ich dachte, er könnte mit dem Geld vielleicht eine Auto­
werkstatt eröffnen. Er und sein Sohn kennen sich aus in die­
sen Dingen. Doch dann hat er alles ausgegeben, bis auf den 
letzten Penny, und sich auf die faule Haut gelegt. Jedenfalls 
verstehe ich nicht, wie jemand in eine dieser Klapperkisten 
steigen kann. Und was würden sie schon sehen? Was 
erwarten sie?« 
»Den Wald.« 
»Aber da gibt es nichts zu sehen. Das meiste davon gehört 
der Marine und der Rest wäre längst abgeholzt worden, 
wenn das nicht lebensgefährlich wäre. Der ganze Wald ist 
mit Minen übersät, die die Japaner zurückgelassen haben. 
Und wer soll überhaupt den Piloten spielen? Harry ist seit 
Jahren nicht mehr in der Luft gewesen. Und er trinkt.« 
»Picker hat einen Pilotenschein.« 
Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mit ihm reden. Diese 
Landminen sind eine ernste Gefahr, falls er landen muss. 
Deshalb habe ich auch Stacheldraht auf die Ostmauer legen 
lassen, damit niemand drübersteigen kann. Am besten, ich 
spreche sofort mit ihm.« 
»Vielleicht ist er nicht empfänglich für Ihren Rat.« 
»Ja ... wahrscheinlich haben Sie Recht ... morgen früh also. 
Was ich noch sagen wollte: Wir haben kein Fernsehen hier, 
aber das Radio in Ihrem Zimmer sollte funktionieren. Auf der 
anderen Seite des Esszimmers, wo früher das Silberbesteck 
aufbewahrt wurde, gibt es auch eine kleine Bibliothek, doch 
das meiste dort sind Reader's-Digest-Bücher und Biografien, 
was Sie wahrscheinlich kaum interessieren wird. In Ihrem 
und meinem Büro gibt es viel mehr Bücher. 
Zeitschriften lasse ich mit den Versorgungsbooten kommen. 
Wenn Sie etwas Spezielles wünschen, werde ich mein Bes­
tes tun, es zu besorgen.« 
Er bückte sich langsam und tätschelte Spike. »So, und jetzt 
werde ich Sie in Frieden lassen. Brauchen Sie noch etwas?« 
»Es ist so schön draußen. Vielleicht machen wir einen 
Spaziergang«, sagte Robin. 



Moreland nickte zufrieden. »Haben Sie die Düfte bemerkt? 
Das sind Blumen, die ich eigens wegen ihres Aromas 
gepflanzt habe: Jasmin, Rosen, alles Mögliche.« 
»Picker sagt, der Boden hier sei nicht sehr gut«, bemerkte 
ich. 
»Da hat er Recht. Was von der Vulkanasche übrig war, ist 
alles in den Dschungel geweht worden, und auf der übrigen 
Insel ist der Salz- und Silikatgehalt zu hoch. An manchen 
Stellen stößt man nach einem halben Meter auf Korallenge­
stein. Außer den wenigen Kiefern, die die Japaner gepflanzt 
hatten, war hier nichts als Gestrüpp, als ich das Anwesen 
kaufte. Ich habe ganze Boote voll Pflanzerde und Bodenzu­
sätzen herschaffen lassen. Es hat Jahre gedauert, aber ich 
glaube, es ist ganz gut geworden. Möchten Sie vielleicht -
ach nein, ich will Sie nicht von Ihrem Spaziergang abhal­
ten.« 





Wir gingen weiter und ich fragte: »Empfangen Sie hier auch 
Patienten?« 
»Nein, das tun wir in der Praxis im Dorf. Dort haben wir ein 
Röntgengerät und es ist viel einfacher für die Leute.« 
»Was sind das dann für Labors hier?« 
»Forschung. Ich interessiere mich seit langem für alternative 
Schädlingsbekämpfung - machen Ihnen Insekten etwas aus, 
Alex? Oder Ihnen, Robin?« Er zwinkerte ihr zu. »Kreaturen 
ohne Rückgrat?« 
»Nur wenn sie auf mir herumkrabbeln. Sonst nicht.« 
Er lachte. »Das habe ich gehofft, meine Liebe. Wenn Sie 
Interesse haben, könnte ich Ihnen ein paar interessante 
Exemplare zeigen: Raubinsekten.« 
»Lebendig, meinen Sie?« 
Er drehte sich um und tätschelte ihre Schulter. »Ja, aber 
keine Sorge. Sie sind hinter Schloss und Riegel in dem gro­
ßen Gebäude dort drüben. Tut mir Leid, vielleicht hätte ich 
Sie warnen sollen, aber manchmal vergesse ich, wie 
manche Leute darüber denken ...« 
»Nein, nein, so schlimm ist es wirklich nicht. Als Kind hatte 
ich eine Tarantel als Schmusetier.« 
»Davon wusste ich gar nichts«, warf ich ein. 
»Meine Eltern auch nicht«, sagte sie und lachte. »Ich bekam 
sie von einer Freundin, nachdem deren Eltern das Tierchen 
bei ihr gefunden hatten. Ich hielt sie wochenlang in einem 
Schuhkarton in meinem Schrank versteckt, bis meine Mutter 
sie dort fand.« 
»Taranteln habe ich auch«, sagte Moreland mit Begeiste­
rung in der Stimme. »Wirklich wundervolle Tiere, wenn man 
sie erst kennen gelernt hat.« 
»Meine war nicht sehr groß, vielleicht drei Zentimeter lang. 
Ich glaube, sie war aus Italien.« 
»Wahrscheinlich eine italienische Wolfsspinne. Lycosa ta­
rantula. Sie wissen bestimmt, dass man früher geglaubt hat, 
der Biss einer Wolfsspinne würde Wahnsinn hervorrufen - 
Heulen und Taumeln. Daher hat die Tarantella ihren Namen, 
der italienische Tanz. Das ist natürlich vollkommener 
Unsinn. Die kleinen Viecher sind völlig harmlos.« 



»Das hätten Sie meiner Mutter sagen sollen. Die hat meinen

Liebling im Klo ersäuft.« 

Moreland zog eine Grimasse. »Wenn Sie eine sehen wollen,

stehe ich gern zu Diensten.« 

»Sicher - wenn es dir nichts ausmacht, Alex.« 

Ich schaute sie ungläubig an. Zu Hause war ich es immer,

der Moskitos und Fliegen totschlagen musste. 

»Natürlich, nichts lieber als das«, sagte ich heldenhaft. 

»Unseren Freund lassen wir aber besser draußen«, sagte

Moreland mit Blick auf Spike. »Hunde sind im Innersten

immer noch Wölfe, Raubtiere mit all den Ausdünstungen, die

dazugehören. Die kleinen Krabbler könnten darauf rea­

gieren. Ich will die Tiere nicht unnötig aufregen.« 

»Sind Menschen nicht auch Raubtiere?«, fragte ich. 

»Ganz bestimmt, aber wir scheinen einen natürlichen

Respekt vor ihnen zu haben, und damit kommen sie  zu­

recht. « 

Wir banden Spike an einen Baum, gaben ihm einen Hunde­

keks mit Käsegeschmack und sagten ihm, wir würden bald 

wiederkommen. Dann führte Moreland uns zu der grauen

Stahltür des hangarähnlichen Gebäudes. 

»Das Badehaus der japanischen Offiziere«, erklärte er,

während er die Tür aufschloss. »Sie hatten Kräuter­

schlammbäder, trockene und feuchte Dampfbäder und Be­

cken mit Süß- und Meerwasser hier drinnen. Das Meerwas­

ser ließen sie in Tankwagen vom Strand hochbringen.« 

Er legte einen Schalter um und es wurde Licht in dem

fensterlosen, kahlen Raum. Alle Oberflächen waren weiß

gekachelt und es gab eine weitere graue Tür. 

»Von hier an müssen wir vorsichtig sein«, erklärte Moreland. 

»Es wird ziemlich dunkel sein. Hinter der Tür führen

dreizehn Stufen nach unten.« 

Er öffnete die zweite Tür, berührte eine Reihe von Schaltern

und blassblaue Lampen erwachten stotternd zum Leben. 

»Dreizehn Stufen», wiederholte er und zählte sie laut, 

während wir uns an einem kalten Metallgeländer festhielten

und ihm eine Steintreppe hinunterfolgten.




Dann standen wir in einem kalten, vielleicht zwanzig Meter 
langen Saal mit Betonboden und -wänden. Im Boden waren 
noch die Ränder der alten Becken zu erkennen, die mit 
Beton aufgefüllt worden waren. 
Schmale, drahtverstärkte Fenster unmittelbar unter der 
Decke ließen fahles Mondlicht herein. Das blaue Kunstlicht 
kam von Neonröhren, die senkrecht an den Wänden mon­
tiert waren. Als sich meine Augen an das Dämmerlicht ge­
wöhnt hatten, erkannte ich eine weitere Treppe am anderen 
Ende des Raums, die zu einem erhöhten Arbeitsbereich 
führte, mit Schreibtisch und Stuhl, Schränken und Labor­
tischen. 
Ein breiter Gang teilte den tiefen Hauptteil des Saales und 
zu beiden Seiten gingen zehn Reihen im Boden verankerter 
Stahltische ab. 
Auf den Tischen standen Dutzende Terrarien mit Flie­
gendrahtdeckeln, manche vollkommen dunkel, andere 
schwach rosa, grau, lavendelfarben oder blau beleuchtet. 
Aus den Glaskästen kamen die verschiedensten Geräusche: 
Flattern, Kratzen, Springen oder ein Ping, wenn sich einer 
der Insassen in einem hoffnungslosen Fluchtversuch gegen 
eine Scheibe warf. 
Alle möglichen Gerüche stiegen mir in die Nase: faulende 
Pflanzen, Exkremente, Moos, feuchtes Korn, gekochtes 
Fleisch und der Verwesungsgestank, den altes Obst 
erzeugt. 
Robins Hand war so kalt wie das Geländer. 
»Willkommen in meinem kleinen Zoo«, sagte Moreland. 
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Er führte uns an den ersten beiden Tischreihen vorbei und 
blieb stehen. 
»Es steht alles durcheinander. Eine bestimmte Ordnung 
wäre sicher nicht schlecht, aber ich komme ohne aus. Ich 
weiß, wo jeder ist, und ich bin der Einzige, der sie füttert.« 
Er bog nach links ab und blieb vor einem der dunklen 
Glastanks stehen. Der Boden war mit Torf und Blättern be­
deckt, darüber ein Gewirr nackter Zweige. Sonst konnte ich 
nichts erkennen. 
Er zog etwas aus der Tasche und hielt es zwischen seinen 
Fingern: ein rundes Plättchen, ganz ähnlich wie Spikes Tro­
ckenfutter. Er löste die Klammern am Deckel des Tanks, 
schob ihn so weit zur Seite, dass eine Ecke offen war, und 
hielt seine Finger mit der Futtertablette hinein. 
Zunächst passierte nichts, doch dann, schneller, als ich es je 
für möglich gehalten hätte, bewegte sich der Torf, wie bei 
einem Miniaturerdbeben, und etwas schoss nach oben. In 
der nächsten Sekunde war das Futter verschwunden. 
Robin drückte sich an mich. 
Moreland hatte sich nicht gerührt, und was immer die 
Futtertablette an sich genommen hatte, war wieder unsicht­
bar. 
»Ein australischer Gartenwolf«, sagte Moreland, während er 
den Deckel wieder sicherte. »Ein Vetter Ihres italienischen 
Freundes. Wie die Tarantel lauert er unter der Erde.« 
»Offenbar wissen Sie, was ihm schmeckt«, sagte Robin. Ich 
hörte eine Veränderung in ihrer Stimme, die wahrscheinlich 
nur mir auffiel. 
»Was ihr schmeckt. Sie ist eine echte Lady. Sie verlangt 
tierisches Protein, vorzugsweise in flüssiger Form. Spinnen 
verflüssigen alles, was sie fressen. Ich mische aus Insekten, 
Würmern, Mäusen und allem Möglichen eine Suppe zu­
sammen, die ich dann einfriere und nach Bedarf auftaue. 
Das hier ist das Gleiche, aber gepresst und gefriergetrock­
net. Ich wollte sehen, ob sie sich an Festnahrung gewöhnen 
würden, und die meisten haben sich nicht beschwert ... Eine 



seltsame Beschäftigung für einen Vegetarier. Das denken 
Sie doch, oder? Aber was soll ich tun? Ich bin nun mal 
verantwortlich für die Kleine. Kommen Sie mit; vielleicht 
können wir Ihre Erinnerungen ein wenig auffrischen.« 
Er öffnete ein anderes Terrarium am Ende der Reihe und 
diesmal steckte er den Arm ganz hinein, nahm etwas heraus 
und setzte es auf seinen Unterarm. Eine der Wandleuchten 
war nahe genug, dass es sich auf seiner blassen Haut ab­
zeichnete: eine dunkle, haarige Spinne, nicht länger als drei 
Zentimeter, die langsam zu seiner Schulter hoch kroch. 
»Nun? Erinnert Sie das an das Tier, das Ihre Mutter ge­
funden hat?« 
Robin leckte sich die Lippen. »Ja.« 
»Sie heißt Gina.« Dann zu der Spinne, die inzwischen auf 
seinem Kragen saß: »Guten Abend, Senora.« Und zu Robin: 
»Möchten Sie sie halten?« 
»Warum nicht.« 
»Du hast eine neue Freundin, Gina.« Die Spinne blieb ste­
hen, als hätte sie ihn verstanden. Moreland nahm sie sanft 
von seinem Hemd und setzte sie auf Robins Handfläche. 
Die Spinne hob den Kopf und schien Robin zu beobachten. 
Ihr Mund bewegte sich, während Robin sagte: »Du bist süß, 
Gina.« 
»Schick sie doch deiner Mutter, zur Erinnerung an alte 
Zeiten«, schlug ich vor. 
Sie lachte und die Spinne erstarrte. Dann krabbelte sie mit 
mechanischer Präzision an den Rand ihrer Hand und 
schaute hinunter. 
»Nichts als Beton da unten«, sagte Robin. »Wahrscheinlich 
willst du wieder zu Daddy.« 
Moreland nahm sie ihr von der Hand, streichelte ihr den 
Bauch und setzte sie wieder in ihre Behausung. Dann ging 
er weiter. 
Er zog seine Arzttaschenlampe aus der Brusttasche und 
zeigte uns damit die verschiedenen Arten: farblose Spinnen 
nicht größer als Ameisen; Spinnen, die tatsächlich wie 
Ameisen aussahen; ein zartes, grünes Ding mit transparen­
ten, limonenfarbenen Beinen. Eine als Stöckchen getarnte 



australische Hygropoda. »Ein Wunder der Energieerhaltung. 
Der schlanke Körperbau bewahrt sie vor Überhitzung«, er­
klärte Moreland. Dann eine Spinne mit riesigen Fängen, 
ziegelrotem Panzer und zitronengelbem Hinterleib, die in 
ihrer Buntheit an Faschingsschmuck erinnerte. Und eine 
burmesische Springspinne, die mit ihren großen schwarzen 
Augen und ihrem haarigen Gesicht aussah wie ein weiser al­
ter Mann. 
»Schauen Sie sich das an«, schwärmte Moreland. »Ein sol­
ches Netz haben Sie bestimmt noch nie gesehen.« 
Er zeigte uns eine Zickzackkonstruktion, dicht wie ein Bogen 
Krepppapier. 
»Agriope, ein Ringspinner. Sein Netz ist darauf optimiert, die 
Bienenart anzuziehen, die er am liebsten frisst. Das X in der 
Mitte reflektiert ultraviolettes Licht in einer Weise, dass die 
Bienen darauf zu fliegen. Spinnennetze sind genau auf ihren 
jeweiligen Zweck abgestimmt und unglaublich reißfest. In 
vielen werden verschiedene Seidenarten benutzt und 
manche sind so gefärbt, dass sie auf eine ganz bestimmte 
Beute wirken. Die meisten werden täglich verändert, je nach 
Umständen, und einige dienen nebenher auch als Ehebett.« 
Er gestikulierte mit seinen dünnen Armen und wurde mit 
jedem Satz begeisterter. Ich wusste, ich bildete es mir wahr­
scheinlich ein, aber auch die Tiere schienen nun aufgeregter 
zu sein. Überall krochen sie aus den Schatten hervor und 
zeigten sich. 
Doch keine Spur von der Panik, die ich zuvor bei ihnen 
bemerkt zu haben meinte. Ihre Bewegungen waren flüssig, 
geradezu entspannt. War dies vielleicht ein Tanz, den die 
Spinnen und ihr Hüter zusammen aufführten? 
»... deshalb konzentriere ich mich auf natürliche Jäger«, 
dozierte Moreland weiter. »Deshalb sorge ich dafür, dass es 
ihnen hier gut geht.« 
Ein krabbenähnliches, leuchtend rosa Ding ruhte auf seiner 
knochigen Hand. »Natürliche Schädlingsbekämpfung ist 
selbstverständlich nichts Neues. 1925 drohten Levuana-
Motten auf den Fidschiinseln die gesamte Kokosnussernte 
zu vernichten, doch dann hetzte man Tachinidparasiten auf 



sie und die machten ihnen den Garaus. Im Jahr darauf wur­
de eine besonders zerstörerische Lausart von Schildlauskä­
fern erledigt. Und sicher wissen Sie, wie nützlich viele Gärt­
ner den Marienkäfer finden. Ich züchte ihn hier, um meine 
Zitrusbäume zu schützen.« Er zeigte auf einen Tank, der mit 
einem roten Teppich ausgelegt zu sein schien, doch als er 
gegen die Scheibe klopfte, geriet der Teppich in Bewegung: 
Tausende kleiner Käfer, ein regelrechter Marienkäferstau. 
»Es ist so einfach, so praktisch. Man muss nur dafür sorgen, 
dass sie ernährungsmäßig in Schuss bleiben.« 
Wir gingen weiter den Gang entlang, bis er stehen blieb und 
tief seufzte. »Gäbe es nicht diese Vorurteile gegen Spinnen, 
dann könnte man diese Schönheit hier und ihre Kolleginnen 
darauf abrichten, Ratten zu vernichten.« 
Er leuchtete in einen dunklen Kasten, in dem sich etwas 
unter dem Laub zu regen begann. Als es langsam auftauch­
te, krampfte sich mein Magen zusammen. 
Es war fast zehn Zentimeter breit und etwa doppelt so lang. 
Seine Beine waren bleistiftdick und seine Haare rauh wie ein 
Wildschweinpelz. Es rührte sich nicht, als der Lichtstrahl der 
Taschenlampe es streifte, doch dann öffnete es das Maul 
wie zu einem Gähnen und massierte sich seinen Schlund 
mit zangenartigen Klauen. 
Als Moreland den Gitterdeckel zu öffnen begann, trat ich 
unwillkürlich einen Schritt zurück. Er steckte die Hand in das 
Terrarium und hielt ihm eine Futtertablette hin. 
Im Gegensatz zu dem australischen Wolf machte sich diese 
Spinne gemächlich an das Futter heran, fast gelangweilt. 
»Das ist meine verwöhnte Emma.« Eines der Spinnenbeine 
drückte sich gegen seinen Finger. »Ihre Art ist es, die in 
Gruselfilmen die Tarantel mimt, doch in Wirklichkeit ist sie 
eine Grammostola aus dem Amazonasraum. In ihrer natürli­
chen Umgebung ernährt sie sich von kleinen Vögeln, Ei­
dechsen, Mäusen und sogar Giftschlangen, die sie erst 
lähmt und dann zerquetscht. Sie können sich vorstellen, wie 



eine kleine Bande von denen mit einer Rattenplage fertig 
würde.« 
»Warum benutzt sie nicht ihr eigenes Gift?«, fragte ich. 
»Die meisten Spinnengifte schaden nur sehr kleinen Beu­
tetieren. Emma hätte bestimmt nicht die Geduld, darauf zu 
warten, bis das Gift seine Wirkung tut. Sie mag jetzt träge 
erscheinen, doch wenn sie hungrig ist, ändert sich das. Das 
ist bei allen Wolfsspinnen so; sie heißen so, weil sie ihre 
Beute in die Enge treiben. Ich muss gestehen, sie sind 
meine Lieblinge. Sie sind sehr intelligent. Sie erkennen 
einen nach kurzer Zeit und sie reagieren unverkennbar, 
wenn man nett zu ihnen ist. Deshalb hat Ihre kleine Lycosa 
auch ein so gutes Haustier abgegeben.« 
Robin konnte ihren Blick nicht von dem Ungeheuer ab­
wenden. 
»Sie mag Sie, Robin«, sagte Moreland. »Das hoffe ich 
sehr.« 
»Ganz bestimmt, sie mag Sie. Wenn sie jemanden nicht 
leiden kann, wendet sie sich ab - eine richtige Lady. Es pas­
siert natürlich nicht sehr oft, dass ich jemanden hier herein­
bringe. Die Tiere brauchen ihren Frieden.« 
Er streichelte die riesige Spinne, zog seine Hand zurück und 
schob wieder den Deckel über den Glastank. Dann ging die 
Führung weiter, vorbei an Käfern, die wie Spazierstöcke 
aussahen, Mantis mit ihren gezackten Kiefern, riesigen 
Madagaskarschaben mit dicken Chitinpanzern, Mistkäfern, 
die ihre duftenden Schätze wie riesige Medizinbälle durch 
die Gegend rollten, und stämmigen, schwarzen Aaskäfern. 
»Stellen Sie sich vor, was die mit den Abfallbergen bei Ihnen 
auf dem Festland anstellen würden«, sagte Moreland, 
während wir Tank um Tank voll krabbelnden, kletternden, 
springenden und knisternden Insektengetiers besichtigten. 
»Von Schmetterlingen und Motten lasse ich die Finger. 
Die sind zu kurzlebig und brauchen Platz zum Fliegen, um 
sich richtig wohl zu fühlen. Meine Gäste hier sind dagegen 
sehr glücklich mit ihren Behausungen und viele erreichen 
ein erstaunliches Alter. Meine Lycosa ist zehn Jahre alt und 



andere Spinnen leben zwei- oder dreimal so lang ... Ich 
langweile Sie hoffentlich nicht?« 
»Nein«, antwortete Robin mit weit aufgerissenen Augen. 
»Sie sind alle sehr eindrucksvoll, besonders Emma - wie 
groß sie ist!« 
Er ging eilig zu einem Kasten in der letzte Reihe, der größer 
war als die anderen: Der Boden war mit Sägespänen be­
deckt und zum Teil mit Steinen, die zu einer kleinen Höhle 
aufgestapelt waren. 
»Das ist mein Brontosaurus«, sagte Moreland stolz. »Seine 
Vorfahren könnten tatsächlich Zeitgenossen der Dinosaurier 
gewesen sein.« 
Er zeigte auf ein Ding, das wie ein Vorsprung der Steinhöhle 
aussah. Ich blieb in sicherem Abstand und rechnete mit dem 
Schlimmsten. 
Doch nichts geschah. Kein Sprung und kein Kriechen. 
Und dann war es plötzlich da, regungslos, und nahm vor 
meinen Augen Gestalt an: Was ich für ein Stück Fels gehal­
ten hatte, war etwas Lebendiges, das den Kopf aus der Höh­
le streckte. Ein flacher, segmentierter Körper, wie eine ge­
flochtene Lederpeitsche, fünfzehn bis zwanzig Zentimeter 
lang mit Beinen an jedem Segment und Fühlerantennen dick 
wie Cellosaiten; und diese Fühler waren das Einzige, was 
sich bewegte. 
Ich trat einen weiteren Schritt zurück und wartete darauf, 
dass Moreland wieder mit seinem Fütterungsspiel begann. 
Er hielt sein Gesicht vor die Glasscheibe und mehr von dem 
Tier kam aus der Höhle gekrochen. Es war mindestens 
dreißig Zentimeter lang und hatte vibrierende Stacheln an 
seinem Hinterende. 
Moreland klopfte an die Scheibe und mehrere Fußpaare 
fuchtelten in der Luft. Dann ein Sprung und ein Geräusch 
wie Fingerschnippen. 
»Was ... was ist das?«, fragte Robin. 
»Ein ostasiatischer Tausendfüßler. Dieser ist als blinder 
Passagier auf Bradys Boot hergekommen. Er gehört also ei­
gentlich Brady. Auf die Weise bin ich zu etlichen meiner 
Stücke hier gekommen.« 



Ich dachte an unsere Reise auf der Madeleine und wie ich 
unter Deck geschlafen hatte, nur mit einer Badehose beklei­
det. 
»Er ist erheblich giftiger als die meisten Spinnen«, erklärte 
Moreland weiter. »Er hat auch noch keinen Namen. Ich 
konnte ihm noch nicht beibringen, mich zu mögen.« 
»Wie giftig meinen Sie, wenn Sie sagen >erheblich giftiger 
als die meisten Spinnen<?«, fragte ich. 
»Man weiß nur von einem einzigen Todesfall; ein sieben­
jähriger junge auf den Philippinen. Das größte Problem nach 
einem Biss sind Infektionen, Blutvergiftung und Wundbrand. 
Es kommt vor, dass die Opfer ein Bein oder einen Arm 
verlieren.« 
»Sind Sie je gebissen worden?« 
»Schon oft«, erwiderte er lächelnd, »doch nur von Men­
schenkindern, die sich nicht impfen lassen wollten.« 
»Sehr eindrucksvoll«, sagte ich in der Hoffnung, wir wären 
endlich durch mit der Führung. Doch Moreland hatte noch 
eine Futtertablette zwischen den Fingern und bevor ich 
wusste, wie mir geschah, hatte er schon den Deckel beiseite 
geschoben. 
Diesmal steckte er nicht die Hand hinein, sondern ließ das 
Futter auf die Sägespäne fallen. 
Das Untier ignorierte es. Moreland murmelte: »Tu, was du 
willst«, und machte den Deckel wieder zu. Danach blieben 
wir dicht bei ihm. 
»Das war alles. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr er­
schreckt.« 
»Ihre Ernährungsforschung bezieht sich demnach auf diese 
Tiere?«, fragte ich. 
»In erster Linie, ja. Wir können viel von ihnen lernen. Da­
neben studiere ich Netzmuster und verschiedene andere 
Dinge. 
»Faszinierend«, sagte Robin. 
Ich schaute sie an und sie antwortete mit einem schiefen 
Lächeln. Ihre Hand war inzwischen wärmer. Ihre Finger kit­
zelten meinen Handballen und krochen an meinem Hand­



gelenk hoch. Ich wollte meine Hand wegziehen, doch sie 
hielt mich fest. 
»Ich bin froh, dass Sie so denken«, sagte Moreland. »Man­
che Leute sind angeekelt von meinen Schützlingen, selbst 
wenn sie es nicht zugeben.« 

Später in unserem Appartement versuchte ich, mich zu rä­
chen, indem ich mich von hinten an Robin heranschlich, 
während sie sich abschminkte, und ihr sanft den Nacken 
kratzte. Sie quietschte, sprang auf und wir landeten auf dem 
Boden, ich obenauf, und ich kitzelte sie. »Faszinierend fin­
dest du das? Entpuppst du dich plötzlich als Spinnenfrau? 
Wird das dein neues Hobby, wenn wir wieder zu Hause 
sind?« 
Sie lachte. »Als Erstes würde ich mir das Rezept für diese 
Futterplätzchen beschaffen. Ja, ich fand es wirklich faszinie­
rend, wenn auch zugleich ein wenig unheimlich, das muss 
ich zugeben.« 
»Wie groß manche von diesen Viechern sind ...« 
»Jedenfalls war es mal etwas anderes; kein gewöhnlicher 
Abend.« 
»Was hältst du von unserem Gastgeber?« 
»Äußerst exzentrisch, aber charmant. Sehr süß.« 
»Wie bitte?« 
»Hast du gemerkt, wie er mit mir geflirtet hat? Und es hat 
mich gar nicht gestört. Er gehört zu einer ganz anderen Ge­
neration. Und trotz seines Alters spürt man immer noch 
Leidenschaft in ihm. Ich mag leidenschaftliche Männer.« 
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Am nächsten Morgen lagen neben dem Frühstückstisch 
Schwimmflossen, Schnorchel, Badetücher und Taucher­
masken für uns bereit. 
»Der Jeep steht vor der Tür«, sagte Gladys. 
Wir aßen geschwind und fanden den Wagen neben dem 
Springbrunnen vor. Es war eines dieser offenen Modelle mit 
Stoffdach, die bei den Halbstarken in Beverly Hills und San 
Marino so populär sind, doch dieser hier war echt, komplett 
mit zerkratzten Plastikfenstern und ohne die Tausend-Dollar-
Stereoanlage. 
Als ich den Motor anließ, kamen die Pickers aus dem Haus 
und winkten uns zu. 
»Können Sie uns in die Stadt mitnehmen?«, rief Lyman. Sie 
hatten wieder ihre Khakiuniformen an und Buschhelme auf 
dem Kopf. Er trug ein Fernglas um den Hals und in seinem 
Bart klaffte ein schiefes Lächeln. »Da dies einmal unser 
Leihwagen war, können Sie uns die Bitte kaum 
abschlagen.« 
»Wie käme ich dazu«, erwiderte ich. 
Sie kletterten auf die Rückbank. 
»Danke«, sagte Jo. Ihre Augen waren blutunterlaufen und 
ihr Mund wirkte verkrampft. 
Spike knurrte auf Robins Schoß. 
»Was für ein Schädel«, kommentierte Picker, als er den 
Hund sah. »Kann er überhaupt atmen?« 
»Anscheinend ja«, erwiderte Robin. 
»Wo sollen wir Sie absetzen?«, fragte ich. 
»Ich werde Sie lotsen. Die Stoßdämpfer in diesem Karren 
sind furchtbar. Achten Sie auf die Schlaglöcher.« 
Ich fuhr durch das Tor und der Jeep glitt die Asphaltstraße 
entlang. Bald kam der Ozean in Sicht, tiefblau und glatt. Wir 
fuhren direkt darauf zu und es war ein Gefühl, als stürze 
man sich in eine Schatztruhe voller funkelnder Saphire. 



»Haben Sie die altmodischen Scheibentelefone im Haus 
bemerkt? Kaum besser als zwei Blechdosen mit einer Strip­
pe dazwischen«, sagte Picker. 
Robin legte mir eine Hand aufs Knie und drehte sich zu ihm 
um. »Wenn es Ihnen nicht gefällt, warum wohnen Sie dann 
dort?« 
»Sicher gefällt es uns«, sagte Jo schnell. 
»Eine gute Frage, holdes Fräulein«, antwortete ihr Mann. 
»Wenn es nach mir ginge, würden wir bestimmt nicht da 
wohnen. Wir würden um diese Insel einen Riesenbogen ma­
chen, wenn die Forschungen meines klugen Weibes nicht so 
wichtig wären ... Ich habe gehört, Sie durften gestern Abend 
seinen kleinen Zoo bewundern? Wissenschaftlich gesehen 
pure Zeitverschwendung; keinerlei System; die Spielerei 
eines reichen Mannes.« 
Spike hob den Kopf und schaute ihn an. Picker versuchte 
ihn zu streicheln, doch Spike zuckte zurück und rollte sich 
auf Robins Schoß zusammen. 
»Rüden halten sich immer an Frauen«, sagte Picker. 
»Das stimmt nicht, Ly«, widersprach seine Frau. »Als ich 
klein war, hatten wir einen Schnauzer, und der hatte meinen 
Vater am liebsten.« 
»Na klar, wenn ich an deine Mutter denke ...« 
Es machte ihm nichts aus, dass er als Einziger lachte. »Es 
sind die Hormone. Rüden rennen den Frauen nach und 
Hündinnen den Männern.« 
Er begann ein Lied zu summen und Spike knurrte. 
»Er scheint auch nichts für Musik übrig zu haben.«  
»Ganz im Gegenteil«, konterte Robin. »Er liebt Musik. 
Nur falsche Töne machen ihn verrückt.« 

Als wir zur Uferstraße kamen, bog ich auf Pickers Anwei­
sung rechts ab und fuhr am Wasser entlang Richtung Nor­
den. Der Hafen war leer und die Tankstelle immer noch ge­
schlossen. Das Benzin war offenbar rationiert, denn an der 
Tanksäule hing ein Plan, wann es Benzin geben würde und 
wie viel. Zwei Kinder radelten die Straße auf und ab und 
eine Frau schob einen Kinderwagen vor sich her. Ein paar 



Männer ließen ihre Füße ins Wasser baumeln und einer lag 
lang ausgestreckt auf dem Kai und schlief. 
»Wo ist der Flugplatz?« 
»Immer geradeaus.« 
Wir fuhren an den Läden vorbei. Salzgeruch hing in der Luft. 
Die Temperatur war ideal, 25 Grad. Die Schaufenster von 
Tante Maes Laden waren mit verschossenen T-Shirts und 
Souvenirs dekoriert und ein Schild über der Tür verkündete, 
dass dies zugleich das Postamt war, die Imbissbude und die 
Bank, wo man Schecks einlösen konnte. Nebenan war der 
Markt - zwei Stände mit Obst und Gemüse. Ein paar Frauen 
befühlten die Ware und füllten ihre Taschen. Zwei von ihnen 
lächelten uns zu, als wir vorbeifuhren. 
Am nächsten Haus prangte ein Budweiserschild, das of­
fenbar vor langer Zeit seine Neonröhren eingebüßt hatte - 
SLIM'S ORCHID BAR. Magere, zerlumpte Gestalten hock­
ten vor der Tür und starrten auf den Boden. Dann kam der 
Chop Suey Palace, mit roter Fassade mit goldenen Buchsta­
ben und steinernen Fu-Hunden vor der Tür. Drei Tische 
standen draußen und an einem saß ein dunkelhaariger 
Mann, trank Bier und stocherte mit Essstäbchen auf seinem 
Teller herum. Er schaute auf, verzog aber keine Miene. 
Nach weiteren Geschäften, alle leer und manche mit 
Holzplatten vernagelt, kamen wir zu einem frisch gekalkten 
Gebäude, vor dem mehrere Wagen parkten: das Verwal­
tungszentrum. 
Der Nordstrand begann mit Riffe, Palmen und Dünen, die 
mit weißen Blumen gesprenkelt waren. Zur Rechten 
schlängelte sich eine Pflasterstraße den Hang hinauf. Die 
Stuckfassaden weiter oben sahen in der Morgensonne aus 
wie Vanilleeis. Ganz oben waren ein Kirchturm und eine 
Kupferkuppel zu sehen. 
»Ist die Klinik da oben?«, fragte ich. 
»Ja«, antwortete Picker, »aber fahren Sie nur weiter.« 
Die Nordküste hatte keinen Hafen und das Wasser war ein 
wenig belebter. Einzelne Schwimmer kraulten in den Wellen; 
andere lagen faul im Sand. Doch die Vögel waren weit in der 



Überzahl, ganze Schwärme, die im flachen Wasser ihr 
Frühstück zu finden hofften. 
Die Uferstraße endete in einem Parkplatz für sechs Fahr­
zeuge, im Osten abgegrenzt durch einen fünf Meter hohen 
Zaun aus rohem Bambus, mit einem handgeschriebenen 
Schild: Privatgrundstück. 
Picker beugte sich vor und zeigte über meine Schulter auf 
eine Lücke in der Bambuswand. »Fahren Sie da rein.« 
Ich bog in einen Pfad ein, der so schmal war, dass der Jeep 
auf beiden Seiten den Bambus streifte. Nach etwa hundert 
Metern kam ein Haus in Sicht. 
Das Ganze erinnerte eher an Cape Cod als an Tahiti. Die 
Holzfassade war zersplittert und hatte das meiste von ihrem 
Lack verloren. Die Frontterrasse war voller Gerümpel und 
aus dem Teerdach ragte ein wackliges Ofenrohr. 
Das Grundstück war weit und eben, vielleicht acht Hektar 
mit Bambus eingegrenzter roter Lehm. Die hohen Büsche 
auf einer Seite wirkten winzig vor einer über sechzig Meter 
aufragenden, schwarzen Felswand: die Westkante des 
Vulkangebirges. Die Berge warfen so scharfe Schatten, 
dass es aussah, als hätte jemand Farbe verschüttet. 
Zwanzig Meter hinter dem Haupthaus stand ein kleineres 
Gebäude gleicher Konstruktion und im gleichen Zustand wie 
das andere, jedoch mit leuchtend weißem Pfefferku­
chenwerk um die Tür herum, was ganz und gar nicht in die 
Umgebung passte. 
Zwischen den beiden Häusern lag der halbe Rumpf eines 
Propellerflugzeugs, sauber abgeschnitten, und der Rest des 
Geländes war eine Art Skulpturenpark aus weiteren Flug­
zeugwracks, Haufen von Teilen und ein paar Flugzeugen, 
die komplett zu sein schienen. 
Ein Mann, nur mit schmutzigen, abgeschnittenen Jeans 
bekleidet, kam aus dem größeren der beiden Häuser, als ich 
vorfuhr. Er rieb sich die Augen und wischte sich stumpfes, 
gelbes Haar aus dem Gesicht. Es war der jüngere der bei­
den Haischlächter, die wir bei unserer Ankunft gesehen 
hatten. 



Picker schlug die Plastikseite des Jeeps zurück. »Wo ist 
dein Vater, Skip?« 
Der Mann rieb sich erneut die Augen. »Drinnen.« Seine 
Stimme war belegt, heiser und missmutig. 
»Wir haben für heute Morgen eines seiner Flugzeuge ge­
bucht.« 
Skip hatte offenbar Mühe, das zu verdauen. »Ach so«, sagte 
er schließlich. 
»Wo ist die Startbahn, Ly?«, fragte Jo. 
»Wo du willst. Das sind keine Jumbojets. Komm, gehen 
wir.« 
Sie stiegen aus dem Jeep und Picker ging zu Skip und re­
dete mit ihm. Jo blieb zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe 
und hatte ihre Hände in den Jackentaschen vergraben. 
»Die arme Frau«, sagte Robin. »Sie hat Angst.« 
Als ich den Jeep wenden wollte, kam ein anderer halb 
nackter Mann aus dem Haus. Er trug geblümte Shorts und 
hatte dasselbe breite Gesicht wie Skip, nur dreißig Jahre äl­
ter. Die Schultern waren rund und der Bierbauch monu­
mental. Was er noch an Haaren hatte, war gelblich grau. Ein 
zwei Wochen alter Bart bedeckte ein Gesicht, in dem sich 
ständiges Misstrauen eingegraben hatte. 
Er winkte uns zu und kam näher. 
»Sie sind die neuen Gäste des Doktors?« Seine Stimme war 
ähnlich belegt wie die seines Sohnes, doch nicht so 
schläfrig. »Amalfi ist mein Name.« Seine winzigen Augen 
waren gerötet, aber hellwach. Seine Nase war so platt, dass 
sie fast eine Linie mit dem übrigen Gesicht bildete. Der Teil 
seines Gesichts, den der scheckige Bart nicht bedeckte, war 
ein Trümmerfeld aus Narben und Falten. 
»Was ist denn das für ein Vieh?« 
»Eine französische Bulldogge.« 
»So was habe ich in Frankreich nie gesehen.« 
Robin streichelte Spike und Amalfi zog seinen Kopf zurück. 
»Gefällt es Ihnen hier, Miss?« 
»Ja, sehr.« 
»Behandelt der Doktor Sie anständig?« 
Sie nickte. 



»Verlassen Sie sich ja nicht darauf.« Er leckte an einem sei­
ner Finger und hielt ihn in den Wind. »Wollen Sie vielleicht 
auch einen Flieger mieten?« 
»Nein, danke.« 
Sein Lachen ging in Husten über und er spuckte auf den 
Boden. 
»Haben Sie etwa Angst?« 
»Vielleicht ein anderes Mal.« 
»Keine Sorge, Miss, meine Flugzeuge sind alle geölt und 
gewartet. Wenn Sie ein bisschen rumfliegen wollen, kom­
men Sie ruhig zu mir.« 
»Danke für das Angebot«, sagte ich und setzte mein 
Wendemanöver fort. Amalfi stemmte die Hände in die 
Hüften und zog seine Shorts hoch, während er uns nach­
schaute. Die Pickers waren mit Skip im Haus verschwunden. 
Während ich wegfuhr, hatte ich Gelegenheit, mir das klei­
nere Haus näher anzuschauen. Das Weiße um die Tür, das 
ich für Schnitzwerk gehalten hatte, waren lauter Haifischkie­
fer. 

Ich fuhr wieder auf die Uferstraße und zurück Richtung 
Südstrand. Der Mann mit den Essstäbchen saß noch vor 
dem Palace und diesmal stand er auf, als er uns kommen 
sah, und winkte uns heran, als wären wir ein Taxi. 
Ich fuhr an den Straßenrand und er kam zu uns geschlen­
dert. Er war um die vierzig, mittelgroß und schlank, mit in die 
Stirn gekämmtem schwarzem Haar und einem Schnurrbart, 
der so dünn war, dass man ihn von weitem nicht sehen 
konnte. Sein übriges Gesicht war gelblich und glatt, fast 
ohne jedes Haar. Er trug eine breite, schwarze Porsche-
Sonnenbrille, ein kurzärmliges, blaues Hemd, eine gestreifte 
Hose und Bootsschuhe. Auf seinem Tisch lag ein voll ge­
stopftes Filofax neben seinem Teller Nudeln und drei leeren 
Sapporo-Bierflaschen. 
»Tom Creedman«, stellte er sich vor, als sollte uns der 
Name bekannt sein. Als wir keine Reaktion zeigten, lächelte 
er verlegen und schnalzte mit der Zunge. »Sie sind aus L. 
A., nicht wahr?« 



»Richtig.« 
»Ich komme aus New York und davor aus Washington. Ich 
habe früher im Nachrichtengeschäft gearbeitet.« Er nannte 
eine Fernsehanstalt und die Namen von zwei großen 
Zeitungen. 
»Ach ja«, sagte ich, als würde es mir plötzlich wie Schuppen 
von den Augen fallen. 
»Möchten Sie vielleicht ein Bier mit mir trinken?« 
Ich schaute Robin an und sie nickte. 
Wir stiegen aus und gingen, mit Spike im Schlepptau, zu 
seinem Tisch. Creedman schaute den Hund an, sagte aber 
nichts. Dann steckte er seinen Kopf durch die offene Tür des 
Restaurants und rief: »Jacqui!« 
Eine bildschöne Frau kam heraus. Langes, dunkles Haar, 
dicht und wellig, und ein goldbraunes Gesicht. Um die vollen 
Lippen spielten ein paar Falten, doch sonst wirkte ihre Haut 
jugendlich. Ihr Alter war schwer zu schätzen; irgendwo 
zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig. In einer Hand 
hatte sie ein zerknülltes Geschirrtuch. 
»Das sind die neuen Gäste oben im Messerschloss«, er­
klärte Creedman. »Bier für alle.« 
Jacqui lächelte uns zu. »Willkommen auf Aruk.« 
»Möchten Sie etwas essen?«, fragte der Amerikaner. »Ich 
weiß, es ist früh, aber ich finde chinesisches Essen zum 
Frühstück sehr erfrischend. Wahrscheinlich ist es die Soja­
sauce, die den Blutdruck hochbringt.« 
»Nein, danke.« 
»Okay. Also drei Bier, Jacqui.« 
Die Frau ging wieder ins Haus. 
»Das Messerschloss?«, sagte Robin. 
»Ja, so nennt man den alten Kasten hier. Wussten Sie das 
nicht? Früher hat diese Insel den Japanern gehört. More­
lands Villa war ihr Hauptquartier. Sie benutzten die Einge­
borenen als Sklaven für ihre Drecksarbeit und haben sogar 
noch welche importiert. Dann beschloss MacArthur, die Welt 
zwischen Hawaii und Tokio zu erobern, und bombte alles in 
Grund und Boden. Die überlebenden Japaner versuchten 
sich zu verschanzen, doch die Sklaven packten alles, was 



irgendwie scharf war, kamen aus ihren Baracken und gaben

ihnen den Rest. Deshalb: die Messerinsel.« 

»Dr. Moreland hat uns erzählt, der Name käme von der 

Form der Insel«, hielt ich dagegen. 

»Anscheinend haben Sie sich informiert«, sagte Creedman

und lachte. 

»Das tue ich aus Gewohnheit.« 

Jacqui brachte das Bier und er warf ihr einen Dollar 

Trinkgeld hin, was sie zu irritieren schien, und sie ging 

schnell weg. 

Creedman nahm seine Flasche in die Hand, doch statt

daraus zu trinken, rieb er seinen Handrücken an dem Glas.

»Und was hat Sie hergeführt?«, fragte ich. 

»Ein wenig Erholung von der Wirklichkeit. Ich bin ein wenig

zu lange den Ostküstenpaschas hinterhergerannt.« 

»Sie haben über Politik geschrieben?« 

»In all ihrer korrupten Pracht.« Er hob seine Flasche. »Auf

die Inselfaulheit.« 

Das Bier war eiskalt - göttlich. 

Robin nahm meine Hand, während Creedman die seine

erneut an die Flasche drückte. »Ich arbeite an einem Buch.

Es geht um Veränderungen im Leben, Isolation, inneren

Aufruhr. Die Inselmystik und ihre Bedeutung für den Zeit­

geist am Jahrhundertende. Mehr kann ich nicht sagen.« 

»Klingt interessant«, log ich. 

»Das hofft jedenfalls mein Verleger. Die haben mir so viel 

Vorschuss gezahlt, dass sie sich garantiert den Arsch aufrei­

ßen werden, mich vernünftig zu vermarkten.« 

»Ist Aruk das einzige Thema oder haben Sie auch andere 

Inseln besucht?« 

»Ich bin seit über einem Jahr auf Reisen: Tahiti, Fidschi,

Tonga, die Marshallinseln, Guam und die ganzen Marianen.

Hier will ich jetzt mit dem Schreiben beginnen. Die Insel ist

ideal, gerade weil sie so tot ist. Es gibt keine Ablenkung.« Er 

nahm einen großen Schluck und wechselte das Thema.

»Wie lange haben Sie vor, hier zu bleiben?« 

»Wahrscheinlich zwei Monate«, antwortete ich. 

»Und was genau machen Sie hier?« 




»Ich helfe Dr. Moreland dabei, seine Akten zu sichten.«

»Medizinische Akten?« 

»Alles, was er hat.« 

»Sind Sie an bestimmten Krankheiten interessiert?«  

»Nein, nur ein allgemeiner Überblick.«  

»Für ein Buch?« 

»Wenn es dafür reicht.« 

»Sie sind Psychologe, nicht wahr?«  

»Stimmt.« 

»Heißt das, er will seine Patienten von Ihnen analysieren 

lassen?« 

»Die Einzelheiten müssen wir noch diskutieren.« 

Er lächelte. »Ist das Ihre Version von >Kein Kommentar< ?«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Das ist meine Version von >die

Einzelheiten müssen wir noch diskutieren<.« 

»Und Sie, Gnädigste? Was haben Sie hier vor?«  

»Ich mache nur Urlaub«, antwortete Robin. »Sehr vernünftig

- möchten Sie noch ein Bier?« 
»Nein, danke«, lehnte ich ab. 
»Es ist gut, nicht wahr? Die meisten verpackten Waren lie­
fern die Japaner, für das Doppelte oder Dreifache des nor­
malen Preises - ihre letzte Rache.« 
Er leerte seine Flasche und stellte sie auf den Tisch. »Ich 
würde mich freuen, wenn Sie bald zu mir zum Essen kom­
men würden.« 
»Wo wohnen Sie?«, fragte ich. 
»Gleich da oben.« Er zeigte den Hang hinauf. »Ein paar 
Tage habe ich bei Moreland gehaust, bis es mir zu viel wur­
de. Es war mir auf Dauer zu anstrengend. Er ist ein nerviger 
Typ, finden Sie nicht auch?« 
»Er scheint sich sehr zu engagieren.« 
»Das ist nicht schwer, wenn man so im Geld schwimmt wie 
er. Wussten Sie, dass sein Vater einer der reichsten Männer 
von San Francisco war?« 
Ich schüttelte den Kopf. 
»Ich rede von echtem Geld: ein Investmenthaus, mehrere 
Banken und Landgüter im ganzen Weingürtel. Moreland war 
Einzelkind und hat folglich alles geerbt - die ganzen 



Millionen. Wie könnte er sich das alles hier sonst leisten? 
Aber er kann sich noch so anstrengen, es geht trotzdem den 
Bach runter. Die Insel ist verloren. Ich will Ihnen bestimmt 
nicht den Aufenthalt vermiesen, aber schauen Sie sich nur 
um: keine Bodenschätze, keine Landwirtschaft, keine In­
dustrie - keine Aktivität. Schauen Sie sich nur diese Faulpel­
ze am Strand an. Die meisten haben noch nicht einmal die 
Energie, schwimmen zu gehen. Und wer schlau genug ist, 
sucht das Weite. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Aruk wie­
der zu dem wird, was es einmal war: eine verlassene Insel.« 
»Dabei ist es so schön hier«, sagte Robin. 
Creedman beugte sich vor. »Das mag ja sein, Robin, aber 
es ist wie Ebbe und Flut; der Rhythmus des Lebens - darum 
geht es auch in meinem Buch.« 
»Vielleicht hat der Niedergang auch damit zu tun, dass die 
Marine die Straße nach Süden geschlossen hat.«  
»Waren Sie schon in Stanton?« 
»Nein.« 
»Wenn das ein Stützpunkt ist, dann bin ich eine Seeane­
mone. Das Einzige, was reinkommt, sind Versorgungsflüge 
für die Rumpfmannschaft, die noch da ist. Ein paar Seeleu­
te, die in die Stadt kommen und sich im Puff besaufen, wür­
den auch nichts ändern.« 
»Was passiert wohl, wenn die Insel irgendwann vollkommen 
dichtmacht?« 
»Wer weiß? Vielleicht wird alles verkauft. Oder man behält 
die Insel und vergisst sie einfach.« 
»Die Basis hat also keinen strategischen Wert?« 
»Nein. Der kalte Krieg ist vorbei. Und es gibt keine Wähler 
hier. Möwen haben kein Stimmrecht.« 
»Sie glauben also nicht, dass die Marine die Insel absichtlich 
verkommen lässt?« 
»Wer sagt das denn?« 
»Ein anderer Gast in Morelands Haus.« 
»Dr. Picker!« Er lachte. »Ein ziemliches Arschloch, nicht 
wahr? Als Nächstes wird er sich wahrscheinlich einbilden, er 
hätte Amelia Earhart und Charles Lindbergh beim Nackt­



baden in der Lagune erwischt ... Sie wollen wirklich nicht 
noch ein Bier?« 
Ich schüttelte den Kopf. 
»Wir sind auf dem Weg zum Strand. Wir wollen ein bisschen 
schnorcheln«, sagte Robin. 
Wir standen auf und ich legte Geld auf den Tisch, doch 
Creedman schob es zurück. 
»Nein, lassen Sie«, sagte er. »Ich habe Sie eingeladen. Wie 
oft habe ich schon die Gelegenheit, ein intelligentes Ge­
spräch zu führen. Und Ihr Schoßhund ist auch in Ordnung. 
Er hat mich nicht angepinkelt.« 
Er begleitete uns zum Jeep zurück. 
»Ich koche ganz gern. Sie müssen irgendwann bei mir es­
sen.« 
Wir stiegen ins Auto. Er lehnte sich auf Robins Tür und 
nahm seine Sonnenbrille ab. Seine Augen waren klein, sehr 
dunkel und träge. 
»Es gibt gute Gründe, weshalb man die Südstraße abge­
sperrt hat. Sicherheitsgründe.« 
»Meinen Sie ansteckende Krankheiten, die die Soldaten sich 
einfangen könnten?«, fragte ich. 
»Ja - wenn Sie Mord als eine Krankheit erachten. Es ge­
schah vor einem halben Jahr. Ein einheimisches Mädchen 
wurde am Strand gefunden, genau wo Sie jetzt hinwollen. 
Vergewaltigt, ziemlich übel zugerichtet. Die Einzelheiten sind 
nie herausgekommen. Moreland kann Ihnen sicher mehr 
darüber erzählen. Er hat die Autopsie durchgeführt. 

Die Dorfbewohner waren sicher, dass ein Matrose dafür 
verantwortlich war, denn so etwas passiert hier sonst 
einfach nicht, oder? Jedenfalls nicht, seitdem sie die 
Japaner massakriert haben.« Er kicherte. »Nach dem Mord 
rotteten sich ein paar junge Burschen zusammen und zogen 
nach Stanton, um Captain Ewing zur Rede zu stellen. Die 
Wachen hielten sie auf und es gab ein wenig öffentliche 
>Unruhe<. Und kurz darauf errichteten sie dann diese 
Blockade.« Er zuckte die Schultern. »Tut mir Leid, wenn ich 



Ihnen die Idylle versaut habe, aber eines habe ich gelernt: 
Idylle gibt es nur im Kopf.« 
Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und ging zu seinem 
Tisch zurück. Er steckte sein Filofax ein und marschierte ins 
Restaurant. 
Ich ließ den Jeep an, legte den ersten Gang ein und fuhr los. 
Gerade als ich in den zweiten Gang schalten wollte, hörte 
ich den Knall, wie eine riesige, aufgeblasene Papiertüte, die 
jemand platzen lässt. Hinter den Vulkangipfeln schraubte 
sich eine schwarze Rauchwolke empor und beschmutzte 
den makellosen Himmel. 
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Spike reckte den Kopf, schnupperte in der Luft und begann 
zu bellen. Die Leute auf dem Kai zeigten auf die Rauchwol­
ke. 
Robin fasste mich am Handgelenk. »Ein Manöver?«, dachte 
ich laut. 
»Wo die Basis praktisch außer Betrieb ist?«, erwiderte Ro­
bin. 
Ich wendete den Jeep. Als wir am Chop Suey Palace 
vorbeifuhren, stand Jacqui vor der Tür, immer noch mit 
ihrem Geschirrtuch in der Hand. Die Furcht in ihrem Gesicht 
ging mir nicht aus dem Kopf, während ich zu dem Flugplatz 
zurückfuhr. 
Harry Amalfi stand vor seinem Haus und wirkte benommen. 
Er starrte den schwarzen Rauch an, als läse er eine 
Botschaft darin. 
Wir fuhren direkt auf ihn zu und stiegen aus, doch er rührte 
sich nicht. Erst als hinter uns jemand etwas schrie, erwachte 
er aus seiner Betäubung. 
Skip Amalfi und der andere Haischlächter kamen auf uns 
zugelaufen, der ältere in einer Badehose, die viel zu lang 
war für seine dicken Beine. 
»Es ist ein gutes Flugzeug«, sagte Harry Amalfi. 
»War«, verbesserte Skip Amalfis Freund mit sanfter Stimme. 
Seine Augen waren regengrau und standen sehr dicht 
zusammen. 
»Vielleicht hat er den Motor absaufen lassen oder sonst ei­
nen Mist gebaut, Dad«, meinte Skip. 
Amalfi schaute wieder zum Himmel auf. Der Rauch war 
schon halb verflogen. 
Der andere Mann hielt sich eine Hand über die Augen und 
schaute ebenfalls nach oben. »Sieht so aus, als wären sie 
direkt über Stanton gewesen.« 
»Wahrscheinlich«, sagte Skip. »Wahrscheinlich sind sie di­
rekt auf der verdammten Rollbahn runtergekommen.« 



Sein Vater wollte etwas sagen, doch dann trottete er zu

seinem Haus zurück. 

»Soll ich da anrufen und fragen, ob sie dort runtergekom­

men sind?«, rief ihm Skip nach. 

Amalfi antwortete nicht. Er zog ein Tuch aus der Tasche,

wischte sich das Gesicht ab und ging weiter. 

»Verdammte Scheiße«, sagte Skips Freund. Seine grauen 

Augen betasteten Robin. Dann ein Seitenblick auf mich, um

zu sehen, ob ich ihn beobachtete. Das tat ich allerdings und

er nickte mir zu. 

»Ganz große Scheiße«, sagte Skip. 

»Wahrscheinlich hat er sie absaufen lassen.« 

»Das dumme Arschloch hat uns erzählt, er könnte mit Flug­

zeugen umgehen«, klärte Skip mich auf. »Ich kannte ihn erst

seit gestern«, sagte ich. Er schüttelte wütend den Kopf. 

»Wahrscheinlich hat er sofort, als er oben war, den Vergaser

volllaufen lassen«, meinte der grauäugige Mann, während er

sich mit den Fingern durch seine wilden Locken fuhr. 

»Die arme Frau«, sagte Robin. 

»Das Arschloch hat uns erzählt, er wüsste, was er täte«,

fluchte Skip weiter. »Und Sie? Weshalb sind Sie zurückge­

kommen? Was wollen Sie?« 

Wir stiegen in den Jeep und ich fuhr auf die Lücke im 

Bambuszaun zu, doch als ich gerade auf den Lehmweg ein­

biegen wollte, sahen wir Jo Picker vor uns, die ohne Hut,

fast über ihre große Handtasche stolpernd, den Weg herauf­

gerannt kam. Ihre Hände klatschten auf die Motorhaube und

sie starrte uns durch die Windschutzscheibe an. 

Robin sprang aus dem Wagen und nahm sie in die Arme.

Auch Spike wollte hinausspringen und ich musste ihn zu­

rückhalten. Seit der Explosion hatte er sich nicht beruhigt. 

Von der Rauchwolke war nur noch ein dünner Nebel übrig. 

»Nein, nein, o mein Gott!«, stammelte Jo. Sie riss sich von 

Robin los und ihr Mund verzerrte sich. 

Skip und der grauäugige Mann rührten sich nicht vom Fleck 

und beobachteten uns. 




Schließlich gelang es uns, sie in den Jeep zu packen, und

fuhren heim. Sie weinte leise, bis wir durch das Tor fuhren

und vor dem Haus anhielten. 

Ihre ersten Worte waren: »Wir hatten - ich wollte wirklich mit, 

aber dann hatte ich solche Angst!« 

Ben erwartete uns vor der Tür. Er hatte Kiko auf der Schulter 

und Gladys und eine Gruppe Arbeiter waren bei ihm. Von 

hier aus war immer noch Rauch zu sehen. Auch der Knall 

musste hier oben lauter gewesen sein. 

Jo hatte aufgehört zu weinen. Ruth half ihr aus dem Jeep

und brachte sie mit Gladys ins Haus. 

»Er war es, also wirklich«, sagte Ben. »Ich war nicht sicher.

Er kann nicht lange in der Luft gewesen sein.« 

»Kaum eine Minute.« 

»Haben Sie das Flugzeug gesehen?« 

»Wir haben ein paar Maschinen gesehen, als wir sie hin­

brachten.« 

»Lauter Schrotthaufen. Das Ganze war eine große Dumm­

heit.« 

»Amalfis Sohn meinte, er könnte auf die Basis gestürzt

sein.« 

»Oder nicht weit davon entfernt. An die Leiche kommen wir 

jedenfalls nicht ran.« 

Er drehte sich zum Haus um. »Wieso ist sie nicht mitge­

flogen? Kalte Füße?«

Ich nickte. 

»Sie war eben die Klügere von den beiden. Auf manche

Leute kann man einreden und einreden ... Dr. Bill hat heute 

Morgen noch mit Picker gesprochen, aber der hat ihn nur 

beschimpft.« 

»Weiß Dr. Bill es schon?«, fragte Robin.

»Ja. Ich habe ihn in der Praxis angerufen. Er ist auf dem

Weg hierher.« 

»Mein erster Gedanke war, es wäre irgendein Manöver«,

sagte ich. »Schießen die Leute vom Stützpunkt manchmal 

auf Ziele in der Luft?« 

»Das wäre das erste Mal. Das Einzige, was hier fliegt, sind 




große Transportflugzeuge. Wenn eines von denen herunter­
käme, würde man denken, der Vulkan wäre ausgebrochen.« 
Ein weißer Kleinwagen schoss durch das Tor und bremste, 
dass der Kies wegspritzte. Auf der Wagentür war in blauen 
Buchstaben POLICE auflackiert. Pam Moreland saß auf 
dem Beifahrersitz neben dem Mann, der den Wagen fuhr. 
Sie stiegen aus. Pam wirkte verängstigt. Der Mann war gut 
aussehend, Ende zwanzig und sehr groß; einsfünfund­
neunzig, wahrscheinlich 120 Kilo, mit breiten Schultern und 
enormen Händen. Seine Haut war bronzefarben und sein 
Gesicht hatte die Züge der Inselbewohner, doch sein Haar 
war hellbraun, ebenso seine Augen. 
Er trug ein kurzärmliges, himmelblaues Hemd, eine blaue 
Hose mit rasiermesserscharfen Bügelfalten und schwarze 
Militärschnürschuhe. An seiner Brusttasche hing eine sil­
berne Dienstmarke, doch er trug weder Pistole noch Knüp­
pel. Pam versuchte, mit ihm Schritt zu halten. 
»Eine schreckliche Geschichte«, sagte sie. 
Der große Mann gab Ben die Hand und begrüßte ihn mit 
tiefer Stimme. »Hi.« 
»Hi, Dennis. Eine üble Sache. Darf ich vorstellen: Dennis 
Laurent, unser Polizeichef.« 
Laurent schüttelte uns die Hand, bemerkte Spike und 
verkniff sich ein Lächeln. Sein Blick war sehr intensiv. 
»Weiß jemand, wie viele Personen in dem Flugzeug wa­
ren?«, fragte er. 
»Nur Lyman Picker. Er war allein«, sagte ich. »Seine Frau 
wollte eigentlich mit, doch dann änderte sie ihre Meinung. 
Sie ist im Haus.« 
Er schüttelte den Kopf. »So etwas hat es hier noch nicht 
gegeben, solange ich zurückdenken kann.« 
»Es ist das erste Mal«, stimmte Ben zu, »weil niemand sich 
je getraut hat, in Harrys Schrotthaufen zu steigen. Meinst du, 
er ist in Stanton runtergekommen?« 
»Entweder dort oder direkt östlich davon. Ich habe Ewing 
angerufen, doch der hat mich warten lassen, und dann hat 
man mir gesagt, er würde zurückrufen; er wäre beschäftigt.« 
»Beschäftigt!«, schnaubte Ben. 



»Die Frau will wahrscheinlich wissen, was los ist«, fuhr 
Laurent fort. Er setzte seine Sonnenbrille auf und schaute 
sich um. »Ich nehme an, es geht ihr nicht besonders.« 
»Sie steht unter Schock«, sagte Robin. 
»Na gut. Lassen Sie mich wissen, wenn sie mit mir reden 
will oder wenn ich irgendetwas für sie tun kann. Wollten die 
beiden nicht bald abreisen?« 
»In einer Woche«, antwortete Pam. »Sie ist mit ihrer Arbeit 
hier so weit durch.« 
Laurent nickte. »Wetterforschung. Vor zwei Wochen kam sie 
mit' ihrem kleinen Laptop in die Station. Sie wollte wissen, 
ob wir Aufzeichnungen über Stürme haben. Ich sagte ihr, es 
gäbe hier kaum richtige Stürme, weshalb wir keine Berichte 
führten. Weiß jemand, warum er überhaupt fliegen wollte?« 
»Er brauchte Fotos vom Wald, um seinen Kollegen zu be­
weisen, dass er überhaupt hier war«, antwortete Ben. 
»Er war ebenfalls Wissenschaftler, nicht wahr?« 
»Botaniker.« 
»Wollte er etwa die Banyans erforschen?« 
»Er hatte eigentlich nichts zu tun hier«, erklärte Pam. »Er 
sagte, er langweile sich. Er konnte nur hinter seiner Frau 
herlaufen und fühlte sich wahrscheinlich ziemlich überflüs­
sig. Ich nehme an, er wollte einfach nur herumfliegen.« 
»Leider hat er sich dafür die falsche Zeit und den falschen 
Ort ausgesucht«, sagte Laurent ernst. »Harry hätten wir 
schon längst den Laden dichtmachen sollen, aber anderer­
seits ... Wer wäre schon auf die Idee gekommen, sich in ei­
nen dieser Schrotthaufen zu setzen? Ich hoffe, die Frau 
denkt nicht, wir könnten hier eine richtige Untersuchung 
anstellen. Wenn er in den Dschungel gestürzt ist, können wir 
von Glück sagen, wenn wir die Leiche bergen können.« 
Er schüttelte erneut den Kopf. Pam hatte neben ihm ge­
standen und ging nun noch dichter an ihn heran. Ein kurzer 
Blick aus seinen Haselnussaugen zeigte ihr, dass er es be­
merkte. Laurent steckte seine Hände in die Hosentaschen 
und füllte sie mit seinen Fäusten. 



Dann fiel sein Blick auf den Jeep und die Tauchausrüstung, 

die auf dem Rücksitz lag. »Wollte jemand schnorcheln

gehen?« 

»Wir waren auf dem Weg, als es passierte«, sagte Robin.

»In der Lagune vor dem Südstrand?«  

»Ja.« 

»Es ist wunderschön dort. Sie müssen es unbedingt ver­

suchen.«

Pam begleitete ihn zu seinem Wagen zurück. Er setzte sich

hinters Steuer und sie sprach mit ihm. 

Ben rief Kiko herbei und der Affe folgte uns mit Spike ins 

Haus. Cheryl war dabei, die Fenster des großen Wohn­

raums zu putzen, und drehte sich nicht um, als wir herein­

kamen. Außer dem Zischen des Reinigungssprays war 

nichts zu hören. 

»Ich gehe nach oben und schaue nach, was Jo macht«, er­

klärte Robin und eilte die Treppe hinauf. 

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte mich Ben. 

»Nein, vielen Dank. Wir haben schon im Dorf ein Bier ge­

trunken. Ein Mr. Creedman hat es uns spendiert.« 

»Ach so.« Er blickte stur geradeaus. »Wo hat er Sie denn

abgefangen? Vor dem Palace?« 

»Das klingt, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass er dort

Leute anquatscht.« 

»Ja, da sitzt er immer. Ich dachte mir schon, er würde sich

für Sie interessieren. Er ist ein Außenseiter - Sie wissen

schon. Er hat eine Zeit lang hier im Haus gewohnt.« 

»Das hat er erwähnt.« 

»Hat er Ihnen auch erzählt, dass Dr. Bill ihn bitten musste, 

auszuziehen?« 

»Nein. Er sagte, die Atmosphäre hier wäre ihm zu >an­

strengend< gewesen.« 

»Anstrengend? So kann man es auch ausdrücken.«

Er schaute mir in die Augen. »Sie müssen wissen, dass Dr.

Bill der gastfreundlichste Mensch der Welt ist. Jeder, der die

Insel besucht, wird hierher eingeladen. So sind auch die Pi­

ckers hierher gekommen, und nachdem Sie sie gesehen ha­

ben, wissen Sie, wie viel Geduld Dr. Bill hat. Auch Creed­




man hat diese Gastfreundschaft genossen. Doch nach drei 
Tagen haben wir ihn erwischt, wie er herumschnüffelte.« 
»Wo?« 
»In Dr. Bills Büro. Ich ertappte ihn auf frischer Tat. Nicht 
dass es dort etwas zu verbergen gäbe, aber die 
Patientenakten sind nun mal vertraulich. Außer natürlich, 
wenn es für wissenschaftliche Zwecke ist, wie Ihre Arbeit mit 
dem Doktor. Ein schöner Dank für die Gastfreundschaft, 
nicht wahr?« 
»Hatte er eine Entschuldigung auf Lager?« 
Seine Kiefermuskeln arbeiteten wie am Abend zuvor, als 
Picker ihn Whiskey holen geschickt hatte, und er rückte sei­
ne Fliegerbrille zurecht. »Er versuchte sich herauszuwinden, 
indem er behauptete, er wäre auf der Suche nach irgendet­
was zu lesen gewesen und hätte sich in das Büro verirrt. 
Doch die Bücher sind in einem Zimmer ganz hinten im Haus 
und er war vorne. Ich stellte ihn zur Rede und er schrie mich 
an, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten 
kümmern. Und dann ging er zu Dr. Bill und beschwerte sich, 
ich hätte ihn belästigt. Das Herumschnüffeln konnte der 
Doktor noch tolerieren, aber nicht, dass Creedman über 
mich herzog. Hat er noch mehr Lügen über uns verbreitet?« 
»Nicht direkt. Aber er sagte, die Ursache für die Absperrung 
der Südstraße wäre ein Mord gewesen, vor einem halben 
Jahr. Ein einheimisches Mädchen wäre am Strand ermordet 
worden und es hätte böses Blut gegeben zwischen dem 
Militär und den Inselbewohnern.« 
»Der Kerl hält sich für den Superreporter. Wahrscheinlich 
hat er Ihnen erzählt, er wäre ganz groß im Mediengeschäft 
gewesen. In Wirklichkeit war er nur eine kleine Nummer. 
Und passen Sie auf, dass er Ms. Castagna nicht belästigt. 
Er denkt nämlich auch, er wäre Gottes Geschenk an die 
Frauen.« 
»Das habe ich bemerkt. Aber sie wird schon damit fertig.« 
»Meine Frau auch. Das heißt aber nicht, dass sie sich nicht 
durch ihn belästigt fühlte. Gleich nachdem ich ihn 
rausgeworfen hatte, machte er sich auf dem Markt an sie 
heran. Er bot an, ihr die Tasche zu tragen und so weiter.« Er 



fummelte wieder an seiner Brille. »Haben Sie auch die Be­
sitzerin des Palace getroffen?« 
»Jacqui? Ja, die haben wir gesehen.« 
»An die hat er sich auch rangemacht - bis er herausfand, 
dass sie Laurents Mutter ist.« 
»Wirklich? Dazu sieht sie viel zu jung aus.« 
»Sie ist über vierzig. Als Dennis geboren wurde, war sie 
keine zwanzig. Jacqui und Dennis sind gute Leute. Jacqui ist 
halb Insulanerin, halb europäisch und stammt ursprünglich 
aus Saipan. Dennis' Vater war ein französischer Schiffskapi­
tän auf Frachtern zwischen den größeren Inseln. Er kam um, 
kurz bevor Dennis geboren wurde. Wie auch immer, machen 
Sie, was Sie wollen, aber an Ihrer Stelle würde ich 
Creedman aus dem Weg gehen. Er hängt nur den ganzen 
Tag herum und benimmt sich, als wäre er etwas Besseres.« 
»Er sagt, dass er an einem Buch arbeitet.« 
»Vielleicht ein Buch über Bier!« Sein Lachen zeigte keine 
Spur von Sympathie. 
»Da wir gerade von unerwünschten Bekanntschaften reden - 
der Kerl, der mit Skip Amalfi den Hai zerlegt hat, hat Robin 
ebenfalls beäugt. Meinen Sie, er könnte Probleme be­
reiten?« 
»Das ist Anders Haygood - noch so ein Penner, doch bisher 
hatten wir keine Schwierigkeiten mit ihm. Er tauchte vor über 
einem Jahr hier auf und wohnt bei Harry.« 
»Arbeitet er für ihn?« 
»Gelegentlich. Ab und zu bringt ihnen jemand eine 
Waschmaschine oder ein Auto zum Reparieren. Haygood 
und Skip hängen die meiste Zeit am Wasser rum. Sie sind 
der gleiche Typ, nur dass Haygood ein bisschen älter ist.« 
Er lachte. »Eine schöne Werbung für die Insel, nicht wahr? 
Sie müssen denken, Aruk wäre voller Halunken und Penner, 
aber mit Skip, Harry, Haygood und Creedman ist die Liste 
wirklich erschöpft. Alle anderen sind nette Leute. Es wird 
Ihnen bestimmt gefallen bei uns.« 
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»Er war nicht gerade liebenswürdig«, sagte Robin, »aber 

solch ein Ende ...« 

Wir saßen im Wohnzimmer unseres Appartements. Aus Jo

Pickers Zimmer war kein Laut zu hören.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich. 

»Sie ist am Boden zerstört. Sie wollte versuchen, seine Fa­

milie zu erreichen. Ich habe sie mit dem Telefon allein ge­

lassen ... Es ist schrecklich. Ich weiß, es klingt banal, aber 

gestern Abend haben wir noch mit ihm geredet und dann ist

er plötzlich ...« 

»Und wie kommst du sonst zurecht?« 

»Womit?«

»Mit dem Urlaub.« 

»Ach, das meinst du«, sagte sie und lachte. »Wirklich, es

geht mir gut. Ich nehme an, wir haben alles Unangenehme

nun hinter uns. Von jetzt an gibt es nur noch Sonnen­

schein.« 

»Ben hat mir versichert, wir hätten alles kennen gelernt, was 

die Insel an schrägen Vögeln zu bieten hat.« 

Ich erzählte ihr, was ich über Creedman gehört hatte und

wie er sich Jacqui und Claire Romero gegenüber benommen

hatte. 

»Das überrascht mich nicht«, sagte sie kühl. »Ich habe auch

schon seine Hand auf meinem Knie gespürt.«  

»Was?«

»Keine Sorge, Schatz, es war nichts weiter.« 

»Das habe ich überhaupt nicht bemerkt!« 

»Es war, als Jacqui herauskam, um unsere Bestellung in

Empfang zu nehmen. Du schautest für eine Sekunde auf

und schon war seine Hand auf meinem Knie. Aber keine

Sorge, ich konnte mich wehren.« 

»Und wie?« 

»Ich kniff ihm in den Handrücken«, grinste sie, »mit den

Fingernägeln.« 

»Ich habe keine Reaktion bemerkt.« 




»Nein. Er redete einfach weiter und kühlte sich die Hand an 
seiner Bierflasche.« 
Daran erinnerte ich mich. »Was für ein Schwein.«  
»Vergiss es, Alex, ich kenne den Typ. Er wird es nicht wie­
der versuchen.« 
»Noch jemand hat Interesse an dir gezeigt«, klärte ich sie 
auf. »Skip Amalfis Kumpan auf dem Flugplatz, der Kerl mit 
den wilden Haaren. Wenn ich darüber nachdenke, haben sie 
dich wahrscheinlich von der Minute an angeglotzt, als wir 
vom Boot kamen.« 
»Wahrscheinlich herrscht hier ziemlicher Frauenmangel. 
Keine Sorge, Alex. Ich halte mich bedeckt und werde meine 
Kneiftechnik vervollkommnen.« 
»Findest du nicht, Creedmans Benehmen ist ziemlich riskant 
für eine kleine Insel wie diese? Du hättest Bens Gesicht 
sehen sollen, als er mir erzählte, wie Creedman seine Frau 
anmachen wollte.« 
»Vielleicht reizt ihn gerade das. Vielleicht ist es eine Art 
Jagdrausch. Oder Aruk ist ein so friedlicher Ort, dass die 
Einheimischen ihn einfach als Clown betrachten und darüber 
lachen.« 
»So sieht es jedenfalls aus. Der Polizeichef ist nicht einmal 
bewaffnet. Ist dir das aufgefallen?« 
»Ja. Wahrscheinlich haben deshalb auch alle einen See­
mann für den Mord verantwortlich gemacht.« 
»Machst du dir Sorgen wegen des Mordes?«, fragte ich 
ernst. 
»Ich bin nicht gerade begeistert darüber, doch ist ein Mord 
im Jahr im Vergleich zu L. A. nicht das wahre Paradies?« 
»Wenn man Ben glaubt, hatte die Sperrung der Straße auch 
ganz andere Gründe.« 
»Und die wären?« 
Ich versuchte, mich zu erinnern. »Das hat er nicht gesagt.« 
»Ein interessanter Mensch, dieser Ben.« 
»Inwiefern?« 
»Nun ja, er ist sehr nett, aber auch ein wenig herzlos, findest 
du nicht? Wie er zum Beispiel auf den Unfall reagiert hat: 
nur Wut auf Picker, keine Spur von Mitleid.« 



»Picker hat ihm ziemlich zugesetzt. Aber es stimmt, seine 
Reaktion war sehr kalt. Vielleicht hat es auch mit seinem Be­
ruf zu tun. Sein Job ist es, Leuten das Leben zu retten, und 
dann sieht er, wie jemand ein dummes, vollkommen sinnlo­
ses Risiko eingeht. Oder er gehört zu den Menschen, die 
Dummheit allgemein nicht ausstehen können. Er scheint un­
wahrscheinlich genau zu sein, ein echter Perfektionist. Doch 
auf Moreland und Aruk lässt er nichts kommen. Moreland 
wird alt und Aruk steckt in Schwierigkeiten. Vielleicht ist er 
deshalb so gestresst.« 
»Könnte sein«, meinte Robin. »Aruk scheint es wirklich nicht 
gut zu gehen. Die meisten Geschäfte sind dicht, und hast du 
die Liste mit den Benzinrationen gesehen? Wovon leben die 
Leute eigentlich?« 
»In seinen Briefen schrieb Moreland, es gäbe hier Fischerei 
und etwas Kunstgewerbe. Doch von beidem habe ich noch 
nichts gesehen. Ben könnte mit seiner Ausbildung überall 
leben. Er muss eine besondere Verpflichtung spüren, sonst 
wäre er längst weggegangen.« 
»Er hat es bestimmt sehr schwer.« Sie kuschelte sich enger 
an mich. »Aber es ist unheimlich schön hier. Schau dir nur 
diese Berge an.« 
»Sollen wir es morgen noch einmal mit dem Schnorcheln 
versuchen?« 
»Ja, vielleicht.« Sie schloss die Augen. 
»Ich möchte, dass du morgen einen schönen Tag hast.« 
»Keine Sorge. Ich fühle mich wirklich wohl hier.«  
»Wie geht es deinem Handgelenk?« 
»Viel besser.« Sie lachte. »Ich gehe auch früh ins Bett und 
trinke meine Milch, das verspreche ich, Mom.«  
»Ich weiß, ich weiß.« 
»Schon gut, Liebling. Du bemutterst mich eben gern.« 
»Das ist es nicht allein. Irgendwie meine ich immer noch, 
nach all den Jahren, ich müsste dir den Hof machen.« 
»Auch das weiß ich«, sagte sie sanft und schob ihre Hand 
unter mein Hemd. 



Das Telefon weckte uns. 
Es war Moreland. »Oh, Sie haben geschlafen? Das tut mir 
furchtbar Leid.« 
»Kein Problem«, sagte ich. »Was gibt's?« 
»Ich wollte nur fragen, wie es Ihnen geht - nach Pickers 
Unfall ...« 
»Es war ein Schock, aber es geht uns gut.« 
»Ich habe versucht, ihn zu warnen ... Ich möchte Ihnen 
versichern, dass dies ein ganz außergewöhnlicher 
Zwischenfall war. Der letzte Unfall dieser Art war 1963. Da 
ist ein Militärtransporter ins Meer gestürzt. Seitdem ist nichts 
dergleichen passiert. Ich finde es ganz schrecklich, dass Sie 
gleich zu Beginn bei uns so etwas erleben mussten.« 
»Sie brauchen sich wegen uns wirklich keine Sorgen zu 
machen, Bill.« 
»Ich habe Mrs. Picker aufgesucht und ihr etwas Brandy 
gegeben. Sie schläft jetzt friedlich.« 
»Gut.« 
»Schön, Alex. Nochmals Entschuldigung wegen der Stö­
rung. Mit der Arbeit können wir beginnen, wann immer Sie 
wollen. Ich würde Ihnen gern Ihr Büro zeigen. Sie finden 
mich unten.« 
Robin setzte sich auf und gähnte. »Wer ist es?« 
Ich legte meine Hand auf den Hörer. »Bill. Er will mir mein 
Büro zeigen. Macht es dir etwas aus?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht komme ich mit.« 
»Wir könnten in ein paar Minuten unten sein«, informierte 
ich Moreland. 
»Gut. Kommen Sie, sobald Sie bereit sind. Ich warte.« 
Als wir hinunterkamen, saß er in einem wulstigen Sessel vor 
einem der Fenster und nippte an einem Glas Orangensaft. 
Er trug wieder ein einfaches weißes Hemd und eine 
ausgebeulte Hose, diesmal grau. Mir fiel erneut auf, wie 
dünn seine Beine waren. Die mit der Kette gesicherte Brille 
saß auf seiner Nasenspitze. Er stand auf und legte sein 
Buch weg. Es war eine ledergebundene Ausgabe der 
Education sentimentale von Flaubert. 



»Kennen Sie Flaubert?« 
»Nur Madame Bovary, und das ist Jahre her«, antwortete 
ich. 
»Ein großer, realistischer Roman. Sein Realismus war es, 
weshalb man ihn so angegriffen hat.« Er bückte sich 
langsam und tätschelte Spike. »Ich habe dem Burschen ein 
kleines Gehege bereitet. Ein schattiges Fleckchen hinter 
dem Rosengarten - falls es Ihnen nichts ausmacht, ihn allein 
zu lassen.« 
»Kann er nicht mitkommen?« 
»Doch, doch, natürlich. Heute Morgen steht kein Zoobesuch 
auf dem Programm. Kommen Sie, ich will Ihnen die kleine 
Bibliothek zeigen.« 
Er führte uns durch das Esszimmer: hellblaue Wände und 
Chippendalemöbel. »Wir benutzen das Zimmer kaum. Wir 
essen draußen, wann immer es möglich ist.« 
Er öffnete eine Mahagonitür und wir schauten in das frühere 
Anrichtezimmer: lachsfarbene Webtapete, zwei dunkle 
Bücherregale, Stickdecken und Kristallleuchter. In einer 
riesigen grünen Porzellanvase steckten betagte Trockenblu­
men. 
Wir gingen nicht hinein und während er die Tür wieder 
schloss, sagte er: »Unter den Büchern dort werden Sie 
kaum etwas Interessantes finden. Ich glaube, das habe ich 
schon erwähnt.« 
Wir gingen weiter und kamen durch ein Frühstückszimmer 
mit gewachsten Kiefernmöbeln, einer gelb gestrichenen 
Speisekammer und einer mit Profigeräten ausgestatteten 
Küche, bevor wir durch eine Hintertür ins Freie traten. 
Der erste Bungalow war hellbraun wie das Hauptgebäude, 
doch statt Tonpfannen hatte er Teerschindeln auf dem 
Dach. 
Wir kamen in einen kleinen, kühlen Raum, dessen Wände 
mit rotgoldenem Akazienholz getäfelt waren. Vor einer Wand 
stand ein alter, makelloser Walnussschreibtisch mit einer 
ledernen Schreibunterlage, einem Tintenfass aus massivem 
Silber und einer elektrischen Schreibmaschine. Unter der 
Decke hing ein großer Ventilator, der sich müde drehte. An 



der Wand dem Schreibtisch gegenüber standen eine braune 
Couch mit einem passenden Sessel und zwei kleine Tische 
mit Lampen darauf. Die Holztäfelung war mit japanischer 
Schnitzerei eingefasst und auf hohen Regalen lagen 
Muscheln und Korallenstücke. Darunter hing eines von Mrs. 
Morelands Aquarellen. 
Zwei kleine Fenster ließen frische Luft herein und boten 
einen Ausblick zur Einfahrt des Anwesens. Der Tropfenne­
bel des Springbrunnens funkelte wie Kirmesgirlanden. 
»Sehr hübsch«, brach ich die schläfrige Stille, in der sonst 
nichts als Spikes Atmen zu hören war. 
Moreland öffnete eine Tür hinter dem Schreibtisch, die zu 
einem erheblich größeren Raum führte. Alle vier Wände 
waren mit deckenhohen Bücherregalen bedeckt und der Bo­
den war voller Pappkartons, die ebenfalls fast bis zur Decke 
reichten: Hunderte von Kartons mit schmalen, unregelmä­
ßigen Gängen dazwischen. 
Moreland zuckte verlegen mit den Schultern. »Sie sehen, 
wie sehr ich Ihre Hilfe brauche.« 
Ich lachte nervös, nicht nur wegen seines irritierenden 
Flamingogehabes, sondern auch wegen der Unermesslich­
keit der Aufgabe, die vor mir lag. 
»Ich weiß, es ist unverzeihlich, Alex, und ich will Sie nicht 
beleidigen, indem ich nach Entschuldigungen suche. Ich 
kann Ihnen nicht sagen, wie oft ich mich hingesetzt und ver­
sucht habe, zu irgendeinem Klassifizierungssystem zu kom­
men, doch dann wusste ich nie, wo ich anfangen sollte.« 
»Ist es alphabetisch geordnet?« 
In einer sonderbar kindischen Geste stand er auf einem Bein 
und rieb sich mit dem anderen Fuß das Schienbein. 
»Nach meinen ersten Jahren als praktischer Arzt habe ich 
mit einem alphabetischen System begonnen und dann habe 
ich alle paar Jahre nachsortiert, wenn auch etwas ... inkon­
sequent. Alles in allem sind es jetzt wohl mehr als ein Dut­
zend alphabetische Sammlungen.« Er hob die Hände. »Was 
soll ich sagen? Es ist ein großes Durcheinander. Aber we­
nigstens ist meine Handschrift ganz gut für einen Arzt.« 
Robin grinste. Ich wusste, sie dachte an meine Klaue. 



»Ich erwarte kein Wunder, Alex. Schauen Sie es durch und 
sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie auf irgendetwas In­
teressantes stoßen. Ich habe mich immer bemüht, auch psy­
chologische und soziale Daten zu notieren ... Doch nun er­
lauben Sie mir, Ihnen Ihr Atelier zu zeigen, Robin.« 
Der nächste Bungalow sah genauso aus, nur dass das erste 
Zimmer diesmal weiße Wände hatte. Wieder gab es alte, 
aber gepflegte Möbel; dazu einen Zeichentisch mit einem 
Schemel davor, Staffeleien und einen niedrigen Blätter­
schrank, auf dem noch verpackte Paletten lagen, Tabletts 
voller Tuben mit Öl-, Akryl- und Wasserfarben und Tinten­
flaschen, Federn, Holzkohlestäbchen und Pinsel jeglicher 
Form und Größe, alles brandneu. Der Preisaufkleber auf ei­
nem der Pinsel war von einem Künstlerladen in Honolulu. 
Ein Tisch war mit schimmernden Gegenständen bedeckt. 
»Muscheln«, erklärte Moreland. »Kavati, Abalonen und 
Perlmuscheln und verschiedene Edelhölzer und Schnitz­
werkzeuge. Ich habe das Ganze von einem alten Mann er­
worben, der daraus Marineabzeichen und Andenken ge­
macht hat, als damit noch Geld zu verdienen war.« 
Robin nahm eine kleine Säge in die Hand. »Gutes Werk­
zeug.« 
»Der Raum hier hat Barbara gehört - meiner Frau. Ich weiß, 
Sie schnitzen im Moment nicht, aber Alex hat mir erzählt, 
wie begabt Sie sind; deshalb dachte ich, Sie möchten 
vielleicht ...« 
Er stockte und rieb sich die Hände. 
»Liebend gern«, sagte Robin. 
»Aber nur, wenn Ihr Handgelenk es erlaubt. Zu schade, 
dass Sie nicht schwimmen gehen konnten.« 
»Dazu werden wir bestimmt noch Gelegenheit haben.« 
»Natürlich ... Möchten Sie vielleicht hier bleiben und sich 
umschauen? Oder würden Sie lieber dabei sein, wenn Alex 
entdeckt, was für ein unordentlicher Mensch ich bin?« 
Höflicher hätte er sie nicht darum bitten können, uns allein 
zu lassen. 
»Hier gibt es genug anzuschauen, Bill. Ich bleibe hier. Hol 
mich ab, wenn ihr fertig seid, Alex.« 



»Und du?«, wandte sich Moreland an Spike. 
»Passen Sie auf«, sagte ich. Dann ging ich zur Tür und rief: 
»Komm, Spike«, worauf der Hund zu Robin trottete und sich 
zu ihren Füßen niederließ. 
»Eine ausgezeichnete Wahl«, lachte Moreland. 
Als wir draußen waren, sagte er: »Sehr liebenswürdig, Ihre 
Partnerin. Sie haben großes Glück - aber das haben Ihnen 
sicher schon viele gesagt. Schön, dass nach all den Jahren 
wieder jemand in Barbaras Studio ist.« 
»Wie lange ist es her?«, fragte ich, während wir nebenei­
nander hergingen. 
»In diesem Frühjahr werden es dreißig Jahre.« Einige 
Schritte später fuhr er fort: »Sie ist ertrunken, aber nicht hier, 
sondern auf Hawaii. Sie war dort im Urlaub. Ich war mit 
meinen Patienten beschäftigt. Es ist am frühen Morgen 
passiert. Sie war eine gute Schwimmerin, aber dann wurde 
sie von einer Strömung erfasst.« 
Er blieb stehen, holte ein verschlissenes Lederportmonee 
aus seiner Hosentasche und entnahm ihm ein kleines Foto. 
Es zeigte die schwarzhaarige Frau von dem Porträt über 
dem Kamin. Sie stand allein an einem Strand, in einem 
schwarzen Badeanzug. Ihr Haar war kürzer als auf dem 
Gemälde und streng nach hinten gerafft. Sie sah nicht älter 
aus als dreißig. Moreland musste zu der Zeit mindestens 
vierzig gewesen sein. 
Der Schnappschuss war verblichen. Der Sand war grau, der 
Himmel ein wässriges Blau und die Haut der Frau to­
tenbleich. Das Meer, das sie später verschlingen sollte, war 
eine dünne Schaumlinie. 
Sie hatte eine wunderbare Figur und ein hübsches Lächeln, 
doch ihre Haltung, die Füße dicht zusammen und die Arme 
eng an die Seiten gelegt, war auffällig steif. Sie wirkte müde. 
Deprimiert. 
Ich sagte nichts und gab ihm das Foto zurück. 
»Wir könnten uns von oben nach unten durcharbeiten«, 
schlug er vor. Er nahm einen Karton von der Spitze einer der 
äußeren Säulen und stellte ihn auf den Boden zwischen der 
Couch und dem Sessel. 



Der Karton war mit Klebeband verschlossen, das er mit 
einem Schweizermesser auftrennte. Er nahm mehrere blaue 
Ordner heraus und legte sie auf den Tisch. Dann setzte er 
die Brille auf und schlug einen davon auf. 
»Ausgerechnet ...« 
Er gab mir den Ordner. »Dieser Fall hier hat nichts mit Aruk 
zu tun; ist aber trotzdem interessant.« 
Die elegante Handschrift auf den vergilbten Seiten war 
dieselbe wie auf der Karte, die ich auf, meinem Kopfkissen 
gefunden hatte. Es ging um einen Patienten namens 
»Samuel H.« 
»Sie haben nicht die vollen Namen notiert?« 
»Gewöhnlich schon, doch das hier war ... etwas anderes.« 
Ich las. Samuel H. hatte unter Magen- und Schilddrüsen­
beschwerden gelitten, die Moreland über elf Monate mit 
künstlichen Hormonen und ermutigenden Worten behandelt 
hatte. Einen Monat später wurden mehrere kleine, gutartige 
Tumore gefunden und Moreland schlug vor, ihn nach Guam 
zu schicken, für eine weitere Diagnose und eventuell für 
eine Operation. Samuel H. war nicht sicher, doch bevor er 
sich entscheiden konnte, ging es mit seiner Gesundheit 
weiter bergab: Erschöpfung, Blutergüsse, Haarausfall, Lip­
pen- und Gaumenbluten. Bluttests zeigten einen starken 
Mangel an roten Blutkörperchen und einen erheblichen Zu­
wachs an weißen Blutzellen: Leukämie. Sieben Monate spä­
ter »erlosch« der Patient. Moreland stellte die Sterbeurkun­
de aus und ließ den Toten zu einer Leichenhalle an einem 
Ort namens Rongelap bringen. Ich fragte, wo das war. 
»Auf den Marshallinseln.« 
»Am anderen Ende des Pazifiks?« 
»Dort war ich unmittelbar nach Korea stationiert. Die Marine 
hat mich in der ganzen Region eingesetzt.« 
Ich klappte den Ordner zu. 
»Irgendeine Idee?«, fragte er. 
»Die Symptome weisen auf Strahlenerkrankung hin. Liegt 
Rongelap in der Nähe des Bikiniatolls?« 
»Sie wissen also von Bikini.« 



»Nur ganz allgemein. Die Regierung hat dort nach dem 
Zweiten Weltkrieg Atombombentests durchgeführt. Der Wind 
drehte und so wurden einige Inseln verseucht.« 
»Es waren genau 23 Tests; zwischen 1946 und '58. Das hat 
hundert Milliarden Dollar gekostet. Die ersten waren 
Atombomben, die man auf alte Schlachtschiffe fallen ließ, 
die man von den Japanern erbeutet hatte. Doch dann wurde 
man immer waghalsiger und begann, die Dinger unter 
Wasser zu zünden. Die größte Bombe war >Bravo<, 1954, 
die erste Wasserstoffbombe. Der normale Amerikaner hat 
nie davon erfahren. Verblüffend, nicht wahr?« 
Ich nickte, obgleich ich nicht im Geringsten verblüfft war. 
»Bravo erzeugte eine 25 Kilometer hohe Pilzwolke und der 
Staub breitete sich über mehrere Atolle aus - Kongerik, Utirik 
und Rongelap. Für die Kinder war es zuerst ein großer 
Spaß, eine neue Art Regen. Sie spielten mit dem Nieder­
schlag, probierten, wie er schmeckte.« 
Er stand auf, ging zu einem der Fenster und setzte sich auf 
die Fensterbank. 
»Der Wind - das habe ich zuerst auch geglaubt. Schließlich 
war ich ein pflichtbewusster Offizier. Erst Jahre später kam 
die Wahrheit heraus. Der Wind hatte seit Tagen beständig 
aus Osten geweht. Beständig und vorhersehbar. Von 
Überraschung konnte also keine Rede sein. Das Luftwaf­
fenpersonal hatte man evakuiert, doch den Insulanern sagte 
man nichts. Man hat sie als menschliche Versuchskanin­
chen benutzt.« 
Er hatte die Fäuste geballt. 
»Die Auswirkungen zeigten sich sehr schnell: Leukämie, 
Lymphknotengeschwüre, Schilddrüsenprobleme und Im­
munversagen. Und natürlich Geburtsfehler: Hirnschäden 
und Neugeborene ganz ohne Gehirn oder Gliedmaßen - wir 
nannten sie >Quallen<.« Er lachte bitter. »Wir haben den ar­
men Teufeln Entschädigung gezahlt. 25.000 Dollar pro Op­
fer. So viel war irgendwelchen Regierungsbuchhaltern ein 
Leben wert. 148 Schecks, kaum mehr als eine Million Dollar, 
ein Hunderttausendstel der Testkosten.« 



Er legte die Hände auf seine knochigen Knie. Seine hohe 
Stirn war so weiß und glänzend wie ein frisch gepelltes Ei. 
»Ich war an dem Entschädigungsprogramm beteiligt. Bei 
Nacht und Nebel fuhren wir von Insel zu Insel, in kleinen 
Motorbooten. Wir kamen an die Strände, riefen die Leute 
zusammen, händigten ihnen ihre Schecks aus und ver­
schwanden wieder.« Er schüttelte den Kopf. »25.000 Dollar 
pro Leben. Ein Triumph der Sparsamkeit.« Er nahm seine 
Brille ab und rieb sich die Augen. »Sobald mir klar wurde, 
was die Explosionen angerichtet hatten, beantragte ich eine 
Dienstverlängerung und versuchte, den Leuten zu helfen so 
gut ich konnte, doch viel konnte ich nicht tun ... Samuel war 
ein guter Kerl, ein vorzüglicher Schreiner.« 
»Wie haben die Leute die Entschädigungen aufgenom­
men?« 
»Die Aufgeweckteren waren wütend und verängstigt, doch 
viele waren dankbar: die Vereinigten Staaten als groß­
zügiger Spender ...« 
Er setzte seine Brille wieder auf. 
»Machen wir also noch einen Karton auf. Das meiste sollten 
Routinefälle sein, nicht solche Alpträume.« 
»Wenigstens haben Sie versucht, ihnen zu helfen«, sagte 
ich. 
»Dass ich hier blieb, hat mir mehr geholfen als ihnen. Bis 
dahin hatte ich gedacht, Medizin wäre nichts weiter als Di­
agnose, Dosierung und Schnitt. Meine Machtlosigkeit lehrte 
mich dann, dass es um viel mehr geht. Sie haben mit 
krebskranken Kindern gearbeitet. Sie verstehen, wovon ich 
rede.« 
»Als ich zur Medizin kam, war Krebs kein Todesurteil mehr. 
Ich habe genug geheilte Fälle gesehen, dass ich mir nicht 
wie ein Totengräber vorkam.« 
»Ja, das ist natürlich wunderbar. Aber Sie haben auch das 
Elend gesehen. Ihre Artikel über Schmerzkontrolle sind sehr 
wissenschaftlich, aber auch voller Mitgefühl. Ich habe sie 
alle gelesen - auch zwischen den Zeilen. Das war einer der 
Gründe, weshalb ich dachte, Sie würden verstehen.« 
»Was verstehen, Bill?« 



»Warum ein verrückter alter Mann plötzlich meint, sein 
Leben in Ordnung bringen zu müssen.« 
Bei den anderen Berichten handelte es sich tatsächlich um 
Routinefälle und Moreland wurde bald müde. Während ich 
die Akte einer Frau mit Diabetes durchlas, sagte er: »Ich 
werde Sie jetzt allein lassen. Arbeiten Sie nicht zu viel. Ge­
nießen Sie den Rest des Tages.« 
Er stand auf und ging zur Tür. 
»Noch eine Frage, Bill.« 
»Ja?« 
»Ich habe einen gewissen Tom Creedman kennen gelernt. 
Er hat etwas von einem Mord gesagt, vor einem halben 
Jahr, und von Unruhen, die zu der Blockade geführt haben 
sollen.« 
Er lehnte sich an den Türpfosten. »Und was hatte er sonst 
noch zu sagen?« 
»Das war alles. Ben hat mir erzählt, er hätte hier gewohnt 
und es wäre nicht sehr erfreulich gewesen.«  
»Das war es gewiss nicht.« 
Ich blickte zum Lagerraum. »War es dort, wo man ihn beim 
Schnüffeln erwischt hat?« 
»Nein, das war in meinem Büro, zwei Bungalows weiter. Er 
behauptete, er wäre zufällig hineingestolpert, als Ben ihn 
dort fand. Ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen, doch 
dann zog er über Ben her, und so etwas tolerieren wir hier 
nicht. Ich musste ihn bitten, das Grundstück zu verlassen, 
und seitdem betont er gern die negativen Seiten meiner Per­
son und unserer Insel.« 
»Ihr Haus nennt er übrigens das >Messerschloss<.« 
»Wahrscheinlich hat er Ihnen auch erzählt, die Sklaven 
hätten die Japaner damals abgeschlachtet. In Wahrheit sind 
die meisten bei einem dreitägigen Bombardement der Alli­
ierten umgekommen. Am dritten Abend verkündeten die 
Amerikaner dann im Radio ihren Sieg und einige der 
Zwangsarbeiter kamen aus ihren Baracken und gingen auf 
Plünderungstour - verständlich, nach allem, was sie durch­
gemacht hatten. Sie stießen auf ein paar Überlebende und 
es kam zu einem Handgemenge, in dem die Japaner den 



Kürzeren zogen. Die Sklaven waren weit in der Überzahl. 
Mr. Creedman bezeichnet sich als Journalisten, doch er 
scheint sich kaum darum zu kümmern, ob eine Geschichte 
wahr ist oder nicht - was heutzutage wahrscheinlich ganz 
normal ist.« 
»Er hat auch gesagt, Sie hätten die Autopsie an dem 
Mordopfer vorgenommen. Glauben Sie die Theorie, dass 
der Mörder unter den Seeleuten zu suchen ist?« 
Er holte tief Luft. »Ich mache mir allmählich Sorgen, Alex.« 
»Worüber?« 
»Erst Pickers Unfall und nun dies. Ich würde gut verstehen, 
wenn Sie Aruk ganz furchtbar fänden, doch das ist es 
wirklich nicht. Ja, der Mord war schrecklich, aber es war der 
erste seit vielen Jahren; der einzige seiner Art in über drei 
Jahrzehnten.« 
»Von welcher Art reden Sie?« 
Er presste seine Hände zusammen und schaute zu dem 
Deckenventilator hoch, als wollte er die Umdrehungen zäh­
len. Plötzlich öffnete er die Tür zum Lagerraum. 
»Ich bin gleich zurück.« 
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Er brachte einen braunen Ordner mit weißem Etikett: 

Polizei Aruk 
Ermittler: D. Laurent 
Fall-Nr. 00345 

Die ersten vier Seiten waren ein mit Schreibmaschine ge­
schriebener Bericht des Polizeichefs. Die Sprache war 
etwas gepflegter als der gewöhnliche Polizeijargon. 

Auf dem Südstrand hatten zwei Krebsfischer um drei Uhr 
früh die Leiche einer vierundzwanzigjährigen Frau namens 
Anne-Marie Valdos gefunden, eingeklemmt zwischen Felsen 
an einem Gezeitentümpel. Die Menge an Blut am Fundort 
deutete darauf hin, dass das Verbrechen dort stattgefunden 
hatte. 
Am Abend zuvor um neun Uhr waren andere Fischer an der 
Stelle gewesen, was Laurent erlaubte, die Zeit einzu­
grenzen, während der die Leiche dort gelegen haben konn­
te. 
In dieser Zeit hatten Aasvögel schon ihre Arbeit begonnen, 
doch Laurent konnte sich in einem Gespräch mit »Dr. med. 
W. W. Moreland« vergewissern, dass die Leiche »Ab­
schürfungen und meist oberflächliche Wunden von zahlrei­
chen Messerstichen aufwies, die zu Verbluten und Tod ge­
führt haben«. 
Das Opfer hatte zwei Jahre auf Aruk gelebt. Sie war von 
Saipan herübergekommen und hatte als Kellnerin in Slims 
Bar gearbeitet, doch diese Stellung verlor sie nach drei Mo­
naten, da sie ständig betrunken war und häufig nicht zur Ar­
beit erschien. Sie hatte in einem Zimmer im Dorf gewohnt, 
wo sie zwei Monate mit der Miete im Rückstand war. Sie war 
dafür bekannt gewesen, dass sie sich mit Seeleuten abgab. 



Die einzige Hinterbliebene war ihre Mutter in Guam, 
ebenfalls Alkoholikerin, die jedoch kein Geld hatte, um her­
zukommen oder für die Beerdigung zu bezahlen. 
Die Vernehmung von Dorfbewohnern brachte keine Zeugen 
oder Hinweise zutage, außer dass die Grausamkeit des 
Mordes allgemein zu der Annahme geführt hatte, dass ein 
Marinesoldat der Täter sein musste. 
Im letzten Absatz hieß es: »Der ermittelnde Beamte hat 
wiederholt versucht, mit Captain E. Ewing, dem komman­
dierenden Offizier des US-Stützpunkts Stanton, in Kontakt 
zu treten, mit dem Ziel, Angehörige des Personals bezüglich 
des Verbrechens zu befragen, doch diese Versuche blieben 
erfolglos.« 
Ich wollte umblättern. 
»Vielleicht tun Sie das lieber nicht«, sagte Moreland. »Als 
Nächstes kommen die Fotos.« 
Ich dachte kurz nach und blätterte weiter. 
Die Fotos waren nicht schlimmer als manche von denen, die 
Milo mir gezeigt hatte: Zuwachs für meine Alptraum­
sammlung. 
Ich überschlug die Bilder und ging zu Morelands Bericht 
über. 
Er war sehr gründlich gewesen. Er hatte jede einzelne 
Wunde inspiziert und aufgeschnitten, 53, wahrscheinlich 
mehr, wenn man davon ausgeht, dass die Aasvögel einen 
Teil unsichtbar gemacht hatten. Der tödliche Stich war 
wahrscheinlich der durch den Hals. 
Doch offenbar keine Spur von der Vergewaltigung, von der 
Creedman gesprochen hatte. 
Sämtliche Schnitte waren dem Opfer wahrscheinlich mit 
derselben Waffe zugefügt worden, einer sehr scharfen, glat­
ten Klinge. 
Die nächste Seite zeigte Morelands elegante Handschrift: 

Dennis: Vielleicht behältst du dies lieber für dich. WWM. 
Postmortem-Verstümmelungen 



A. 	 Das linke Bein ist am Kniegelenk vollständig abgetrennt 
worden. 

B. 	 Der linke Oberschenkelknochen ist an drei Stellen
   sauber gebrochen und erhebliche Mengen Knochen- 
   mark sind entnommen worden. 

C. 	 Ein tiefer, 26 cm langer Schnitt reicht von der 
   Schamregion bis zum Brustbein. 

D. 	Die Leiche war ausgeweidet. Dickdarm und Dünndarm 
  lagen auf der Brustregion, so dass beide Brüste   
  bedeckt waren. Die Brüste sind intakt. (Das Gewebe   
  dort war schon von zahlreichen Krebstieren befallen.) 

E. 	 Beide Nieren und die Leber sind entnommen worden         
und fehlen. 

F. 	 Enthauptung zwischen dem dritten und vierten 
   Halswirbel. Der Kopf wurde im Abstand von 11 cm links      
   neben der Leiche liegen gelassen. 

G. 	 Ein tiefer Querschnitt ist sowohl über als auch unter der  
   Enthauptungslinie zu erkennen. Der Verlauf des      
   Schnitts, wahrscheinlich vom linken Ohr quer über den  
   Hals, deutet auf einen rechtshändigen Täter hin, der  
   den Schnitt von hinten ausgeführt hat. Luftröhre und  
    Halsschlagader sind durchtrennt. 

H. 	 Die Schädelhöhle ist erheblich vergrößert, vermutlich mit  
   Hilfe eines Greifwerkzeugs. Teile des Hinterkopfes sind
  zerschmettert, wahrscheinlich durch Einwirkung eines   
   stumpfen Instruments. 

I. 	   Beide Gehirnhälften sind entfernt worden und fehlen.     
   Das Kleinhirn ist intakt. 

Ich schloss die Akte und holte langsam Luft, um meinen 

Magen zu beruhigen. 

»Tut mir Leid«, sagte Moreland, »aber ich wollte keinen

Zweifel lassen, dass ich Ihnen nichts verbergen möchte.«

»Und der Mörder ist nie gefasst worden?« »Leider nicht.« 

»Aber man nimmt an, ein Marinesoldat hätte es getan.« 

Er blinzelte und fummelte an seiner Brille. »In all den Jah­

ren, die ich hier schon lebe, hat es unter den Insulanern nie

ernsthafte Gewalt gegeben, und so etwas schon gar nicht. 




Vielleicht war es ein Seemann von einem der Frachtboote, 

doch die kenne ich inzwischen alle und es sind anständige

Kerle. Zudem konnte Dennis sie befragen - im Gegensatz zu

den Soldaten.« 

»Man hat ihn nie auf die Basis gelassen? Auch später 

nicht?« 

»Nein, nie.« 

»Warum haben Sie die Akte überhaupt noch? Sind noch

Ermittlungen im Gange?« 

»Dennis dachte, mir fiele vielleicht etwas auf, wenn ich sie

eine Weile studieren würde, aber ich konnte nichts finden.

Haben Sie vielleicht eine Idee?« 

»Es ist kein typischer sadistischer Mord. Keine Vergewal­

tigung - obwohl Creedman das behauptet hat.« 

»Sie sehen, der Mann ist einfach nicht glaubwürdig.« 

»Verstümmelung, aber nicht der Genitalien oder der Brüste, 

sondern an Kopf, Rumpf und Beinen. Und dann die Or­

ganentnahme, vor allem die Öffnung der Oberschenkelkno­

chen, um an das Knochenmark zu kommen. Es klingt ge­

spenstisch, fast ritualistisch.« 

Moreland lächelte säuerlich. »Sie meinen, wie man es von

den Eingeborenen erwarten würde?« 

»Ich denke mehr an satanische Rituale. Hat man irgend­

welche satanischen Symbole gefunden?« 

»Nein, nichts dergleichen.«

»Gibt es überhaupt Anzeichen eines rituellen Aspekts?« 

Er rieb sich die Glatze und spielte mit einem dicken,

schwarzen Füllfederhalter aus seiner Brusttasche. 

»Was wissen Sie über Kannibalismus, Alex?« 

»Zum Glück nicht viel.« 

»Während ich die Autopsie durchführte, musste ich an Dinge

denken, von denen ich damals in den fünfziger Jahren

gehört hatte, als ich in Melanesien stationiert war.« 

Er steckte den Füller zurück und rieb sich eines seiner

knochigen Knie. 

»Die traurige Wirklichkeit ist, dass das Verzehren von

Menschenfleisch kulturgeschichtlich nicht als Perversion,

sondern als der Normalfall zu betrachten ist. Und ich rede




nicht nur von den so genannten primitiven Erdteilen. Die 
Teutonen hatten ihre Menschenfresser und auch die alten 
Römer, Griechen und Ägypter verspeisten einander nur zu 
gern. Kaledonische Stämme zogen jahrhundertelang durch 
die schottische Landschaft, immer auf der Jagd nach zwei­
beinigen Delikatessen.« 
Er lehnte sich zurück und zog eine qualvolle Grimasse. 
»Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte ich. 
»Doch, doch.« Er fasste sich an den Hals. »Ich habe nur 
wieder einen steifen Nacken. Ich muss aufpassen, dass ich 
vernünftig liege ... Aber wo war ich stehen geblieben? Ach 
ja, Kannibalismus. Das häufigste Motiv dafür ist, ob Sie es 
glauben oder nicht, simple Nahrungsaufnahme: Protein. Er 
kann aber auch zur militärischen Taktik oder zu einer spiri­
tuellen Suche gehören. Man verzehrte seine eigenen Vor­
fahren, um sich deren gute Geister einzuverleiben. Oder es 
war eine Kombination aus beidem. Das Gehirn eines Fein­
des verleiht Weisheit, sein Herz macht tapfer und so weiter. 
Doch trotz aller Vielfalt gibt es ein ziemlich durchgehendes, 
einheitliches Muster: Enthauptung, Entnahme der lebens­
wichtigen Organe, Zertrümmerung der Langknochen und 
Entnahme des Knochenmarks.« 
Er hämmerte mit den Fingerspitzen auf den Ordner und 
schaute mich erwartungsvoll an. 
»Sie meinen, jemand hat die Frau umgebracht, um sie zu 
verspeisen?«, fragte ich schließlich. 
»Ich sage lediglich, ihre Verletzungen waren in Einklang mit 
klassischen kannibalischen Bräuchen. Es gab aber auch 
Dinge, die nicht dazu passten: Das Herz, das gewöhnlich als 
Delikatesse betrachtet wurde, hat der Mörder nicht ange­
rührt. Der Schädel wird häufig als Trophäe behalten, doch 
hier lag er neben dem Rumpf. Doch beides könnte man mit 
Zeitdruck erklären. Vielleicht wurde der Mörder vom Strand 
vertrieben, bevor er fertig war. Für viel wahrscheinlicher 
halte ich aber, dass es ein Psychopath war, der einen alten 
Brauch vorgetäuscht hat.« 
»Oder jemand, der sich die falschen Filme angeschaut hat«, 
bemerkte ich. 



Er nickte. »Ja, so weit ist es gekommen mit dieser Welt.« 
Bevor er fertig war ... 
»Es muss eine ziemliche Weile gedauert haben, sie so zu­
zurichten. Was schätzen Sie?« 
»Mindestens eine Stunde. Der menschliche Schädel ist sehr 
robust. Können Sie sich vorstellen, wie jemand da sitzt, an 
dieser wunderbaren Lagune, und sich mit der Säge zu 
schaffen macht?« Er schüttelte den Kopf. »Ekelhaft.« 
»Warum haben Sie Laurent nahe gelegt, die Einzelheiten 
nicht zu veröffentlichen?« 
»Zunächst ging es mir darum, Details geheim zu halten, die 
nur der Mörder kennen konnte. Und dann machte ich mir 
Sorgen um die öffentliche Ordnung. Die Leute waren schon 
wütend genug und es gab jede Menge Gerüchte. Sie 
können sich vorstellen, was geschehen wäre, wenn man 
plötzlich von einem kannibalischen Marinesoldaten geredet 
hätte.« 
»Die Inselbewohner wissen also bis heute nichts davon.« 
»Niemand kennt die Einzelheiten, außer Ihnen, Dennis und 
meiner Wenigkeit.« 
»Und der Mörder.« 
Er schüttelte sich bei dem Gedanken. »Ich weiß, dass Sie es 
für sich behalten werden. Ich habe Ihnen die Akte gezeigt, 
weil ich auf Ihre Meinung Wert lege.« 
»Kannibalismus ist nicht gerade mein Spezialgebiet.« 
»Aber Sie verstehen, was in Menschen vorgeht, während ich 
sie immer unbegreiflicher finde. Was könnte nur jemanden 
dazu treiben, ein solches Verbrechen zu verüben, Alex?« 
»Weiß der Himmel. Sie sagten, die Insulaner wären nicht 
gewalttätig. Und die Seeleute? Hat es mit denen früher 
schon Zwischenfälle gegeben?« 
»Natürlich, aber nie mehr als eine Prügelei.« 
»Creedman hat gesagt, die Einheimischen hätten die Süd­
straße gestürmt. Stimmt das?« 
»Auch das ist übertrieben. Niemand hat irgendetwas ge­
stürmt. Ein paar junge Männer tranken sich Mut an und 
wollten vor der Basis protestieren. Die Wachen schickten sie 
heim und es gab ein wenig Geschrei und Geschubse. Doch 



wer glaubt, die Marine würde sich zwei Tage später die 
Mühe machen, eine Blockade zu errichten, weil man sich vor 
einer Hand voll Halbstarker fürchtet, ist naiv. Ich habe lange 
genug gedient, um zu wissen, dass beim Militär nichts so 
schnell geht. Die Absperrung muss seit Monaten geplant 
gewesen sein.« 
»Aber warum?« 
Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte, es könnte der Anfang der 
endgültigen Schließung des Stützpunktes sein.« 
»Weil er keinen strategischen Wert hat.« 
»Darum geht es nicht. Aruk ist eine Schöpfung der Kolo­
nialmächte und heute ist die Marine der Kolonialherr. Ein­
fach abzuziehen wäre grausam.« 
»Wovon leben die Leute im Dorf denn heute?« 
»Von Gelegenheitsjobs und Tauschhandel. Und natürlich 
von den Schecks des Sozialamts«, sagte er traurig, fast be­
schämt. 
»Die kommen auch mit den Versorgungsbooten?« 
Er nickte. »Ich glaube, wir wissen beide, wozu das führt. Ich 
habe versucht, die Leute zu etwas mehr Unabhängigkeit 
anzuspornen, doch an Ackerbau haben sie kein Interesse 
und für andere Unternehmen fehlen die Ressourcen. Selbst 
vor der Blockade ging es mit den einfachsten Fähigkeiten 
der Einheimischen bergab. Die meisten der besseren 
Schüler  haben die Insel verlassen, um weiter zur Schule zu 
gehen, und sind nie zurückgekehrt. Deshalb bin ich so froh, 
dass Leute wie Ben und Dennis sich entschieden haben zu 
bleiben.« 
»Und die Blockade hat den Niedergang noch beschleunigt.« 
»Ja, doch man sollte die Hoffnung nicht aufgeben. Ein 
einziges vernünftiges Projekt - eine Fabrik oder so etwas -
würde reichen, um Aruk zu ernähren. Ich habe verschiedene 
Unternehmen angehalten, hier zu investieren, doch wenn sie 
von unseren Transportproblemen hören, schrecken sie 
zurück.« 
»Pam sagte, Sie hätten auch an Senator Hoffman ge­
schrieben.« 
»Ja, das habe ich.« Er legte die Mordakte auf die Couch. 



»Hat es auf Aruk je Kannibalismus gegeben?«, nahm ich 
den Faden wieder auf. 
»Nein. Es gab keinerlei vorchristliche Kultur, also auch 
keinen Kannibalismus. Die ersten Inselbewohner sind im 
sechzehnten Jahrhundert von den Spaniern hergebracht 
worden und waren schon katholisch.« 
»Sie meinen, ohne eine vorchristliche Kultur kann es keinen 
Kannibalismus geben?« 
»Meines Wissens ist es fast immer so. Selbst die neuesten 
Fälle, über die ich gelesen habe, scheinen vorchristliche 
Hintergründe zu haben. Ist Ihnen der Ausdruck >Kargokult< 
bekannt?« 
»Ist das eine Sekte, die Reichtum mit Seelenheil gleich­
setzt?« 
»Eine spontane Sekte, gegründet von einem selbst ernann­
ten Propheten. Kargokulte entstehen, wenn Eingeborene zu 
einer westlichen Religion bekehrt werden, ohne ihren alten 
Glauben ganz abzulegen. Die Verknüpfung zwischen der 
Anhäufung von Gütern und spiritueller Rettung geht auf den 
Umstand zurück, dass die missionarische Botschaft stets mit 
Geschenken verbunden war. Der Insulaner glaubt, der 
Missionar besäße den Schlüssel zum ewigen Leben und 
alles an ihm wäre heilig: die weiße Haut, die westlichen Ge­
sichtszüge, westliche Kleidung und die wunderbare Kahgo, 
die Waren, die sie auf ihren Schiffen mitbringen. Das Glau­
benssystem kommt durcheinander, sobald der Missionar 
wieder verschwindet und die Lieferungen aufhören. Für den 
Insulaner ist das der Anfang des Weltuntergangs. Und dann 
kommt irgendein >Prophet< daher, verspricht Rettung und 
schon ist der Kult geboren. Ich habe es selbst erlebt, auf ei­
ner Insel, wo ich ansteckende Krankheiten zu untersuchen 
hatte. Der Prophet war ein ehemaliger kleiner Beamter. Ein 
hübscher Kerl mit reichlich Charisma. Am Ende schlachtete 
und fraß er seinen neugeborenen Sohn. Ich sehe noch sein 
Gesicht vor mir ...« 
»Manche Faktoren sind auf Aruk sicher vorhanden; zum 
Beispiel die Abhängigkeit von Weißen und dass diese die In­
selbewohner plötzlich im Stich zu lassen scheinen.« 



Er lehnte sich vor. »Dennoch glaube ich nicht daran. Andere 
Faktoren fehlen nämlich vollkommen.« 
»Keine vorchristliche Kultur. Das sagten Sie schon.«  
»Und absolut kein Hinweis auf irgendwelche Kulte auf 
Aruk.« Er rieb seine Fingerknöchel an dem Ordner. »Ich bin 
fest überzeugt: Es war die Tat eines einzelnen, sadistischen 
Psychopathen.« 
»Jemand, der über Kannibalismus gelesen hatte und einen 
Kultmord vorzutäuschen versuchte?« 
»Vielleicht. Vor allem aber jemand, der inzwischen weiter­
gezogen ist.« 
»Was macht Sie da so sicher?« 
»Weil es nicht noch einmal passiert ist.« 
Er sah so mitgenommen aus, dass ich es nicht übers Herz 
brachte, ihm zu widersprechen. 
»Eine Zeit lang dachte ich, er wäre einfach auf eine andere 
Insel gezogen und hätte dort weitergemacht, doch Dennis 
hat nach ähnlichen Verbrechen in der Region geforscht und 
nichts gefunden. Warum vergessen wir jetzt nicht einfach 
diese furchtbare Geschichte und machen weiter?« 



12 

Die nächsten anderthalb Stunden verbrachten wir mit neut­
raler Wissenschaft, diskutierten Fälle und verschiedene 
Möglichkeiten, die Daten zu ordnen. 
Dann schaute Moreland auf seine Uhr und sagte: »Fütte­
rungszeit für Emma und ihre Freunde. Danke für den anre­
genden Nachmittag. Ich habe selten Gelegenheit, mit einem 
Kollegen zu diskutieren.« 
Ich musste an seine Tochter denken, die schließlich eine auf 
öffentliche Gesundheit spezialisierte Ärztin war. »Es war mir 
ein Vergnügen, Bill.« 
Er ging zur Tür. »Es wird bald dunkel. Arbeiten Sie nicht zu 
hart. Ich habe Sie nicht herkommen lassen, um Sie zu 
versklaven.« 

Als ich allein war, lehnte ich mich zurück und schaute durchs 
Fenster zu dem Brillanten sprühenden Brunnen. 
Doch im Geist hatte ich noch die Fotos der ermordeten 
Anne-Marie Valdos vor mir: ein weißer Körper auf schwar­
zem Fels; die Einzelheiten, die Moreland und Laurent ver­
schwiegen hatten. 
Wahrscheinlich war es das, hinter dem Creedman her war, 
als er von Ben erwischt wurde. Der Starreporter geht auf die 
Inseln, um sich selbst zu finden, findet stattdessen ein 
Blutbad und ruft seinen Agenten an. 
Dann gerät er mit Moreland aneinander und verliert den 
Zugang zu weiteren Informationen, was ihm überhaupt nicht 
gefällt. 
Seinen geliebten Insulanern hatte Moreland die Wahrheit 
vorenthalten und mir offenbarte er sie nach ganzen acht­
undvierzig Stunden unserer Bekanntschaft. 
Er wollte etwas von mir lernen, über menschliche Triebkräf­
te. 
Machte er sich mehr Sorgen über weitere Morde, als er 
zugab? 



Ein leuchtend gefärbter Vogel flog am Fenster vorbei. Der 
Himmel war immer noch pfauenblau, wie ich ihn bislang nur 
über Canyons gesehen hatte. 
Ich stand auf und machte mich auf den Weg zu Robins 
Studio. Was sollte ich ihr sagen? 
Ich entschied mich dafür, ehrlich zu sein - aber in Grenzen. 
Ich würde ihr erzählen, dass ich mit Moreland über den Mord 
gesprochen hatte und dass er ihn für einen Einzelfall hielt. 
Die Details würde ich jedoch auslassen. 
Ich ging in das Atelier, doch Robin war nicht da. Mu­
schelstücke, eine Scheibe Akazienholz und zwei kleine Mei­
ßel lagen säuberlich auf der Künstlermappe ausgebreitet. 
Doch kein Körnchen Staub. An Arbeit war offenbar noch 
nicht zu denken. 
Ich machte mich auf die Suche und erspähte sie schließlich 
bei den Obstgärten. Zwischen den Zitrusbäumen sah sie 
aus wie ein weißer Schmetterling und Spike wie ein zap­
pelnder, schwarzer Schatten. 
Ich lief zu ihr, sie hakte sich bei mir ein und wir spazierten 
zusammen weiter. 
»Wie war die Arbeit?«, fragte sie. 
»Sehr wissenschaftlich. Und was hast du inzwischen ge­
trieben?« 
»Ich habe ein bisschen im Studio herumgespielt, aber es 
ist ziemlich frustrierend, wenn man nicht arbeiten kann. So 
beschloss ich, mit unserem Hübschen hier ein wenig herum­
zulaufen. Der Park ist wundervoll, Alex, riesengroß. Wir sind 
schon bis zum Rand des Banyanwaldes gekommen. Bill 
muss ein Vermögen in die Anlagen gesteckt haben. Die gan­
ze Zeit stößt man auf herrliche Beete, Kräuter und wilde 
Blumen. Es gibt auch ein Gewächshaus und Orchideen, die 
aus Baumstämmen wachsen. Selbst die Mauern sind wun­
derschön, voller Schlingpflanzen. Das Einzige, was stört, ist 
der Stacheldraht.« 
Sie blieb stehen, hob eine Apfelsine auf und schälte sie 
sorgfältig, während wir weitergingen. 
»Wie viel von dem Urwald sieht man von den Mauern 
aus?«, wollte ich wissen. 



»Nur die Baumwipfel und diese Antennenwurzeln. Es weht

irgendwie kühl herüber aus dem Wald; kein richtiger Wind,

nur ein ganz schwacher Hauch. Ich würde dich hinführen, 

aber Spike scheint es zu hassen. Er hat mich regelrecht

weggezogen.« 

»Vielleicht riecht er die Minen.« 

»Oder er hat irgendein Tier gewittert, das auf der anderen

Seite herumschlich. Ich konnte nichts hören oder sehen, 

aber du kennst ihn ja.« 

Ich bückte mich und kraulte ihn hinter den Fledermausohren.

Er wandte mir sein plattes Gesicht zu und blickte lächerlich

ernst drein. 

»Mm - riechst du die Orangenblüten?«, schwärmte Robin. 

»Es ist einfach fantastisch, Alex.« 

Ich hielt lieber den Mund. 


Am nächsten Morgen standen wir früh auf. Wir konnten es

kaum abwarten, zum Meer zu kommen.

Jo Picker saß schon auf der Terrasse. Sie hielt ihre Kaffee­

tasse mit beiden Händen und hatte von dem Frühstück vor 

ihr auf dem Tisch nichts angerührt. Sie trug ein schwarzes 

T-Shirt und eine luftige Hose. Ihr Haar war zurückgebunden

und sie hatte schwarze Ringe unter den Augen. 

Robin streichelte ihre Schulter und sie lächelte müde. Spike

zauberte ein weiteres Lächeln hervor, indem er ihre Hand

leckte. 

Wir setzten uns und sie sagte: »Ly konnte Hunde nicht

ausstehen. Viel zu viel Arbeit<, hat er immer gesagt.« 

Ihre Lippen begannen zu zittern, sie stand abrupt auf und 

marschierte ins Haus. 


Wir ließen Spike mit Kiko in seinem Gehege zurück und

fuhren zum Südstrand hinunter. Sobald wir am Meer waren,

sahen wir, etwas weiter die Küstenstraße hoch, eine grobe, 

graue Betonmauer, mindestens sechs Meter hoch, mit jeder 

Menge Warnschildern, die das Militär davor aufgestellt hatte. 

Landeinwärts ging die Mauer in Maschen und 

Stacheldrahtzäune über, die sich durch die Büsche den 




Hang hinaufschlängelten. Zum Meer hin verlief sie quer über 
den schmalen Strand und ein ganzes Stück ins Meer hinein, 
wo das seichte, träge Nass an ihrem veralgten Fundament 
leckte, und nicht weit entfernt waren große, son­
nengebleichte Korallenklumpen aufgestapelt, offenbar die 
Trümmer des Riffs, das der Barriere Platz gemacht hatte. 
Ich parkte, wo der Strand am breitesten war. Der Sand war 
weiß und weich wie ein frisch gemachtes Bett und die 
Lagune hatte wieder dieses silbrige Cadillacgrün, das mir 
schon bei unserer Ankunft ins Auge gefallen war. 
Wir nahmen unsere Sachen aus dem Wagen und ich trug 
alles ans Wasser. Die Temperatur war so mild und bestän­
dig, wie Moreland versprochen hatte. Ich steckte eine Zehe 
ins Wasser und spürte keinerlei Kälte, und als ich ganz hi­
neinstieg, fand ich mich von wohliger, sanfter Wärme um­
geben. 
»Perfekt!«, rief ich Robin zu. 
Wir legten unsere Schwimmflossen, Masken und Schnorchel 
an und watschelten hinaus, bis das Wasser uns bis an die 
Hüften reichte. Dann tauchten wir unter und schwammen in 
die Lagune hinaus. Das Riff lag dicht unter der Oberfläche, 
höchstens zweieinhalb Meter tief, selbst in der Nähe des 
braunroten Korallenrings, der uns vom Ozean trennte. 
Die Korallenkolonien wuchsen in weiten, flachen Beeten. 
Obwohl keine Strömung herrschte, schien der Fels unter uns 
lebendig zu sein. Winzige Tiere teilten sich den Raum mit 
Seeigelsiedlungen, Seeschnecken, Staubwedelwürmern und 
Gänsehalskorallen. Kleine, schillernde Fische grasten 
friedlich, ohne von uns Notiz zu nehmen: türkisfarbene Ko­
rallenbarsche, zitronengelbe Schnabelfische, freche, grau­
schwarze Engelsfische, leuchtend rosa Petersfische mit 
strengen, kleinen Gesichtern und orangeweiße Clownfische, 
die sich der weichen, stacheligen Umarmung fluoreszieren­
der Seeanemonen hingaben. 
Der staubfeine Sand auf dem Grund war mit Muscheln, 
Steinen und Korallentrümmern besprenkelt. Das Sonnenlicht 
erreichte den Boden fast ungehindert und unsere Schatten 
veranlassten manche Muscheln, sich eiligst zurückzuziehen. 



Wir schwammen in entgegengesetzte Richtungen und er­
kundeten die Lagune für eine Weile getrennt, bis ich Robins 
Schnorchel blubbern hörte. Als ich mich zu ihr umdrehte, 
zeigte sie aufgeregt zum Ende des Riffs, von wo aus etwas 
wie ein Torpedo an uns vorbeischoss - eine kleine Meeres­
schildkröte, keinen halben Meter lang, den Kopf nach unten 
und die Beine eng angelegt, auf dem Weg zu tieferen 
Gewässern. 
Ich beobachtete, wie die Schildkröte in der Ferne ver­
schwand. Dann paddelte ich zu Robin zurück und reichte ihr 
die Hand. Unsere Masken berührten sich zu einem Tau­
cherkuss und wir schwammen zusammen weiter, verzückt 
und schwerelos wie Zwillinge in einem warmen, salzigen 
Mutterbauch. 

Als wir zum Strand zurückkamen, waren wir nicht mehr al­
lein. Zehn Meter neben unseren Sachen hatten Skip Amalfi 
und Anders Haygood eine Pferdedecke ausgebreitet. Skip 
lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Sein 
Bauch hob und senkte sich, während er an einer Zigarette 
zog und den Rauch ausstieß. Haygood hockte in der Nähe, 
die haarigen Beine dick wie Baumstämme, die Zungenspitze 
im Mundwinkel, ganz darin vertieft, etwas Großem und 
Hässlichem die Glieder auszureißen. 
Es war der größte Krebs, den ich je gesehen hatte, mit ei­
nem blau gepunkteten Panzer und Scheren so groß wie Bä­
renfallen. Ein wahres Ungeheuer. 
Haygood schaute zu uns auf, riss ein Krabbenbein aus und 
winkte uns damit zu. 
Wieder ruhten seine grauen Augen auf Robins Körper und 
mir wurde bewusst, wie sie auf andere Männer wirken 
musste in ihrem Bikini, die tropfnassen Haare auf zarten, 
nackten Schultern, die Rundung ihrer Hüften in dem hoch 
ausgeschnittenen Bikinihöschen, der scharfe, betörende 
Kontrast zwischen bronzefarbener Haut und weißem Nylon. 
Skip setzte sich auf und die beiden schauten zu, wie Robin 
zu unserer Decke ging, wobei sie der Sand unter ihren 



Füßen die Hüften mehr wiegen ließ, als sie wahrscheinlich 

beabsichtigte.

»Ganz schön groß für eine Krabbe«, rief ich den beiden zu. 

»Ein Steinkrebs«, klärte mich Haygood auf. »Schmeckt 

großartig. Wollen Sie ein paar Beine mitnehmen?«  

»Nein, danke.« 

»Bestimmt nicht?« 

»Vergiss es«, mischte sich Skip ein. »Der Alte isst doch kei­

ne Tiere.« 

»Ach ja, stimmt«, sagte Haygood. »Zu schade. Steinkrebse

sind eine echte Delikatesse. Dieser hier hat sich von Kokos­

nüssen ernährt; daher seine blaue Färbung. Andere sind

orange, je nachdem, was sie fressen. Ich habe auch schon

größere gesehen, aber dieser hier ist ein ganz strammer 

Kerl.« 

»Aber nicht ungefährlich«, sagte Skip. »Wenn so einer einen

Finger zu greifen bekommt, ist er ab - wie gefällt Ihnen das 

Schwimmen hier?« 

»Ausgezeichnet.« 

»Haben Sie auch Tintenfische gesehen?« 

»Nein, nur eine Meeresschildkröte.« 

»Eine kleine?« 

Ich nickte. 

»Wahrscheinlich ist die letzten Sommer ausgeschlüpft. Sie 

kommen jedes Jahr, legen ihre Eier und verbuddeln sie. Die

Eingeborenen graben sie aus und machen Riesenomeletts 

daraus. Die, die es schaffen, suchen das Weite, sobald sie

ausgeschlüpft sind, doch die meisten werden trotzdem ge­

fressen. Und wenn eine wirklich blöd ist, kommt sie zurück. 

So eine haben Sie wahrscheinlich gesehen.« 

»Wahrscheinlich wollte sie sich in ihrer alten Heimat um­

sehen«, sagte Haygood und lachte, wobei er seine weißen, 

weit auseinander stehenden Zähne zeigte. »Wie lange 

wollen Sie hier bleiben, Doktor?« 

»Zwei Monate.« 

»Und es gefällt Ihnen hier?«

»Es ist wunderschön.« 




Sie schauten sich an und Haygood riss noch ein Krebsbein 
aus. 
»Reichen Leuten würde es hier bestimmt gefallen, meinen 
Sie nicht?«, sagte Skip. 
»Ich glaube, jeder, der gern schwimmt und sich entspannt, 
würde hier Urlaub machen.« 
»Und was machen Sie gern?« 
»Alles Mögliche.« 
Er zog an seiner Zigarette und schnippte die Kippe in den 
makellosen Sand. »Mein Freund Hay und ich, wir wollen hier 
ein Feriendorf bauen, so ähnlich wie Club Med, mit 
Grashütten und so. Die Leute zahlen alles im Voraus, Pau­
schalpreis, und wir versorgen sie mit Essen, Trinken und al­
lem anderen. Kein Telefon und kein Fernseher oder Videos, 
nur Schwimmen und am Strand spielen. Vielleicht würden 
wir auch ein paar Mädchen herholen und eine Tanzshow 
oder so was aufziehen.« Sein Blick wurde hart. »Was halten 
Sie davon?« 
»Klingt nicht schlecht.« 
Er spuckte in den Sand. »Die reichen Arschlöcher vom 
Festland würden die weite Reise dafür schon in Kauf neh­
men, meinen Sie nicht? Sonst müssten wir nämlich diese 
Japanergruppen nehmen, wie alle anderen Inseln. Wir 
wollen aber Amerikaner hier. Schließlich sind wir hier in 
Amerika, obwohl niemand auf dem Festland sich einen 
Scheißdreck für uns interessiert.« 
»Viel Glück.« Ich drehte mich um und wollte weggehen. 
»Wollen Sie was investieren?«, rief er mir nach. 
Ich hätte fast gelacht, doch dann sah ich sein Gesicht und 
hielt mich zurück. 
»Davon verstehe ich nichts«, antwortete ich. 
»Dann sollten Sie vielleicht allmählich damit anfangen, 
Mann. Je früher Sie einsteigen, desto besser. Die Leute, die 
nach dem Krieg in Hawaii investiert haben, wischen sich 
heute mit Hundertdollarscheinen den Arsch ab. Denken Sie 
darüber nach, Mann. Reden Sie mit Ihrer Freundin. Die sieht 
aus, als wäre sie nicht auf den Kopf gefallen.« 



Wieder ein Blick zu Robin. Sie hatte sich ein Badetuch über 
die Schultern gelegt, die Knie an die Brust gezogen und 
schaute aufs Meer. 
Hinter mir sagte jemand: »Meine Herren ...« Skips matte 
Augen verengten sich. Haygood wischte sich die Hände an 
einem T-Shirt ab und verzog keine Miene. 
Ich drehte mich um und Dennis Laurent stand vor mir. Die 
verspiegelte Pilotenbrille blitzte im Sonnenlicht. Er wirkte wie 
ein Riese. Niemand von uns hatte ihn kommen gehört. 
»Guten Morgen, Doktor. Ein hübscher Krebs, Hay. Der 
bringt bestimmt sechs, sieben Pfund Fleisch, was?« 
»Mindestens acht«, verbesserte ihn Skip. 
»Habt ihr ihn von einer Palme gerupft?« 
»Das mussten wir gar nicht«, sagte Haygood. »Es war ein 
fauler Kerl. Er hat da drüben an dem Tümpel gepennt.« 
»Nichts Schöneres als eine leichte Beute«, beendete Lau­
rent das Thema, bevor er sich an mich wandte: »Wie ich 
sehe, haben Sie es heute ins Wasser geschafft. Gut, nicht 
wahr?« 
»Perfekt.« 
»Schönen Tag noch, meine Herren«, verabschiedete er sich 
von Skip und Haygood und wir gingen zusammen zu Robin 
hinüber. Auf dem Weg erspähte er das Zigarettenende, das 
Skip weggeworfen hatte, hob es auf und steckte es in die 
Hosentasche. 
»Haben die beiden Schwierigkeiten gemacht?«, fragte er. 
»Nein. Wie kommen Sie darauf?« 
»Nun ja, die Burschen haben zu viel freie Zeit und nur ein 
Hirn, und das befindet sich in Haygoods Schädel. Skip hat 
Sie bestimmt wegen seines Feriendorfplans angehauen, 
nicht wahr?« 
»Ja, kurz bevor Sie kamen.« 
Er lachte. »Können Sie sich vorstellen, wie Skip eine Ladung 
Touristen empfangen würde? Skip als Animateur?« 
Ich lachte ebenfalls. »Er wäre der richtige Mann für das 
Verkehrsbüro.« 
»Ja, wenn wir eines hätten ... Hallo, Miss Castagna. Wie war 
das Wasser?« 



»Schön warm.« 
»Das ist es immer. Es muss damit zusammenhängen, dass 
das Wasser sich kaum bewegt. Die Korallen isolieren die 
Bucht gegen den Ozean. Ich bin froh, dass Sie sich endlich 
vergnügen können. Stanton hat übrigens zurückgerufen. Ich 
hin auf dem Weg zu Dr. Morelands Haus, um mit Mrs. Picker 
zu reden. Man hat das Wrack gefunden, am Rand der Basis. 
Von Picker ist nicht viel übrig. Sie lassen die Leiche in die 
Staaten fliegen und wollen ihr dann die Rechnung 
schicken.« 
»Das ist nicht wahr.« 
»Leider doch. Captain Ewing hält sich sogar für großzügig. 
Er sagt, er könnte eine saftige Strafe verhängen, weil das 
Flugzeug auf Militärgelände gestürzt ist, und die hätten die 
Hinterbliebenen zu zahlen.« 
»Das ist unerhört«, sagte Robin. 
Laurent wischte ein paar Sandkörner von seiner Polizei­
marke. »Ich weiß. Haben Sie Mrs. Picker heute schon gese­
hen? Wie geht es ihr?« 
»Beim Frühstück sah sie noch ziemlich fertig aus.« 
»Von der Rechnung erzähle ich ihr dann besser noch nichts. 
Wie ich das Militär kenne - ich habe früher selbst dazugehört 
-, brauchen die wahrscheinlich zwei Jahre, um den 
Papierkram zu erledigen, wenn sie überhaupt je damit fertig 
werden. Das Problem ist nur, dass ich ihr keinen Zugang zu 
dem Leichnam verschaffen kann. Selbst wenn Ewing 
hilfsbereiter wäre, hätten wir hier keine richtige Leichenhalle, 
und das nächste Versorgungsboot kommt erst in zehn 
Tagen. Ohne die richtige Behandlung würde er bald ziemlich 
stinken ... «Er stockte. »Tut mir Leid.« 
»Warum benimmt sich Ewing so feindselig?« 
Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es sein Cha­
rakter, oder er ist sauer, dass man ihn hierher versetzt hat. 
Er war in die Skipjack-Affäre verwickelt - erinnern Sie sich? 
Der Sexskandal in Virginia? Deshalb hat man ihn hierher 
verfrachtet. Aber vielleicht sind es auch alles nur Gerüchte 
... Egal, ich werde Mrs. Picker nur sagen, die Marine täte ihr 
den Gefallen, die Überführung zu übernehmen. Ewing hat 



mich gebeten, ihm eine Adresse zu besorgen, wo jemand in 
den Staaten den Sarg in Empfang nehmen kann.« 
Er nahm seine Sonnenbrille ab, blies Sand von den Gläsern 
und schaute mit seinen hellen Augen den Strand hinunter. 
»Wissen Sie zufällig, ob Dr. Bill zu Hause ist?«, fragte er. 
»Ich weiß nicht, aber beim Frühstück haben wir ihn nicht 
gesehen.« 
»Er ist gewöhnlich lange vor dem Frühstück auf. Er geht 
auch spät schlafen. Ich kenne sonst niemanden, der mit so 
wenig Schlaf auskommt. Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie 
Hallo von mir. Und grüßen Sie auch Pam.« 
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Als wir zum Jeep zurückgingen, sahen wir Skip und Hay­
good am Wasser entlangschlendern, rauchend und Asche 
ins Meer schnippend. 
»Lass uns ein bisschen herumfahren«, schlug Robin vor. 
»Ich würde gern die Nebenstraßen erkunden.« 
Ich wendete den Wagen und sie schaute die Barrikade an. 
»Man hat fast den Eindruck, als hätten sie sie absichtlich so 
hässlich gemacht.« 
»Moreland ist mit Picker einer Meinung, dass die Marine die 
Insel nach und nach aufgibt. Ich habe ihn gefragt, wovon die 
Leute hier leben, und er gab zu, dass es im Wesentlichen 
die Wohlfahrt ist.« 
»Das Ende einer Ära. Vielleicht ist es ihm deshalb so wich­
tig, seine Arbeit zu dokumentieren.« 
Ich fuhr zu den verfallenen, grauen Baracken am Kai. Der 
Markt war geschlossen und der Rationierungsplan flatterte 
an der Tanksäule. 
»Habt ihr auch über den Mord gesprochen?«  
»Ein wenig.« 
»Und?« 
»Moreland und Dennis nehmen an, es war ein Einzelfall und 
dass der Mörder die Insel längst verlassen hat, weil es in 
dieser Region nie wieder passiert ist. Es könnte also sehr 
gut sein, dass der Mörder ein Marinesoldat war, der dann 
versetzt wurde.« 
»Das heißt, er könnte jetzt woanders sein Unwesen trei­
ben.« 
»Dennis hat das regelmäßig überprüft, aber es ist nichts 
vorgekommen.« 
Wir näherten uns dem Chop Suey Palace. Creedman saß 
wieder draußen, mit einer Flasche und einem Krug. Ich 
schaute stur geradeaus und bog in die nächste Seitenstraße 
ein, wo es an weiteren Bruchbuden und verlassenen Gebäu­
den vorbeiging. Irgendwann sahen wir einen kleinen, ver­



nachlässigten Rasenfleck mit einer Kanone darauf und ei­
nem lebensgroßen Denkmal MacArthurs in seiner typischen 
Pose, beim Ausschauhalten, mit einer Hand über den 
Augen. Auf einem Holzschild war zu lesen: Victory Park, 
1945. Doch das Einzige, was hier offensichtlich gewonnen 
hatte, war Vogelmist über Bronze. 
Die Straße war von weiteren Baracken und Hütten gesäumt, 
bis wir ganz oben zu einer schmalen, weißen Kirche kamen, 
wo wir anhielten. Die Kirche war zwei Stockwerke hoch, 
hatte ein steiles Giebeldach, eine Fischgrätfassade und 
einen ramponierten Turm. Das Ganze neigte sich bedenklich 
zu einer Seite. Das Geländer der Freitreppe, die zur Tür 
führte, war eine schöne Schmiedearbeit, wenn auch ziemlich 
rostig. Der winzige Vorplatz war von Gras überwuchert, mit 
langstieligen, weißen Petunien dazwischen. 
»Frühviktorianisch«, belehrte mich Robin. »Das Fundament 
hat sich etwas gesenkt, aber sonst ist sie ganz hübsch.« 
Auf einer Tafel im Gras stand zu lesen: Kirche der Heiligen 
Mutter Gottes am Hafen. Besucher willkommen. Wenige 
Meter weiter kündete eine schlaffe Flagge an einem 
eisernen Fahnenmast von vergangenem Ruhm. 
Hinter der Kirche lag ein eingezäuntes, ebenfalls gras­
überwachsenes Stück Land mit Reihen weißer Kreuze und 
steinernen und hölzernen Grabmälern darauf. Es gab auch 
etwas Farbe, Blumenkränze, manche so grell, dass sie nur 
aus Plastik sein konnten. 
Nebenan war eine halbrunde Rohrbaracke mit Wellblech­
dach und einem Schild: Allgemeine Arztpraxis. Davor stan­
den der alte schwarze Jeep, mit dem wir vom Hafen 
abgeholt worden waren, und ein noch älterer MG-
Sportwagen, ursprünglich rot, doch längst zu einem matten 
Lachsrosa verblichen. Die Notrufnummer auf der Tür war die 
von Morelands Haus. 
Als ich schon weiterfahren wollte, kam Pam heraus. Sie 
nahm ihr Stethoskop vom Hals und winkte uns zu und ich 
hielt wieder an. Sie nahm etwas aus dem MG und kam zu 
uns. Es war eine Hand voll in Plastik eingepackter Lutscher. 
»Hi. Wie wär's mit einer kleinen Stärkung?« 



»Nein, danke«, sagte Robin. 
»Sind Sie sicher? Sie sind ohne Zucker.« Sie wickelte einen 
grünen Lutscher aus und steckte ihn in den Mund. »Sie wa­
ren also schwimmen. Wie war's?« 
Robin erzählte ihr von unserer Schnorcheltour. Durch die 
offene Tür konnte ich die ängstlichen Gesichter von Kindern 
sehen. 
»Den Flugzeugabsturz scheinen sie gut verkraftet zu haben, 
aber vor ihren Injektionen haben sie immer noch eine 
Heidenangst«, erklärte Pam. »Wir haben deshalb beschlos­
sen, die Impfungen so schnell wie möglich durchzuziehen. 
Möchten Sie hereinkommen?« 
Wir folgten ihr in die Baracke und atmeten den scharfen 
Geruch von Alkohol ein. Blaues Linoleum bedeckte den 
Fußboden und der Innenraum war mit Hartfaserplatten in 
Zellen unterteilt. Die Wände waren fast vollkommen mit 
farbenfrohen Plakaten bedeckt, doch die Aluminiumdecke 
vereitelte alle Versuche, den Raum aufzuheitern. 
Zirka fünfzehn Kinder, alle dunkelhaarig und keines älter als 
acht, standen in einer Reihe vor einem langen Tisch, hinter 
dem zwei Stühle standen. Der eine war leer, auf dem an­
deren saß Ben. Zu seiner Linken hatte er ein Metalltablett 
mit Bandagen, Watte, Desinfektionstupfern, Einwegspritzen 
und kleinen Glasflaschen mit Gummideckeln. Ein Abfallkorb 
gleich neben seinem linken Fuß war voll gestopft mit 
gebrauchten Nadeln und blutbefleckten Tupfern. 
Er krümmte seinen Zeigefinger und ein kleines Mädchen in 
rosa T-Shirt und rotweiß gemusterten Shorts trat vor. Das 
Haar reichte ihr bis zur Taille und ihre Füße steckten in 
Strandsandalen. Sie versuchte vergeblich, gegen die Tränen 
anzukämpfen. 
Ben packte einen Tupfer aus, nahm eines der Glasfläsch­
chen in die Hand und steckte mit der linken Hand eine neue 
Injektionsnadel durch den Gummideckel. Er füllte die 
Spritze, presste die Luft heraus, nahm den Arm des Mäd­
chens und zog sie zu sich heran. Dann wischte er kurz ihren 
Bizeps ab, warf den Tupfer in den Abfallkorb und sagte et­
was, das die Kleine veranlasste, ihn anzuschauen. Im 



selben Augenblick steckte er die Nadel in ihren Arm. Der 
Mund des Mädchens verzog sich vor Schmerz und die 
Tränen flossen in Strömen. Manche der Jungen in der Reihe 
lachten nervös. Bald hatte Ben die Nadel herausgezogen 
und den Arm verbunden. Das Ganze hatte keine fünf 
Sekunden gedauert und er wirkte vollkommen ruhig. 
Das Mädchen weinte immer noch und Ben schaute sich zu 
uns um. Pam eilte an seine Seite und packte dem 
schluchzenden Kind einen Lutscher aus, und als auch das 
nichts half, nahm sie die Kleine in den Arm. 
»Der Nächste bitte«, sagte Ben und krümmte erneut seinen 
Zeigefinger. Ein kleiner, pummeliger Junge stellte sich in 
Position und starrte auf seinen Arm. Ben fischte sich einen 
neuen Tupfer von dem Tablett. 
»Das war schon alles, Angie«, sagte Pam, während sie das 
Mädchen zur Tür brachte. »Du warst großartig.« Das Kind 
schniefte und saugte so verzweifelt an seinem Lutscher, 
dass der weiße Papierstiel zitterte. »Das hier sind Besucher 
vom Festland, mein Schatz. Darf ich vorstellen: Angelina. 
Sie ist siebeneinhalb und sehr tapfer.« 
»Das haben wir gesehen«, bekräftigte Robin. 
Das Mädchen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 
»Unsere Gäste sind extra aus Kalifornien hergekommen«, 
sprach Pam weiter mit dem Kind. »Weißt du, wo das ist?« 
Angelina murmelte etwas mit ihrem Dauerlutscher im Mund. 
»Was sagst du, Kleine?« 
»Disneyland.« 
»Richtig, Angie.« Pam kraulte ihr das Haar, brachte sie nach 
draußen und schaute ihr nach, während sie zur Kirche 
rannte. 
Bis sie zurückkam, hatte Ben schon zwei weitere Kinder 
abgefertigt. Er arbeitete sehr schnell und rhythmisch, fast 
wie eine Maschine. Pam blieb bei uns stehen, tröstete die 
Kinder und verabschiedete sie. 
»Die Schule ist noch nicht aus«, erklärte Pam. »Sie haben 
noch eine Stunde.« 
»Der Priester ist zugleich auch Lehrer?«, fragte ich. 



»Nein, es gibt hier keinen Priester mehr. Pater Marriot ist 

letztes Frühjahr zurückbeordert worden und Schwester June

ist nach Guam gezogen. Sie hat Brustkrebs. Seitdem ist

Claire die Hauptlehrerin und ein paar andere Mütter arbeiten 

als Teilzeitkräfte.« 

Wieder kam ein weinendes Kind zu uns, bekam seinen 

Lutscher und ging hinaus. 

»Eigentlich sollte ich auch welche verarzten«, sagte Pam, 

»aber Ben ist so gut, dass ich fast überflüssig bin. Ich hasse

es, jemandem Schmerz zuzufügen.« 


Cheryl fegte vor der Haustür, doch als sie uns kommen sah,

hörte sie auf. 

»Dr. Bill hat gesagt, ich soll Ihnen das hier geben.« Sie

überreichte mir ein Stück Papier in Morelands Handschrift: 

Detective Milo Sturgis hat angerufen (11 Uhr hiesige Zeit). 
Und dann eine Telefonnummer in West Hollywood. Milos 

Privatnummer. 

»Das war ein Uhr nachts in L. A.«, sagte Robin. »Ich frage 

mich, was so wichtig sein könnte.« 

»Du weißt, was für eine Nachteule er ist. Wahrscheinlich hat

es etwas mit dem Haus zu tun und er hat versucht, uns zu

einer günstigen Zeit zu erreichen.« 

Als ich das Haus erwähnte, sah sie sofort besorgt aus. Sie

schaute auf ihre Uhr. »Jetzt ist es bei ihm halb drei. Sollen

wir warten?«

»Wenn er vor anderthalb Stunden auf war, dann ist er es 

auch jetzt noch.« 

Cheryl stand da, als versuchte sie, unserem Gespräch zu

folgen. Als ich sie ansah, errötete sie und ging wieder mit ih­

rem Besen an die Arbeit. 

»Können wir wohl ein Ferngespräch führen?« 

Sie schaute verdutzt drein.  

»In Ihrem Zimmer ist ein Telefon.« 

»Ist Dr. Bill da?« 

Sie dachte nach. »Ja.«  

»Und wo?«  

»In seinem Labor.« 




Wir gingen zu Spikes Reich, wo dieser sofort aufhörte, mit 
Kiko zu spielen, und zu Robin gerannt kam. Der Affe han­
gelte sich einen niedrigen Ast entlang, ließ los und landete 
federleicht auf meiner Schulter. Eine kleine Hand legte sich 
auf meinen Nacken. Er hatte kürzlich ein Bad genossen und 
roch ein wenig nach Mandeln, was den Zoogeruch in seinem 
Fell jedoch nicht vollkommen überdecken konnte. 
Robin nahm beide Tiere mit nach oben, wo sie sich frisch 
machen wollte, und ich ging los, um Moreland zu fragen, ob 
er etwas dagegen hätte, wenn ich in L. A. anrief. 
Ich klopfte an die Tür seines Büros und Moreland rief: 
»Herein!« Die Tür war jedoch verschlossen, sodass ich war­
ten musste, bis er sie öffnete. 
»Entschuldigung. Ich hatte abgeschlossen. Wie war Ihr 
Strandausflug?« 
»Wunderbar.« 
Er hatte einen Bleistiftstummel in der Hand und wirkte 
beunruhigt. Sein Büro war nicht größer als das, das er mir 
zugewiesen hatte, doch die Wände waren hellgrün und es 
gab keine Möbel außer einem billigen Metallschreibtisch und 
einem Stuhl. Der Boden war mit Papieren bedeckt, lose und 
gebunden. Auch der Schreibtisch war voll und mir fiel ein 
sauber gestapelter Haufen von Nachdrucken wissen­
schaftlicher Artikel auf. Der oberste war eine Arbeit über die 
Behandlung von Ängsten bei Kindern, die ich vor Jahren 
verfasst hatte. Mein Name war rot unterstrichen. 

Die Tür zum Labor stand offen und ich sah Tische und 
Regale mit Bechern, Flaschen und Reagenzgläsern; auch 
eine Zentrifuge, eine Balkenwaage und andere Geräte, die 
ich nicht identifizieren konnte. Neben der Waage stand ein 
hoher Glaskrug mit den grauen Tabletten, die er seinen In­
sekten gegeben hatte, und daneben ein kleinerer Krug mit 
einer bräunlichen Flüssigkeit. 
»Also? Was gibt's«, fragte er gereizt. Offenbar hatte ich ihn 
bei etwas gestört. 



»Ich müsste ein Ferngespräch führen und wollte es nicht 
tun, ohne Sie gefragt zu haben.« 
Er lachte. »Aber natürlich. Deshalb brauchen Sie wirklich 
nicht extra zu mir kommen. Sie wollen also Detective Sturgis 
zurückrufen. Richten Sie ihm meine Grüße aus. Er scheint 
ein netter Kerl zu sein.« 

Robin saß in unserem Wohnzimmer und streichelte ihre bei­
den haarigen Freunde, während ich wählte. Es klingelte 
zweimal, dann antwortete eine schlecht gelaunte, tiefe Stim­
me: »Sturgis.« 
»Hi, ich bin's. Du bist noch auf?« 
»Ah, Alex!« Milos Stimme wurde fröhlicher. Ich hatte gar 
nicht darüber nachgedacht, dass er uns vermissen könnte. 
»Ja, hellwach«, sagte er, schon wieder griesgrämiger. »Wie 
ist es auf eurer einsamen Insel? Habt ihr euch schon 
eingelebt?« 
»0 ja. Wir kommen gerade vom Schnorcheln an einem 
traumhaften Korallenriff zurück.« 
»Du willst bestimmt wissen, weswegen ich angerufen habe. 
Der Typ, der euch euer Haus bauen soll, hat ein paar 
Fragen. Am besten, ich spreche mit der reizenden Miss C.« 
»Die kannst du sofort haben.« 
Ich gab den Hörer weiter und Robin zwitscherte: »Hi! Schieß 
los, Milo.« 
Sie redete mit ihm über die Bauarbeiten und plauderte ein 
wenig, bevor sie mir den Hörer zurückgab. »Ich bringe diese 
beiden jetzt wieder nach draußen und lasse mir ein Bad 
einlaufen. Falls du mir Gesellschaft leisten willst, wenn ihr 
fertig seid ...« 
Sie ging hinaus und Milo sagte: »Spinnen. Im Paradies gibt 
es also Spinnen ... Mit welcher Art Forschung beschäftigt 
sich der Kerl eigentlich genau?« 
»Ernährung und Raubinsekten.« 
»Er klang ein bisschen daneben, als ich mit ihm sprach.« 
»Wie meinst du das?« 
»Na ja, er hörte wohl, was ich sagte, schien aber irgendwie 
abwesend zu sein.« 



»Er meinte zu mir, du wärst ein netter Kerl.« 
»Das beweist nur, wie daneben er ist.« 
Ich lachte. »Und woran arbeitest du gerade?« 
»Willst du das wirklich wissen?« 
»Ich bin unheimlich neugierig.« 
»Vier bewaffnete Raubüberfälle, einer mit Geiselnahme in 
einem Kühlraum, wobei fast einer draufgegangen wäre. Ein 
Überfall durch einen Junkie, den wir wahrscheinlich nie 
schnappen werden. Und dann die Sache, die mir schlaflose 
Nächte bereitet: ein sechzehnjähriges Mädchen, das ihren 
Vater abgeknallt hat, als der auf dem Klo saß, draußen in 
Palisades. Aber genug davon. Schließlich wolltet ihr dieser 
Barbarei für eine Weile entkommen.« 
»Das stimmt, aber wenn du willst, kann ich deinen Zynismus 
noch etwas füttern. Sogar im Paradies gibt es nämlich 
Probleme.« 
Ich erzählte ihm von dem Mord an Anne-Marie Valdos und 
von Morelands Kannibalismusthese. 
Er sagte nichts. 
»Bist du noch da?« 
»Du fliegst ins Paradies und übertriffst mich selbst dort, 
wenn es um den Preis für das ekelhafteste Verbrechen 
geht.« 
»Moreland sagt, Kannibalismus wäre gar nichts so Außer­
gewöhnliches. Hast du irgendwelche Erfahrungen in der 
Richtung?« 
»Ist er darin etwa auch Spezialist? Nein, Kannibalismus 
habe ich noch nicht versucht. Mein Frühstückssteak lasse 
ich heute auch ausfallen. Ich halte mich lieber an Salate.« 
»Eigenartig, dass du das sagst. Moreland ist nämlich Ve­
getarier. Seine Tochter hat uns erzählt, nach seinen Erfah­
rungen im Koreakrieg könnte er keinem Lebewesen mehr 
ein Leid antun.« 
»Wie empfindsam. Nein, bisher ist mir noch kein Mörder 
begegnet, der auf die Weise an seinen Opfern Geschmack 
gefunden hätte. Aber wer weiß, bis zur Pensionierung habe 
ich noch ein paar Jährchen Zeit ...« 



»Moreland meint, man bräuchte sich keine Sorgen zu ma­
chen. Auf der Insel hier hat Kannibalismus keine Tradition. 
Er ist mit dem Polizeichef der Meinung, es wäre ein Psycho­
path gewesen, der den Mord exotisch aussehen lassen woll­
te, wahrscheinlich ein Marinesoldat, der inzwischen versetzt 
worden ist.« 
»Ist Moreland auch noch ein Meisterdetektiv?« 
»Er ist der einzige Arzt auf der Insel und wird in der Ei­
genschaft natürlich auch bei einem Mord hinzugezogen.« 
»Kannibalismus«, schnaubte Milo. »Weiß Robin davon?« 
»Sie weiß, dass es einen Mord gegeben hat, doch die Ein­
zelheiten habe ich ihr verschwiegen. Ich möchte keine große 
Affäre daraus machen. Außer dem einen Fall hat es hier seit 
Jahren keine schweren Verbrechen gegeben.« 
»Na, ich weiß nicht. Warum schiebt man es denn auf einen 
Seemann?« 
»Weil die Einheimischen nicht zu Gewalt neigen und der 
Mörder offenbar nicht mehr hier ist.« 
»Nicht dass ich besonders viel übrig hätte für die Marine. Ich 
war bei der Armee ... Okay, dann esst lieber nichts, von dem 
ihr nicht genau wisst, was es ist, und haltet euch fern von 
Spinnern mit Knochen in der Nase.« 
»Wir werden uns daran halten. Danke für den Anruf und viel 
Glück mit deinen Fällen.« 

Robin legte sich ein wenig hin und ich ging in den Rosen­
garten und weiter den großen Rasen hinunter. Vier Männer 
fuhren auf Mähtreckern herum und der süße Geruch des 
frisch geschnittenen Grases erinnerte mich an Sonntage in 
meiner Kindheit, daheim in Missouri. 
Ich kam zu den Obsthainen, stapfte durch abgefallene 
Orangen und Mandarinen, durch einen Popkornregen aus 
Zitrusblüten. Die Wildblumenwiese, die Moreland angelegt 
hatte, war großartig. Dann kam eine fantastische Vielfalt 
präzise getrimmter Miniaturnadelbäume und ein Gitter aus 
Buchsbaumhecken, das den großen Irrgärten, die ich in 
amerikanischen Universitätsparks gesehen hatte, in nichts 
nachstand. Auch die Gewächshäuser waren Spitzenklasse 



und die Bäume voller Orchideen, die aus Nischen und Lö­
chern wuchsen. Ich ging weiter, bis zwischen den Bäumen 
Granit erschien und ein dorniges Gewirr aus rostigem Sta­
cheldraht. Die Ostmauer war mit Geißblatt, Bleiwurz und 
Glyzinien überwuchert, die den Stacheldraht zum Teil ka­
schierten und den Anblick erträglicher machten. 
Auf der anderen Seite erstreckte sich das graugrüne Zelt der 
Banyanwipfel, durch das sich die Luftwurzeln reckten wie die 
Greifarme einer verwundeten Bestie. Die dicken 
Baumstämme, soweit ich sie sehen konnte, waren verwach­
sen und rangen um Raum. 
Für einen Augenblick schien sich der ganze Wald zu be­
wegen und auf mich herabzustürzen. Ich verlor fast das 
Gleichgewicht, und selbst als ich mich wieder gefangen hat­
te, fühlte ich mich noch beklommen. 
Ich schaute noch einmal zu den Bäumen auf und erinnerte 
mich, was Robin gesagt hatte - der kühle Hauch, der aus 
dem Wald herüberzuwehen schien. Doch ich fühlte nur eine 
innere Kälte. 
Ich wanderte die Mauer entlang und horchte vergebens auf 
Geräusche von der anderen Seite. Als ich stehen blieb, 
schien sich wieder alles um mich zu drehen. Ich legte beide 
Hände auf den Granit und atmete tief ein. 
Wahrscheinlich fühlte ich mich so schummrig, weil ich seit 
dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. 
Ich ging zu meinem Büro zurück. Auf dem Weg, zwischen 
den Obstbäumen, hob ich eine Orange auf, schälte sie und 
stopfte sie mir in drei Happen in den Mund, dass mir der Saft 
am Kinn hinunterlief - wie ich es als Junge getan hatte. 

Ich öffnete den nächsten Karton und fand wieder nur Rou­
tinefälle. Die einzigen psychologischen Befunde, die More­
land notiert hatte, beschränkten sich auf Stressreaktionen 
aufgrund physischer Erkrankungen. 
Der zweite Karton brachte mehr von derselben langweiligen 
Lektüre, bis ich tief unten auf einen Hefter stieß, der mich 
aufmerken ließ. 



Der Patient war ein einundfünfzigjähriger Arbeiter namens 

Joseph Cristobal. Ohne jede psychiatrische Vorgeschichte 

begann er plötzlich, unter Halluzinationen - »weiße Würmer« 

und »weiße Wurmmenschen« - und unter Erregungs­

zuständen und Paranoia zu leiden. 

Moreland behandelte ihn mit Beruhigungsmitteln und 

notierte, Cristobal »neige zum Trinken, ist aber kein Alko­

holiker«. Die Symptome ließen nicht nach. 

Zwei Wochen später starb Cristobal plötzlich - im Schlaf,

offenbar an einem Herzanfall. Morelands Autopsie erbrachte

keinen Hirnbefund, dafür aber eine verstopfte Arterie dicht

am Herzen. 

Der Bericht endete mit der Bemerkung, dick in roter Tinte: A. 

Tutalo? 

Ich dachte zuerst, es handelte sich um einen Virus, den ich 

jedoch in dem medizinischen Wörterbuch, das Moreland mir 

zur Verfügung gestellt hatte, nicht finden konnte. 

Vielleicht ein Medikament? In dem pharmazeutischen 

Handbuch war es jedenfalls nicht aufgeführt. 

Ich ging in den Lagerraum, quetschte mich durch die Kis­

tensäulen und suchte die Buchregale ab. 

Es gab Werke über Naturgeschichte, Archäologie, Mathe­

matik, Mythologie, Geschichte, Chemie, Physik und eine

Sammlung uralter Reisetagebücher. 

Und ein komplettes Regal mit Büchern über Insekten. 

Ein anderes Regal war der Pathologie und Toxikologie ge­

widmet und dort schaute ich genauer nach. 

Doch A. Tutalo war auch hier nirgends zu finden. 

Schließlich, in einer dunklen, feuchten Ecke, die eigentlichen 

Medizinbücher, und auch dort: nichts. 

Ich musste an die Katzenfrau denken, von der Moreland mir 

bei unserem ersten Treffen erzählt hatte. 

Und nun noch ein >spontaner< Tod. 

Ich war vielleicht sechzig Akten durchgegangen. Zwei von

sechzig waren drei Prozent. Drei Prozent sonderbare Todes­

fälle. 

Wenn sich dies als ein durchgehendes Muster herausstellte, 

war es höchste Zeit für ein Gespräch unter Kollegen. 




Als ich zum Haus kam, stand Jo Picker am Brunnen und 
schaute dem Polizeiwagen nach, der gerade wegfuhr. Ihr 
Haar und Gesicht waren mit Wassertropfen besprenkelt. Als 
sie mich kommen sah, wischte sie sich das Gesicht ab und 
schaute auf ihre nasse Hand. Erst dann trat sie langsam aus 
dem Wassernebel. 
»Der Polizist hat mir erzählt, was los ist.« 
Sie rieb sich die Augen. Von ihrer frischen Sonnenbräune 
war nichts mehr zu sehen. Ihre Haut war so grau, wie ich es 
auch bei anderen Menschen gesehen hatte, die in Trauer 
waren. »Ly ist angeblich auf das Gelände der Basis gestürzt. 
Sie fliegen ihn heute in die Staaten zurück. Ich habe mit sei­
ner Familie telefoniert.« 
Eine ihrer Hände ballte sich zur Faust. »Ich wollte mich 
wirklich nicht drücken, obwohl es das einzig Vernünftige 
war!« 
Sie schaute mich an und ich nickte. 
»Wahrscheinlich wäre ich so blöd gewesen, mit ihm zu 
fliegen, trotz meiner Angst. Aber dann ... er schrie mich an, 
nannte mich eine ... Ich drehte mich einfach um und ließ ihn 
stehen.« 
Sie kam näher, nah genug für einen Kuss, doch es war 
nichts Verführerisches an ihrer Geste. 
»Trotzdem hätte ich wahrscheinlich nachgegeben, aber er 
wollte einfach nicht aufhören. Ich lief durch dieses Bambus­
gehölz, und als ich den Flugzeugmotor starten hörte, wäre 
ich fast zurückgerannt. Stattdessen ging ich weiter, bis zum 
Strand. Ich fand eine schöne Stelle, setzte mich auf einen 
Felsen und schaute aufs Meer hinaus. Ich hatte mich gerade 
beruhigt, da hörte ich den Knall ...« 
Unsere Nasen berührten sich fast. Ihr Atem roch abge­
standen. 
»Er fehlt mir«, sagte sie, als würde sie es selbst kaum glau­
ben. »Wenn man lange Zeit mit jemandem zusammen war 
... Ich habe seiner Mutter gesagt, sie kann ihn in New Jersey 
neben seinem Vater begraben. Wir haben nie Pläne 
gemacht für diesen Fall. Er war achtundvierzig. Wenn ich 



nach Hause komme, werden wir einen Gedenkgottesdienst 
abhalten - irgendwas.« Sie bemerkte einen Fleck auf ihrer 
Bluse und runzelte die Stirn. »Mein Flug von Guam geht erst 
in zwei Wochen. Wahrscheinlich sollte ich sagen, ich könnte 
es kaum erwarten, hier wegzukommen, aber wohin soll ich 
schon? Wer wartet schon auf mich? Ich kann genauso gut 
hier bleiben und meine Arbeit beenden.« Sie rieb mit einem 
Finger an dem Fleck. »Sie halten mich wahrscheinlich für 
kalt, nicht wahr?« 
»Tun Sie, was immer Ihnen darüber hinweghilft.« 
»Meine Arbeit ist alles, was ich noch habe. Ich stehe vor 
dem Abschluss eines dreijährigen Forschungsprojekts. Soll 
ich jetzt alles wegschmeißen?« 
Sie trat einen Schritt zurück und richtete sich auf. »Genug 
geschwätzt. Zurück an den alten Laptop.« 

Es war kurz vor fünf. Ich ging zum Rosengarten hinunter, 
sah zwischen den Ästen einer Kiefer hindurch den Männern 
mit den Rasenmähern zu, wie sie breite Streifen ins Gras 
zeichneten, und dachte über plötzliche Todesfälle nach. 
Katzenfrauen, weiße Würmer, Menschenfresser - Medi­
zinische Routinefälle aus dreißigjähriger Praxis. Eine 
hübsche Routine. 
Wahrscheinlich machte ich mir zu viele Gedanken. 
Schließlich war ich es gewesen, der die Sprache auf den 
Valdos-Mord gebracht hatte. 
Um die Autopsiefotos hatte ich allerdings nicht gebeten. 
Der Alte hatte mir kein Detail erspart. Vielleicht machte es 
ihm nichts aus und er nahm an, auch ich wäre nicht emp­
findlich. 
Auch bei seiner Führung durch den Spinnenzoo war er 
davon ausgegangen, dass ich nicht umfallen würde. 
Und wie passte sein Hobby, die Raubinsekten, ins Bild des 
einfachen Landarztes? 

Milo hatte gesagt, Moreland wäre ihm etwas »daneben« 
vorgekommen. Milo war natürlich ein Zyniker, das gab er 



selbst zu, doch er war auch ein erfahrener Detective. Seine 
Intuition ließ ihn nur selten im Stich. 
Du bist ein Neurotiker, Delaware. Du sitzt hier im Paradies 
und wirst praktisch fürs Nichtstun bezahlt und nun wirst du 
einfach nicht damit fertig. 
Die Katzenfrau wollte mir nicht aus dem Kopf. Welche 
Qualen sie durchgemacht hatte - auf ihr Bett gebunden, 
während ihr Mann mit einer anderen schlief, vor ihren Au­
gen. Der Todesschrei - welche Grausamkeit. Vielleicht war 
es das. Vielleicht hatte Moreland über die Jahre zu viel 
Grausamkeit gesehen: Strahlenverseuchung, der hoffnungs­
lose Verfall der Leute auf den Bikiniinseln, die Katzenfrau, 
Joseph Cristobal ... 
Er verarbeitete den Schmerz, wie es die meisten empfind­
samen Menschen taten. Er stellte sich seiner Hilflosigkeit, 
erlaubte sich aber, sie zu vergessen, indem er sich in 
seinem Spinnenzoo verkroch, in seinem Labor, in seinem 
eigenen, privaten Paradies. 
Und nun, gegen Ende seines Lebens, musste er zusehen, 
wie Aruk immer mehr verfiel, und seine Schutzmechanismen 
begannen zu versagen. 
Er versuchte, einen Sinn zu finden in all dieser Grausamkeit. 
Er brauchte jemanden, mit dem er seinen Schmerz teilen 
konnte. 
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Zum Abendessen waren diesmal nur fünf Gedecke aufge­
tragen. 
Jo kam als Letzte herunter. Sie trug eine weiße Bluse und 
einen dunklen Rock. Sie wirkte erholt und ihr Haar glänzte 
frisch gewaschen und gekämmt. 
»Plaudern Sie nur weiter«, sagte sie, während sie ihre Ser­
viette entfaltete. »Ah, Grapefruit, mein Lieblingsobst.« 
Dabei hatten wir gar nicht geplaudert. Moreland hatte uns 
eine Vorlesung über die Geschichte der Kolonisation ge­
halten und dabei mehrmals den Faden verloren. 
Nun herrschte Stille. Jo betrachtete die gewellte Kante ihres 
Grapefruitlöffels und schnitt sich ein Stück ab, worauf wir 
anderen ebenfalls unser Besteck in die Hand nahmen und 
zu essen begannen. 
Moreland nahm sich ein Brötchen, bestrich es mit Apfel­
butter und kaute mit geschlossenen Augen. 
»Dad?« Pam sprach als Erste. 
Moreland öffnete die Augen. »Ja, meine Liebe?« 
»Du warst bei den Spaniern.« 
»Ach ja, die große Stunde der Machos. Was die Conquis­
tadores so einzigartig machte, war die Kombination von 
Waghalsigkeit und religiöser Überzeugung. Wer glaubt, dass 
er Gott auf seiner Seite hat, hält alles für möglich. Hormone 
plus Gott sind unschlagbar.« Er biss in sein Brötchen. »Und 
damit erledigte sich auch die Finanzierung: Diebstahl im 
Namen Gottes. Senor Columbus' Reisen sind durch die 
Raubzüge der Inquisition finanziert worden.« 
»Hormone, Religion und Geld«, sagte Pam leise. »Um 
nichts anderes geht es auf der Welt, nicht wahr?« 
Moreland schaute sie kurz an, ein besorgter, väterlicher 
Blick, bevor er fortfuhr: »Spanien war damals eine Groß­
macht. Im sechzehnten Jahrhundert kamen sie in die Karibik 
und gingen dort genauso vor wie in -« 
Er stockte und schaute zu Gladys hoch, die auf die Terrasse 
gekommen war. 



»Ich glaube nicht, dass wir schon für den nächsten Gang 
bereit sind, meine Liebe.« 
»Ein Anruf, Dr. Moreland.» 
»Dann lass dir bitte sagen, um was es geht. Oder ist es ein 
Patient?» 
»Nein, Sir. Es ist Captain Ewing.» 
Moreland beugte sich vor und stand mühsam auf. »Captain 
Ewing? Bitte entschuldigen Sie mich.» 
Als er weg war, sagte Pam: »Das ist das erste Mal seit Mo­
naten, dass wir von Ewing hören. Ich hatte ihn einmal am 
Telefon - ein unangenehmer Mensch.» 
Ich erwähnte, was Dennis mir über Ewings Versetzung 
wegen des Sexskandals erzählt hatte. »Ja, das habe ich 
auch gehört.» 
»Und jetzt packt er Ly in eine Kiste und verfrachtet ihn wie 
ein Gepäckstück», fügte Jo hinzu. 
Pam wurde blass. »Das tut mir Leid, Jo. Vielleicht kann Dad 
etwas erreichen ...» 
Jo tupfte sich die Lippen ab. »Das bezweifle ich. Ich glaube, 
es ist schon passiert.» 
»Und Ihre Verbindungen helfen überhaupt nichts?», fragte 
Robin. 
»Welche Verbindungen?» 
»Na ja, immerhin arbeiten Sie für das Verteidigungsmi­
nisterium.» 
Jo lachte so heftig, dass ihr Busen erzitterte. »Tausende von 
Leuten arbeiten für das Verteidigungsministerium. Sie dürfen 
nicht glauben, ich würde den Verteidigungsminister ken­
nen.» 
»Ich dachte nur -» 
»Ich bin nichts! Wir kleinen Forscher zählen überhaupt nicht 
in dem Verein!» Sie stach in ihre Grapefruit und steckte sich 
das letzte Stück in den Mund. 
Dann wieder schwere, drückende Stille. Ein paar Geckos auf 
dem Geländer wären ganz willkommen gewesen, aber auch 
die hielten sich an diesem Abend zurück. 



»Es gibt Lamm. Ich habe es in der Küche gesehen. Es sieht 

großartig aus«, brach Pam schließlich das Schweigen. 

Moreland kam wieder heraus. Ein humpelndes Skelett. 

»Eine Einladung, können Sie sich das vorstellen? Wir sind

alle zum Essen in der Basis eingeladen, morgen Abend -

Kleiderordnung: leger, aber sauber.» 


Um zwei Uhr früh wachte ich auf und schaffte es nicht, wie­

der einzuschlafen. Ich stieg aus dem Bett und Robin drehte

sich von mir weg. Ich schlüpfte in Shorts und ein Hemd und

kroch wieder zurück. 

»Alles in Ordnung, Schatz?» 

»Ich glaube, ich stehe für eine Weile auf.», flüsterte ich. 

»Rastlos?« 

»Ein wenig.«

Wäre sie wach genug gewesen, dann hätte sie jetzt ge­

dacht: Immer dasselbe. 

Ich küsste ihr Ohr. »Vielleicht gehe ich ein bisschen spa­

zieren.« 

Ich zog ihr die Decke über die Schultern, steckte den 

Zimmerschlüssel in die Tasche und schlich aus dem Schlaf­

zimmer. 


Meine nackten Füße machten keinen Laut auf dem Flur­

teppich und die Treppen waren solide, kein Knarren. 

Der Steinboden der Eingangshalle war so erfrischend wie

ein Schluck eisgekühlte Limonade. Alle Lichter waren aus 

und das Haus war voller Stille. Ich ging nach draußen. 

Der Mond war eisig weiß und der Himmel flimmerte voller 

Sterne, in deren Glanz ich die Bäume, den Springbrunnen

und das Dach schimmern sah. 

Ich ging zum Tor. Es stand offen und ich blickte die lange

Straße hinunter, die sich mattschwarz zum Onyx des 

Ozeans schlängelte. 

Etwas bewegte sich im Gras am Straßenrand. Etwas an­

deres huschte davon. 

Ich war inzwischen hellwach. Vielleicht sollte ich mir lieber 

noch ein paar Patientenakten ansehen. Ich machte mich auf




den Weg zu meinem Bungalow, blieb jedoch stehen, als ich 
hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. Schritte hinter dem 
Haus. Die Hintertür, die von der Küche auf die Kieswege 
führte. Langsame, vorsichtige Schritte. 
Jemand kam heraus und schaute zum Himmel auf. Mo­
relands Silhouette war unverkennbar. 
Ich wollte kein Gespräch mit ihm noch mit irgendjemand 
anderem und zog mich in den Schatten zurück, von wo aus 
ich beobachten konnte, wie er den Weg hinunterging, der 
zehn Meter vor mir endete. 
Er trug eine Arzttasche, die bei jedem Schritt klapperte. 
Außer einem ausgebeulten Wollpullover, den er sich über­
gezogen hatte, trug er noch dasselbe wie beim Abendessen. 
Er ging auf die Nebengebäude zu, vorbei an meinem und 
Robins Bungalow, und blieb vor der Tür zu seinem Büro 
stehen. 
Er stellte seine Tasche ab, kramte in einer Hosentasche und 
zog einen Schlüssel heraus, den er mit einiger Mühe im 
Schloss unterbrachte. Sternenlicht, gefiltert durch Äste, 
zeichnete Streifen auf sein Gesicht, hob seine Gurkennase 
hervor und die schlaffe Haut um seinen heruntergezogenen 
Mund. 
Er nahm seine Tasche, ging hinein und schloss die Tür 
hinter sich. 
Drinnen ging das Licht an und erlosch bald wieder. Dann 
blieb es dunkel in Morelands Büro. 
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Der nächste Morgen brachte kühlere Luft und von Osten 
zogen Wattewolken auf. 
»Es wird bald Regen geben«, sagte Gladys, als sie uns Kaf­
fee einschenkte. »Es wird fünf oder sechs Tage lang 
regnen.« 
Die Wolken waren strahlend weiß und sahen ganz unver­
dächtig aus. 
»Die Wolken saugen sich mit Wasser aus dem Meer voll, 
Sie werden sehen«, erklärte Gladys, während sie uns Brot 
reichte. »Mögen Sie Vollkorn?« 
»Ja, gern.« 
»Genau wie Dr. Bill. Viele Leute können es nicht essen. 
Einmal ließ er mich für die Schule Brötchen backen, aber die 
Kinder haben es nicht gemocht.« 
Sie zupfte das gelbe Tischtuch zurecht. Wir waren die 
Einzigen am Frühstückstisch. 
»Die Kinder haben lieber das weiche Zeug, das früher mit 
den Versorgungsbooten gekommen ist. Aber wenn heute et­
was ankommt, dann ist es meist verschimmelt. Gehen Sie 
heute wieder schwimmen?« 
»Ja, das haben wir vor.« 
»Dann lassen Sie sich nur nicht von diesen Wolken täu­
schen. Cremen Sie sich kräftig ein. Sie haben schöne dunk­
le Haut, Miss, aber Ihr Freund hier mit seinen hübschen 
blauen Augen könnte sich leicht einen Sonnenbrand holen.« 
»Ich werde auf ihn aufpassen«, erwiderte Robin und lä­
chelte. 
»Die Männer denken immer, sie wären stark, aber man 
muss sich um sie kümmern.« 
Die Fische in der Lagune lernten sehr schnell. Sie kamen 
näher, in der Hoffnung auf Futter, doch dann huschten sie 
wieder davon, sobald sie sahen, dass wir nichts für sie hat­
ten. Ein rosagelber Korallenbarsch knabberte mit seinen di­
cken Lippen kurz an Robins Fingern, doch dann erkannte 



auch er, dass bei ihr nichts zu holen war, und schoss zu ei­
nem Korallenbuckel, wo er sich in einem Loch verkroch. 
Sie folgte ihm ein Stück. Dann paddelte sie auf der Stelle 
und winkte mich herbei. In einer der Riffspalten hatte sie ei­
nen winzigen, kinnlosen, graubraunen Kopf entdeckt. Die 
übergroßen Augen blitzten vor Intelligenz: ein Tintenfisch­
baby mit Beinen dünn und weich wie Spaghetti. Es starrte 
uns eine Weile an, dann machte es sich unglaublich klein 
und zog sich in seinen Felsspalt zurück. Als wir näher heran­
schwammen, spritzte es uns Tinte ins Gesicht. Ich lachte 
und bekam Wasser in den Schnorchel. Um es loszuwerden, 
musste ich mich hinstellen und die Taucherbrille abnehmen. 
Das Wasser war spiegelglatt, der Strand menschenleer. Ich 
tauchte wieder unter und folgte einem Schwarm gelber 
Doktorfische, deren knochige, scharfe Auswüchse unter den 
Brustflossen zitterten, sobald sie sich verfolgt fühlten. Es war 
das reinste Paradies. 

Als wir zum Haus zurückkamen, war es zwei Uhr. Vor Jos 
Tür stand ein Tablett mit ihrem Mittagessen, das sie nicht 
angerührt hatte. Ich war sicher, sie saß in ihrem Zimmer und 
hackte auf den alten Laptop ein, um ihren Kummer zu 
vergessen. 
Auch ich machte mich wieder an die Arbeit, stieß aber auf 
keine weiteren medizinischen Seltsamkeiten; kein grausiger 
Tod aus heiterem Himmel, nur eine Frau mit Eierstockkrebs. 
Die beiden nächsten Kartons brachten ebenfalls nur Rou­
tinefälle hervor, bis mir der Name eines Ertrunkenen auffiel: 
Pierre Laurent, ein vierundzwanzigjähriger Seemann, der in 
einem Sturm in der Nähe des Marianengrabens von Deck 
geweht worden war. Die Leiche war gefunden und nach 
Aruk gebracht worden und Moreland hatte den Totenschein 
ausgestellt. Daneben eine Notiz über eine achtzehnjährige 
Witwe, die mit dem zukünftigen Polizeichef von Aruk 
schwanger war. 
Und Dennis' Geburtsprotokoll: ein gesundes Baby, neun 
Pfund. 



Als ich gerade einen neuen Karton aus dem Hinterzimmer 

holen wollte, klopfte Ben an die Tür. 

»Die Basis hat eben angerufen. Sie werden abgeholt. In 

einer Stunde wird ein Marinehubschrauber am Südstrand

landen.« 

»Treiben die immer so einen Aufwand?«

»Sie schicken entweder einen Hubschrauber, ein großes

Schiff oder Ruderboote.« Er betrachtete das Durcheinander

auf meinem Schreibtisch, was ihm nicht zu gefallen schien. 

»Brauchen Sie noch irgendetwas für Ihre Arbeit?« 

»Es ist alles da. Kommen Sie auch mit zu dem großen Es­

sen?« 

»Nein. In einer Stunde treffen sich alle vor der Haustür. Dr. 

Bill fährt selbst.« 

Er ging zur Tür und ich rief ihm nach: »Warten Sie, ich

komme mit.« 

Er zuckte mit den Schultern und wir gingen zusammen den

Weg zum Haus hinauf. 

»Wie gehen die Impfungen voran?« 

»Nächstes Jahr werden wir durch sein.«

»Harte Arbeit?« 

»Eigentlich nicht. Die Leute verstehen, dass es zu ihrem

Besten ist.« 

»Sie haben einen bewundernswerten Rhythmus. Ich habe

Sie gestern beobachtet.« 

»Tja, der Rhythmus liegt uns eben im Blut.« 


Der Geschmack in meinem Mund war so bitter wie sein 

Gesichtsausdruck und wir schwiegen, während wir den Weg

hinaufgingen.

»Tut mir Leid, das hätte ich nicht sagen sollen«, entschul­

digte sich Ben, als wir am Springbrunnen waren. »Norma­

lerweise habe ich keine Probleme mit Rasse und so.«

»Ich auch nicht. Mein Fehler. Vergessen Sie's.« 

»Ich bin ziemlich müde. Das Baby war die ganze Nacht 

wach.« 

»Wie alt ist es denn?« 

»Sechs Monate.« 




»Junge oder Mädchen?« 
»Ein Mädchen. Die anderen haben immer durchgeschlafen, 
aber diese ist anders.« 
»Ich verstehe. Dr. Bill hat was von Kleiderordnung und 
>leger< gesagt. Was heißt das? Jeans und Jackett?« 
Er lächelte dankbar. »Weiß der Himmel. Das ist typisch 
Militär: Vorschriften, die niemand erklärt. Waren Sie dabei?« 
»Nein.« 
»Ich habe es versucht. Nach einem Monat war mir klar, dass 
es nichts für mich war, aber da hatte ich schon keine Wahl 
mehr. Ich sagte ihnen, ich interessierte mich für Medizin, 
und sie steckten mich in ein Krankenhaus auf Maui, wo ich 
meine Zeit damit verbrachte, den Jungs die Seeigelstachel 
aus den Füßen zu ziehen. Ich war nie auf einem 
Kriegsschiff, obwohl ich das Meer liebe.« 
»Tauchen Sie auch?« 
»Früher, ja. Ich bin auch gesegelt. Ich hatte einen alten 
Katamaran, auf dem ich mit Dennis hinausgefahren bin, an 
den paar Tagen im Jahr, wenn genug Wind war. Aber jetzt, 
wo ich Kinder habe, fehlt mir die Zeit dazu. Dr. Bill hält mich 
natürlich auch auf Trab. Aber ich beschwere mich nicht. Es 
ist mir ganz lieb so.« 
Sein Lächeln war offen und warm. 
Vor dem Haus parkte ein zerbeulter grauer Datsun und eine 
kleine, chinesisch aussehende Frau stieg aus. Sie hatte ein 
porzellanweißes Gesicht mit großen Augen, sehr kurzes 
Haar und trug eine rote Bluse und Bluejeans. Sie lächelte 
mir zu und gab Ben ein Sandwich in Wachspapier. 
Er küsste sie auf die Wange. »Danke, Schatz. Dr. Delaware, 
darf ich vorstellen: Claire, meine Frau. Claire Chang 
Romero.« 
Wir gaben uns die Hand und Ben fragte sie: »Ist alles in 
Ordnung zu Hause? Ich freue mich schon auf unser großes 
Essen.« 
»Erst sind die Hausaufgaben dran. Cindy ist nicht besonders 
gut im Rechnen und Ben junior müssen wir bei einem 
Aufsatz helfen.« 



Er war nicht groß, doch neben ihr wirkte er wie ein Riese. Er 
legte einen Arm um ihre Schultern und brachte sie zum 
Wagen. Ich ließ die beiden allein und ging ins Haus. 

»Leger, aber sauber« bedeutete für Robin ein langes, ärmel­
loses Kleid mit chinesischem Kragen und hohen Seiten­
schlitzen. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt und sie trug Ohr­
ringe mit Zuchtperlen, die wie Monde schimmerten. 
Ich zog das Leinenjackett an, das Robin mir für die Reise 
gekauft hatte, eine bequeme Hose und ein blaues Hemd 
und band mir eine kastanienbraune Krawatte um. 
»Sehr modisch«, sagte sie und tätschelte mir das Haupt. 
Spike schaute mit großen Augen an uns herauf und bellte 
wie eine Jagdtöle. So bettelte er gewöhnlich um Aufmerk­
samkeit. 
»Mein armes Baby!« Robin kniete sich hin und bemutterte 
ihn ein wenig. Dann lockte sie ihn mit einem extragroßen 
Keks in seinen Stall und küsste ihn zwischen den Gitterstä­
ben hindurch, was er mit einem tiefen Schnaufer quittierte. 
»Was ist denn los, Spike?« 
»Wahrscheinlich vermisst er sein MTV«, sagte ich. »Nach 
seiner inneren Uhr müsste jetzt irgendwo in seiner Nähe ein 
Fernseher anspringen.« 
»Ach, das tut mir so Leid, Baby. Wir haben hier leider kein 
Fernsehen. Wir müssen ohne auskommen.« 
Kein Fernsehen, keine Tageszeitung und die Post kam alle 
zwei Wochen per Boot. 
Wir waren von der Welt abgeschnitten, doch bislang hatte es 
mir erstaunlich wenig ausgemacht. Wie es auf Dauer gehen 
würde, war eine andere Frage. 
Doch wie kamen die Inselbewohner damit zurecht? Mo­
reland hatte in seinen Briefen die Isolation und Abgeschie­
denheit betont. Er wollte uns darauf vorbereiten, doch er 
schien auch ein wenig stolz darauf zu sein. 
Schließlich gehörte er zu den Leuten, die noch Telefone mit 
Wählscheiben benutzten. 
Er lebte sein Leben in einer Welt, die er sich selbst aufge­
baut hatte. Er züchtete und fütterte sein Ungeziefer und sei­



ne Pflanzen und übte Nächstenliebe, wie es ihm gerade ge­

fiel. 

Doch was war mit den gewöhnlichen Insulanern? Sie

mussten wissen, dass die Bewohner anderer Inseln nicht ein

solches Leben zu führen hatten. In Guam hatten wir Zei­

tungskioske gesehen. Es gab dort auch Kabelfernsehen und

Radiosender mit Musik und Geschwätz. Nach den Reise­

prospekten, die ich gesehen hatte, herrschte auch auf Sai­

pan, auf Rota und auf den größeren Marianeninseln keine

solche Isolation. 

Vielleicht war Spike nicht der Einzige, der MTV vermisste. 

Creedman hatte gesagt, Moreland wäre sehr vermögend, 

und der hatte selbst bestätigt, dass er auf einem kaliforni­

schen Weingut aufgewachsen war. 

Warum benutzte er sein Geld nicht dazu, etwas gegen diese

Isolation zu unternehmen? Er hatte keinen Computer in

seinem Büro. Seine einzige Verbindung zum medizinischen

Fortschritt waren die Zeitschriften, die er per Boot geliefert 

bekam. 

Ich fragte mich, ob Dennis Laurent wohl einen Computer 

besaß. Wenn nicht, wie wollte er dann überprüft haben, ob

es anderswo in der Gegend solche Morde gegeben hatte?

»Alex?« 

»Ja, Schatz?« 

»Fühlst du dich nicht wohl?«  

»Doch, doch.« 

»Ich habe mit dir geredet, und du warst ganz woanders.«

»Entschuldige. Vielleicht ist es ansteckend.«  

»Was?«

»Ich meine Moreland. Vielleicht ist es das Inselfieber. Zuviel 

mildes Wetter.« 

»Oder vielleicht arbeitet ihr beide zu hart.« 

»Den ganzen Morgen Schnorcheln und dann ein paar 

Stunden Aktenlektüre, meinst du? Ich glaube, das kann ich

gerade noch aushalten.« 

»Ich rede von der Energie, die man hier braucht. Die Luft. 

Ich könnte den ganzen Tag vor mich hin dösen.«  

»Ich glaube, das nennt man Urlaub.« 
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Moreland saß schon im Jeep. Er trug einen uralten, braunen 
Blazer und einen jauchefarbenen Schlips. 
»Wir warten auf Pam«, sagte er abwesend. Er ließ den Mo­
tor an und im nächsten Augenblick schoss der kleine rote 
MG durch das Tor und kam rutschend zum Stehen. Pam 
sprang aus ihrem Wagen, erhitzt und atemlos. 
»Tut mir Leid!«, rief sie und rannte ins Haus. 
Moreland schaute auf seine Uhr und runzelte die Stirn - das 
erste Anzeichen väterlicher Missbilligung, das ich bei ihm 
bemerkte. 
Er schaute wieder auf seine Uhr, eine alte Timex, die Milo 
bestimmt gefallen hätte. »Sie sehen reizend aus, meine Lie­
be«, schmeichelte er Robin. »Sobald Pam so weit ist, fahren 
wir los. Mrs. Picker kommt nicht mit, wie Sie verstehen wer­
den.« 
Ein paar Minuten später kam Pam in einem schneeweißen 
Hosenanzug aus dem Haus gespurtet, die Wangen gerötet, 
das Haar offen und glänzend. 
»Also, los geht's«, sagte Moreland. Sie küsste ihn auf die 
Wange, doch er schien es zu ignorieren. 
Er fuhr genauso, wie er ging, langsam und ungelenk, in 
Schlangenlinien und viel zu dicht am Straßenrand, wo er die 
ganze Zeit auf Pflanzen und Bäume zeigte und sie uns er­
klärte. 
Vom Hafen aus fuhr er Richtung Süden. Der Strand war 
steingrau und das Meer hatte die Farbe oxidierten Nickels. 
Die Sonne war den ganzen Tag lang gedämpft gewesen und 
nun würde sie bald untergehen. 
Wir stiegen aus und standen schweigend am Straßenrand. 
»Wie lange wird der Hubschrauber von hier bis zur Basis 
brauchen?«, fragte ich Moreland. 
»Nicht lange«, war seine knappe Auskunft. 



Ein Mann löste sich aus dem Schatten der Betonmauer und 
winkte uns zu. 
Es war Tom Creedman. Er trug einen blauen Nadelstrei­
fenanzug, ein weißes Hemd, eine gelbe, gemusterte Krawat­
te und geflochtene Sommerschuhe. Sein schwarzes Haar 
wirkte wie angeklebt und sein dünner Schnurrbart verbog 
sich zu einem Lächeln. 
Moreland schien überrascht und schaute ihn wütend an. 
»Tom?« 
»Hi, Bill.« 
Er begrüßte den Rest unserer Gruppe, drängte sich in un­
sere Mitte und zog sich den Schlips zurecht. »Nicht schlecht, 
persönliches Lufttaxi und so.« 
»Ewing hat wohl keine andere Wahl, wenn er uns schon 
einlädt«, sagte Moreland. 
»Na ja, schließlich könnten wir schwimmen. Sie sind doch 
eine gute Schwimmerin, Pam. Ich habe Sie heute gesehen, 
wie Sie mit unserem Polizeichef oben am Nordende ins 
Wasser gegangen sind.« 
Moreland schaute böse und kehrte Creedman abrupt den 
Rücken zu. 
»Vielleicht sollte ich es eines Tages versuchen«, sagte Pam. 
»Was meinen Sie, wie weit ist es wohl? Schwimmen Sie 
selbst gern, Tom?« 
»Nein, nur wenn es unbedingt sein muss«, antwortete 
Creedman und lachte. Er fischte einen Zigarillo mit Plastik­
mundstück aus einer Jackentasche und zündete ihn mit ei­
nem verchromten Feuerzeug an. Er nahm einen tiefen Zug, 
stieß den Rauch durch die Nase aus und ließ den Blick über 
die Lagune schweifen: Der Auslandskorrespondent unter­
wegs. Wo war die Titelmusik? 
»Komisch, nicht wahr?«, schwatzte er weiter. »Nach Mo­
naten totaler Isolation kommen die Herrschaften plötzlich auf 
die Idee, eine Party zu veranstalten - zumindest für die 
Weißen. Ben und Dennis scheinen jedenfalls nicht auf der 
Gästeliste zu stehen. Was meinen Sie, Bill? Könnte es 
etwas mit der Hautfarbe zu tun haben?« 
Moreland gab keine Antwort. 



»Vielleicht ist es Ihnen zu Ehren«, wandte er sich schließlich 
an Robin und mich. »Kennen Sie vielleicht irgendein großes 
Tier bei der Marine, Alex?« 
»Nicht dass ich wüsste.« 
»Sie schwimmen nicht, Sie sonnen sich nicht, was tun Sie 
eigentlich den ganzen Tag, Mr. Creedman?«, schaltete sich 
Pam wieder ein. 
»Ich genieße das Leben und arbeite an meinem Buch.« 
»Und um was geht es darin genau?« 
Creedman klopfte die Asche ab und grinste anzüglich. 
»Wenn ich Ihnen das verraten würde, wäre doch die ganze 
Spannung dahin.« 
»Haben Sie schon einen Verleger?« 
Sein Grinsen versiegte. »Den besten der Welt.« 
»Und wann soll es herauskommen? Oder ist das auch ein 
Staatsgeheimnis?« 
»So könnte man es nennen«, sagte Creedman etwas zu 
schnell. Sein Zigarillo zeigte nach unten und er nahm ihn 
aus dem Mund. »Im Buchgeschäft muss man aufpassen. 
Wenn eine Idee erst mal durchgesickert ist, kann man es 
vergessen.« 
»Sie meinen, alle sind darauf aus, anderer Leute Ideen zu 
stehlen?« 
»Was ich meine, ist Folgendes: Bei Buchideen geht es um 
Millioneninvestitionen und jeder ist auf der Suche nach dem 
großen Wurf.« 
»Und den Sie haben gefunden - hier auf Aruk?« Creedman 
lächelte und rauchte schweigend. 
»In der Medizin ist es ganz anders«, erklärte Pam. »Wenn 
man etwas Wichtiges entdeckt, hat man die moralische 
Pflicht, es zu veröffentlichen.« 
»Wie edel«, erwiderte Creedman. »Aber deswegen wird 
man ja Arzt: weil man so edel ist.« 
»Ich glaube, sie kommen«, sagte Moreland, der die ganze 
Zeit aufs Meer hinausgeschaut hatte. Ich hörte nur das Rau­
schen der Wellen und Vogelgezwitscher, doch Moreland be­
kräftigte: »Ja, ganz bestimmt.« 



Sekunden später näherte sich von Osten das charakteris­
tische, dumpfe Klopfen und bald schwebte der dunkle Um­
riss eines großen Helikopters über uns, bevor er sich wie 
eine Riesenheuschrecke auf die Straße senkte. 
Der Doppelrotor wirbelte Tonnen von Sand auf. Wir senkten 
die Köpfe und hielten uns die Hände vor den Mund. Die 
Rotoren wurden langsamer, stoppten aber nicht. Eine Tür 
öffnete sich, eine Trittleiter glitt aus dem plumpen Rumpf 
und jemand winkte uns heran. 
Wir stolperten auf die Tür zu, den Mund voller Sand, die 
Trommelfelle dem Platzen nahe, und kletterten in die mit 
Leinwand und Plastik bespannte, nach Flugbenzin stinkende 
Kabine. Moreland, Pam und Creedman setzten sich in die 
erste Reihe der Passagiersitze und ich nahm mit Robin 
hinter ihnen Platz. Der Rest der Kabine war voller Ausrüs­
tung und zusammengefalteter Fallschirme. Ganz vorn saßen 
zwei Marineflieger. Halb zugezogene Vorhänge erlaubten 
uns einen Blick auf ihre Hinterköpfe und einen Streifen grün 
erleuchteter Armaturen. 
Der zweite Mann schaute sich kurz nach uns um und zeigte 
dann nach vorne, worauf der Pilot irgendetwas tat und der 
Hubschrauber zitternd abhob. 
Wir flogen zuerst aufs Meer hinaus, schwenkten dann 
Richtung Südosten und rauschten an der Küste entlang. Wir 
waren hoch genug, dass ich den messerförmigen Umriss 
der Insel erkennen konnte. Der Südstrand stellte die Spitze 
der Klinge dar und unser Bestimmungsort lag am Knauf. Die 
Mauer und die Zäune waren aus dieser Höhe kaum zu 
erkennen und die Berge lagen wie ein schwarzer Gürtel um 
den finsteren Banyanwald. 
Der Hubschrauber schlug einen Haken und nun kam die 
Ostseite der Insel in Sicht. Die Küste war einbetoniert, das 
Wasser viel unruhiger. Es gab keine Bäume, keinen Sand 
und kein Riff, dafür aber ein großzügiges, rundes, natürli­
ches Hafenbecken, in dem sich Schiffe befanden, die auch 
aus dieser Höhe noch groß wirkten. Manche davon waren in 
Bewegung und schaukelten auf den Wellen, die schäumend 
an die mächtige Kaimauer schlugen. 



Wir drehten nach Norden ab und landeten sanft. Der Flug 
war nicht besonders lang gewesen, doch es reichte, um mir 
klarzumachen, wie brutal und vollkommen die Blockade war, 
mit der die Marine die Insel zerschnitten hatte. 
Der Pilot schaltete den Motor ab und stieg aus, ohne ein 
Wort zu sagen. Der zweite Flieger wartete, bis die Rotoren 
zum Stillstand kamen. Dann öffnete er unsere Tür. Wir stie­
gen aus und wurden von einer Wand feuchter, schaler, nach 
Chemie stinkender Luft empfangen. 
»Dies ist die Windseite der Insel«, erklärte Moreland. »Hier 
wächst überhaupt nichts.« 

Ein Matrose fuhr uns in einem Gefährt, das wie ein überdi­
mensionaler Golfwagen aussah, an einem Wachposten und 
an Unterkünften, Lagerhäusern, Hangars und leeren Roll­
bahnen vorbei. Es gab Flugplätze voller Hubschrauber und 
Flugzeuge, von denen manche zum Teil zerlegt waren, was 
mich an Harry Amalfis Flugzeugschrottplatz erinnerte. Einige 
der Maschinen waren echte Antiquitäten, andere sahen neu 
aus und eines davon, ein schlankes Passagierflugzeug, 
wäre der Stolz eines jeden Generaldirektors gewesen. 
Der Hafen lag nun hinter einer hohen Betonmauer, genauso 
grob und hässlich wie die Blockademauer am Südstrand, 
nur dass hier eine amerikanische Flagge im Wind flatterte. 
Der Ozean stürmte wütend gegen den Beton an. Es klang 
wie das Brüllen der Menge in einem Fußballstadion. 
Ich schaute zur Westgrenze der Basis, zu dem Gelände, wo 
Picker heruntergekommen sein musste. Es war fast einen 
Kilometer entfernt und endete an einem hohen  Maschen­
drahtzaun, der den Banyanwald zurückhielt. Creedman hatte 
gesagt, der Stützpunkt würde bloß noch von einer Mini­
malmannschaft betrieben, und da schien er Recht zu haben. 
Ich sah nur sehr wenige Soldaten, vielleicht zwei Dutzend, 
die herumliefen und uns nachschauten. 
Der Golfwagen rollte über einen fast leeren Parkplatz, durch 
einen kleinen, verkümmerten Garten zu einem Haus im 
Kolonialstil, drei Stockwerke hoch, aus Backstein und weiß 



gestrichenem Holz, mit grünen Fensterläden und einem 
Schild: 

HAUPTQUARTIER 
CAPT. ELVIN S. EWING 

Daneben befand sich ein Flachbau, ebenfalls aus Backstein 
und Holz: das Offizierskasino, in das wir nun geführt wurden. 
Wir gingen durch einen langen, walnussgetäfelten Korridor 
mit einem dicken roten Teppich, der mit gekreuzten Säbeln 
gemustert war. Oberhalb der Täfelung hingen Ölgemälde mit 
Meermotiven und Glaskästen mit Schiffsmodellen. 
Ein anderer Matrose führte uns in einen Warteraum mit 
Klubsesseln. Hier hingen die Wände voller Fotos von 
Kampfflugzeugen. Ein Matrose in Prunkuniform stand hinter 
einem Empfangspult neben einer offenen Glastür, die in den 
Speisesaal führte: gedämpftes Licht, leere Tische und der 
Geruch von Dosensuppe und geschmolzenem Käse. 
Die Matrosen salutierten sich gegenseitig und der Erste 
drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. 
»Hier entlang«, sagte der Matrose am Empfangspult, ein 
Jüngling mit Igelfrisur und einem weichen Gesicht voller Pi­
ckel, und führte uns durch eine unbeschriftete Tür. Ein 
Schild an der Klinke wies darauf hin, dass Captain Ewing 
den Raum reserviert hatte. 
In dem Nebenzimmer fanden wir einen langen Tisch und 
zwanzig himmelblaue Stühle vor. Über dem Tisch hing ein 
Kronleuchter aus gehämmertem Kupfer und von einem Foto 
an der Wand hinter dem Kopfende lächelte der Präsident 
verlegen auf uns herab. Drei der Zimmerwände waren 
holzgetäfelt, die vierte war mit dickem, blauem Tuch ver­
hängt. 
Ein anderer Matrose kam herein und fragte, ob wir etwas zu 
trinken wünschten, und einige Augenblicke später kamen 
unsere Aperitifs, serviert von zwei weiteren jungen Männern. 
Creedman nippte an seinem Martini und leckte sich die 
Lippen. »Trocken, genau richtig. Warum kann man solchen 
Stoff eigentlich nicht im Dorf bekommen, Bill?« 



Moreland schaute in seinen Tomatensaft und zuckte mit den 
Schultern. 
»Einmal habe ich im Laden eine Flasche italienischen 
Wermut bestellt«, beklagte sich Creedman weiter, »und mit 
was kamen sie an, nach einem Monat? Mit einem Gebräu 
aus Malaysia!« 
»Wie bedauerlich.« 
»In jedem Duty-free-Laden in den verlassensten Winkeln der 
Welt findet man alles von Chivas bis Cinzano. Ich verstehe 
nicht, warum es dann hier unmöglich sein soll, irgendetwas 
zu bekommen. Man hat fast den Eindruck, sie tun es mit 
Absicht.« 
»Geht es darum in Ihrem Buch? Die blöden Insulaner?«, 
fragte Pam. 
Creedman lächelte über sein Glas hinweg. »Wenn Sie so 
neugierig sind, worum es in meinem Buch geht, sollten wir 
uns vielleicht mal treffen und darüber reden. Aber nur, wenn 
Sie nach dem Schwimmen noch genug Energie haben.« 
Moreland ging zu den blauen Vorhängen und zog sie auf. 
»Immer dasselbe: Blick auf den Flugplatz«, sagte er. »Ich 
frage mich, warum man hier überhaupt ein Fenster hat.« 
»Vielleicht schauen sie gern zu, wie die Flugzeuge starten«, 
meinte Pam. 
Auch darauf reagierte Moreland nur mit einem Schulter­
zucken. 
»Wie lang habt ihr hier gewohnt, du und Mom?« 
»Zwei Jahre.« 
Drei Männer kamen herein, zwei in Offiziersuniformen, der 
erste um die fünfzig, groß und stämmig, mit roter Haut und 
einer Brille mit Metallfassung; der andere noch größer, zehn 
Jahre jünger, mit einem langen, fettigen Gesicht und 
rastlosen Händen. 
Der Mann zwischen den beiden trug einen federleichten, 
grauen Sergeanzug, der ihn wahrscheinlich fünf Kilo 
schlanker machte, als er in Wirklichkeit war. Er war etwa 
einsfünfundachtzig groß, hatte breite Schultern und schmale 
Hüften und ein eckiges, braun gebranntes Gesicht mit einem 
herrschsüchtigen Zug um den schmalen Mund. Sein Hemd 



war aus feiner, blauer Baumwolle und statt einem Schlips 
trug er ein weinrotes Seidenhalstuch. Er hatte dichtes 
schwarzes Haar mit schneeweißen Koteletten. Der Kontrast 
wirkte fast künstlich und von Angesicht zu Angesicht nicht 
weniger dramatisch als im Fernsehen. 
Er sah aus wie die Hollywoodversion eines Senators, doch 
Hollywood hatte nichts damit zu tun, dass wirklich einer aus 
ihm geworden war, wenn man den Zeitungen glauben konn­
te. 
Nicholas Hoffman konnte eine eindrucksvolle Geschichte 
vorweisen: geboren als Kind einer jungen Witwe in einem 
Holzfällerlager in Oregon, daheim erzogen, bis er fünfzehn 
wurde und bezüglich seines Alters log, um in die Marine zu 
kommen. Am Ende des Koreakriegs war er ein hochdeko­
rierter Held, als der er dem Militär für weitere fünfzehn Jahre 
vorzügliche Dienste leistete. Danach hatte er sich ins Im­
mobiliengeschäft gestürzt und mit vierzig hatte er seine erste 
Million zusammen. Mit dreiundvierzig stellte er sich zur Wahl 
für den Senat und hatte auch damit Erfolg. Seine Devise 
war, Extreme zu meiden. Irgendjemand hatte ihn deshalb 
den »Mann der Mitte« getauft, ein Etikett, das er seitdem 
nicht mehr losgeworden war und das Rechtgläubige von 
beiden Enden des politischen Spektrums gern gegen ihn 
einsetzten. Doch die Wähler ignorierten seine Kritiker und 
inzwischen war Hoffman zweimal problemlos wiedergewählt 
worden. 
»Bill!«, stürmte er auf Moreland los, eine fleischige Hand 
ausgestreckt. 
»Senator«, sagte Moreland leise. 
»Ach was!«, rief Hoffman. »Was soll die Förmlichkeit? Wie 
geht es dir, Junge?« 
Er ergriff Morelands Hand. Dessen Gesicht blieb aus­
druckslos und Hoffman wandte sich Pam zu. »Sie müssen 
Dr. Moreland junior sein. Mein Gott, das letzte Mal, als ich 
Sie gesehen habe, steckten Sie noch in den Windeln.« Er 
ließ ihren Vater los und gab ihr kurz die Hand. »Sie sind 
doch Doktor, nicht wahr?« 
Sie nickte. 



»Großartig.« 

Creedman hielt ihm seine Hand hin und stellte sich vor. 

»Aha, die Presse«, sagte Hoffman. »Captain Ewing hat mich

über Ihre Anwesenheit auf der Insel informiert, worauf ich 

ihn gebeten habe, auch Sie einzuladen, damit Sie aus 

nächster Nähe beobachten können, wie offen die Regierung

ist. Sonst würden Sie sich doch nur was zusammenreimen.

Wer hat Sie denn hergeschickt?« 

»Niemand, ich arbeite an einem Buch.« 

»Worüber?« 

»Ein Tatsachenroman.« 

»Ah. Großartig.« 

»Und was führt Sie hierher, Senator?« 

»Ich bin auf Erkundungstour. Richtige Arbeit, Sie verstehen,

kein Urlaub auf Kosten der Steuerzahler. Ich habe mi­

litärische Einrichtungen zu begutachten, in Hinblick auf

Einsparungen.« 

Er knöpfte seine Jacke auf und offenbarte den kleinen,

harten Bauch, den sein Schneider so ausgezeichnet ka­

schiert hatte.

»Und Sie sind bestimmt die beiden Ärzte aus Kalifornien.«

Er hielt uns die Hand hin. »Nick Hoffman.« 

»Dr. Delaware ist Psychologe«, berichtigte Robin. »Ich baue 

Musikinstrumente.« 

»Sehr nett ... «Er blickte zum Tisch. »Fangen wir an, Cap­

tain?« 

»Sicher, Senator«, antwortete der rotgesichtige Offizier

heiser. Weder er noch sein speckiger Kollege hatten sich 

während der Begrüßung von der Stelle gerührt. »Ihr Platz ist

am Kopfende, Sir.« 

Hoffman ging energisch zu seinem Stuhl und zog das Ja­

ckett aus. Der größere der beiden Offiziere eilte herbei, um

es ihm abzunehmen, doch da hatte er es schon über die 

Lehne gehängt und sich hingesetzt. Er lockerte sein 

Halstuch und öffnete seinen Kragen. 

»Möchten Sie etwas trinken, Senator?«, fragte der Offizier. 

»Einen Eistee, Walt. Vielen Dank.« 




Der große Mann ging hinaus und der Captain blieb neben

der Tür stehen. 

»Setzen Sie sich doch zu uns, Captain Ewing«, lud ihn

Hoffman ein, wobei er auf die beiden leeren Stühle zeigte. 

Ewing nahm seine Mütze ab und setzte sich steif auf einen

der Stühle. 

»Darf ich annehmen, dass jeder mit jedem bekannt ist, El­

vin?«, fragte der Senator. 

»Ich kenne die Namen aller Anwesenden, habe sie aber 

noch nie getroffen.« 

»Mr. Creedman, Dr. Pam Moreland, Dr. und Mrs. Dela­

ware«, stellte uns Hoffman vor. »Captain Elvin Ewing, der 

Kommandeur dieser Basis.« 

Ewing fasste sich an die Brille. Seinem Benehmen nach

musste er sich fühlen wie ein Eunuch am Nacktbadestrand. 

Der Offizier brachte Hoffmans Tee in einem übergroßen

Glas, in dem ein Minzezweig schwamm.

»Möchten Sie sonst noch etwas, Senator?« 

»Nein. Setzen Sie sich doch, Walt.« 

Bevor er sich niederlassen konnte, ermahnte ihn Ewing:

»Sie sollten sich zunächst vorstellen, Lieutenant.« 

»Lieutenant Zondervein«, sagte der hoch gewachsene

Mann, die Augen stur geradeaus gerichtet. 

»Na also«, freute sich Hoffman, »nun kennen wir uns alle.«

Er nahm einen Schluck, mit dem er sein Glas fast leerte,

fischte den Minzezweig heraus und begann, darauf zu kau­

en. 

»Reisen Sie allein, Senator?«, fragte Creedman. 

Hoffman grinste ihn an. »Sie können es nicht lassen, nicht 

wahr? Wenn Sie meinen, ob ich ein Gefolge mitschleppe,

dann lautet die Antwort Nein. Andererseits: Ja, ich reise in 

einem geliehenen Regierungsjet. Es waren aber auch Ver­

sorgungsgüter für die Basis an Bord.« 

Das war also das schnittige Flugzeug, das mir draußen

aufgefallen war. 

»Wir sind zu viert in diesem Projekt«, fuhr Hoffman fort. »Die

anderen, die Senatoren Bering, Petrucci und Hammersmith, 

sind noch auf Hawaii und werden morgen in Guam




eintreffen. Ich kann leider nicht beschwören, dass sie sich 
nicht des Sonnenbadens schuldig gemacht haben«, erklärte 
er und grinste erneut. »Ich bin vorausgeflogen, weil ich mei­
ne alte Heimat und alte Freunde wiedersehen wollte. Nein, 
Mr. Creedman, es hat die Steuerzahler keinen Penny extra 
gekostet. Mein Auftrag ist, die Militäreinrichtungen auf 
mehreren der kleineren Inseln Mikronesiens in Augenschein 
zu nehmen, darunter Aruk, und indem ich allein gekommen 
bin, habe ich es noch billiger gemacht.« 
Er trank seinen Tee aus und lachte: »Ich hatte Gelegenheit, 
neben dem Piloten zu sitzen. Mein Gott, wenn man die 
Instrumente sieht - fast so kompliziert wie diese Computer­
spiele, nach denen meine Enkelkinder süchtig sind. Wussten 
Sie, dass der durchschnittliche Siebenjährige besser mit 
Computern umgehen kann, als es seine Eltern je lernen wer­
den? Auch die Koordination ist bei Kindern viel besser. Viel­
leicht sollten wir Siebenjährige als Kampfpiloten ausbilden.« 
Ewing brachte ein blutleeres Lächeln zustande. 
»Lassen Sie mich Ihr Glas nachfüllen, Senator«, bot Zon­
dervein an und wollte aufstehen. 
»Nein, danke. Möchte jemand anders noch etwas zu trin­
ken?« 
Creedman hielt sein Glas hoch und Lieutenant Zondervein 
nahm es ihm aus der Hand. »Ich werde nachschauen, wie 
weit der erste Gang ist«, sagte er im Hinausgehen. 
Hoffman entfaltete seine Serviette und steckte sie in seinen 
Kragen. »Mafiastil«, bemerkte er dazu. »Aber wenn Sie sich 
einmal mit Fettflecken auf dem Schlips in der Zeitung 
gesehen haben, wissen Sie, warum ich so vorsichtig bin ... 
Was steht auf dem Speiseplan, Elvin?« 
»Brathähnchen.« 
»Gummiadler?« 
»Ich hoffe nicht, Sir.« 
»Sie sehen, Mr. Creedman, einfache Kost. Und was haben 
Sie für Dr. Moreland vorgesehen?«, wandte er sich wieder 
an Ewing. 
»Sir?« 



Hoffmans Lippen lächelten weiter, doch seine Augen

verengten sich so, dass sie nicht mehr zu sehen waren. »Dr.

Moreland ist Vegetarier, Captain. Habe ich das nicht vom 

Flugzeug aus durchgegeben?« 

»Doch Sir. Es gibt auch Gemüse.« 

»Hoffentlich frisch.« 

»Ich glaube ja, Sir.« 

»Das will ich sehr hoffen«, sagte Hoffman drohend. »Dr. 

Moreland legt nämlich großen Wert auf gesunde Ernährung. 

Jedenfalls hat er das früher getan. Ich nehme an, daran hat

sich nichts geändert, Bill?« 

»Nein, aber machen Sie sich bitte keine Umstände«, winkte 

Moreland ab. 

»Du warst deiner Zeit voraus, Bill. Du hast dich schon 

vernünftig ernährt, als wir anderen uns noch lustig die Ar­

terien verstopft haben. Du siehst großartig aus, Bill. Und wie

steht's mit deinem Bridge?«

»Ich habe nicht mehr gespielt, seit du die Insel verlassen

hast, Nicholas.« 

»Wirklich?« Hoffman schaute in die Runde. »Bill war ein

fantastischer Bridgespieler. Wie viele Meisterpunkte hattest

du noch? Zehn, fünfzehn? Er hatte ein fotografisches Ge­

dächtnis und ein perfektes Pokergesicht. Wir anderen waren

lauter Amateure, obwohl wir manchmal eine gute Runde zu­

sammenbrachten, nicht wahr, Bill? Und du hast wirklich 

aufgehört? Keine Turniere mehr wie damals in Saipan?« 

Moreland schüttelte den Kopf. 

»Spielt jemand von Ihnen?«, fragte Hoffman in die Runde.

»Wie wär's mit einem Spielchen nach dem Essen?« 

Sein Vorschlag stieß auf betretenes Schweigen. 

Zondervein kam mit Creedmans Martini, gefolgt von zwei

Matrosen mit einem Servierwagen mit der Vorspeise:

Honigmelone in Schinken.

»Nehmen Sie für Dr. Moreland das Fleisch weg«, sagte

Hoffman und Zondervein gehorchte eilends. 

Der Schinken schmeckte wie Dosenwurst und die Melone

eher nach Stärke als nach Zucker. 




Gladys hatte gesagt, Hoffman wäre ein Gourmet, aber 
Gourmand war wohl der richtigere Ausdruck. Er langte be­
geistert zu, nagte die Melonenstücke bis auf die Rinde ab 
und leerte sein Wasserglas dreimal. 
»Dad hat Ihnen geschrieben«, sagte Pam. »Haben Sie die 
Briefe bekommen?« 
»Allerdings, das habe ich. Es waren zwei, nicht wahr, Bill? 
Oder hast du mehr geschickt, die ich nicht erhalten habe?« 
»Nein, nur zwei.« 
»Stell dir vor, fast hätte ich sie nie zu Gesicht bekommen, so 
gründlich wird meine Post gefiltert. Eigentlich hat nur der 
zweite Brief mich direkt erreicht. Vielleicht lag das daran, 
dass du dreimal >persönlich< auf den Umschlag ge­
schrieben hattest. Jedenfalls habe ich mich sehr gefreut, von 
dir zu hören, und als ich deine Verweise auf den ersten Brief 
las, habe ich nachforschen lassen. Er wurde schließlich im 
Büro irgendeines Assistenten gefunden, abgeheftet unter 
>Ökologie<. Wahrscheinlich hättest du in zwei oder drei Mo­
naten eine vorgedruckte Antwort erhalten ... Wo kriegt ihr 
nur diesen Schinken her, Elvin? Bestimmt nicht aus Smith­
wood oder Parma, so viel steht fest.« 
»Er kommt aus der Kantine, wie Sie es gewünscht haben, 
Sir. « 
Hoffman starrte ihn an. 
Ewing fragte seinen Lieutenant: »Wo kommt der Schinken 
her?« 
»Ich weiß nicht genau, Sir.« 
»Finden Sie das heraus, bevor der Senator abfliegt.« 
»Ja, Sir. Ich gehe sofort in die Küche.« 
»Nein, nein«, sagte Hoffman, »es ist nicht so wichtig. Sie 
sehen, Tom, wie sparsam wir sind, wenn die Öffentlichkeit 
die Zeche zu zahlen hat.« 
»Wenn Sie richtiges Essen möchten, müssen Sie zu mir 
kommen, Senator.« 
»Was, Sie kochen?« 
»Das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Ich habe ein 
fantastisches Rezept für Tournedos.« Er grinste Moreland 
an. »Ich liebe nämlich Fleisch.« 



»Kommt man denn auf der Insel so einfach an Fleisch?«, 

wollte Hoffman wissen. 

»Nein. Man muss sich schon etwas einfallen lassen.«  

»Und Sie, Pam, kochen Sie auch?« »Nicht besonders oft.« 

»Das Einzige, worin ich ganz gut bin, ist Gebäck«, plauderte

Hoffman weiter, »nach einem Rezept meiner Urgroßmutter:

Mehl, Backpulver, Salz, Zucker und ausgelassener 

Speck...« 

»Wie lange wirst du bleiben?«, unterbrach ihn Moreland.

»Nur bis morgen.« 

»Bist du denn mit deiner Begutachtung schon fertig?«

»Ja. Wir hatten bereits in Washington angefangen.« 

»Habt ihr vor, Stanton zu schließen?« 

Hoffman legte seine Gabel hin und fasste an seinen Tel­

lerrand. »Wir sind noch nicht so weit, eine Entscheidung zu

treffen, Bill.« 

»Das heißt, eine Schließung ist wahrscheinlich.«  

»Es ist alles möglich, Bill.« 

»Und was wird aus Aruk, wenn die Basis nicht mehr exis­

tiert?« 

»Das kannst du wahrscheinlich besser beurteilen als ich,

Bill.« 

»Da magst du Recht haben«, erwiderte Moreland. »Erin­

nerst du dich vielleicht, was ich bezüglich der Sperrung der 

Südstrandstraße geschrieben habe?« 

»Ja. Ich habe das Captain Ewing gegenüber zur Sprache

gebracht.« 

»Hat Captain Ewing dir seine Gründe genannt?« 

Hoffman schaute Ewing an. »Elvin?« 

Ewings Gesicht war noch röter als zuvor. »Die Sperrung hat

Sicherheitsgründe«, krächzte er. 

»Und das heißt?«, hakte Moreland nach.

Ewing richtete seine Antwort an Hoffman. »Das kann ich

nicht öffentlich darlegen, Sir.« 

»Die Blockade bedeutet den wirtschaftlichen Tod der Insel,

Nick«, sagte Moreland. 

Der Senator verschlang noch ein Stück Melone, bevor er

erwiderte: »Manche Dinge ändern sich eben, Bill.« 




»Und manchmal sind diese Änderungen nur zum 
Schlechten, Nick. Manchmal begehen wir furchtbare Fehler, 
obwohl wir behaupten, wir wollten den Leuten helfen.« 
Hoffman blinzelte wieder Ewing an und sagte: »Könnten Sie 
Dr. Moreland vielleicht eine etwas ausführlichere Erklärung 
geben, Elvin?« 
Ewing schluckte, obwohl er kein Essen angerührt hatte. »Es 
hat Unruhen gegeben. Nach den Informationen, die uns 
vorlagen, haben wir die Situation als möglicherweise be­
drohlich für die Sicherheit der Basis eingeschätzt. Im Sinne 
des Risikomanagements wurde es als ratsam erachtet, den 
Kontakt zwischen Marinepersonal und Einheimischen ein­
zuschränken. Die entsprechenden Anträge wurden beim 
Pazifikkommando eingereicht und Admiral Felton erteilte die 
Genehmigung.« 
»Unsinn«, sagte Moreland. »Ein paar Jugendliche waren ein 
wenig aufsässig. Die Marine sollte in der Lage sein, mit so 
etwas fertig zu werden, ohne die gesamte Wirtschaft ab­
zuwürgen. Wir haben die Leute jahrelang ausgebeutet und 
sie jetzt einfach hängen zu lassen ist gegen jede Moral.« 
Ewing verkniff sich eine Erwiderung und starrte geradeaus. 
»Wenn ich mich recht entsinne, haben wir sie von den 
Japanern befreit, Bill. Wie kommst du darauf, dass wir sie 
ausgebeutet haben?« 
»Die Japaner zu schlagen, war in unserem nationalen In­
teresse. Danach haben wir die Insel übernommen und ihr 
unsere Gesetze auferlegt, weshalb wir nun für die Bewohner 
verantwortlich sind.« 
Hoffman klopfte mit der Gabel auf seinen Teller. »Nimm es 
mir nicht übel«, sagte er sanft, »aber klingt das nicht ein 
wenig bevormundend?« 
»Aber so ist es nun mal.« 
Pam nahm seine Hand, doch er zog sie zurück und fuhr fort: 
»>Unruhen< klingt wie eine Art Aufstand, aber das war es 
ganz und gar nicht. Es war nichts, Nick, vollkommen un­
bedeutend.« 
Ewing presste seine Lippen so fest zusammen, dass das 
Blut aus ihnen wich. 



»Soll ich nach dem zweiten Gang schauen, Sir?«, fragte 
Zondervein. 
Ewing antwortete mit einem scharfen Nicken. 
»So einfach ist es leider nicht«, sagte Creedman. »Es hat 
auch einen Mord gegeben. Ein Mädchen ist vergewaltigt und 
aufgeschlitzt worden. Die Einheimischen sind überzeugt, 
dass ein Matrose der Mörder war. Deshalb die Proteste.« 
»Ach ja?«, sagte Hoffman. »Und gibt es irgendwelche Be­
weise, dass ein Marineangehöriger verantwortlich war?« 
»Nicht den geringsten«, sagte Ewing viel zu laut. »Die Leute 
hier lieben Gerüchte. Sie haben sich betrunken und 
versucht, die Basis zu stürmen -« 
»Hören Sie endlich auf, es wie eine Revolte darzustellen«, 
zischte Moreland. »Die Leute hatten allen Grund für ihren 
Verdacht.« 
»Ach ja?«, staunte Hoffman. 
»Du erinnerst dich bestimmt noch, wie sanft die Menschen 
hier sind. Und das Opfer hatte sich mit Soldaten ab­
gegeben.« 
»>Abgegeben<, sagst du? Mein lieber Bill, dass ich die Leu­
te hier gekannt habe, ist dreißig Jahre her, aber ich weiß, 
dass Marinesoldaten gewöhnlich keine Mörder sind.« 
Moreland starrte ihn an. Seine Lippen zitterten. 
Ewing war puterrot. »Wir hatten Sorge, die Situation könnte 
außer Kontrolle geraten, und wir glauben immer noch, dass 
diese Sorge gerechtfertigt war, wenn man alle Fakten und 
Möglichkeiten in Betracht zieht. Der Befehl kam, wie gesagt, 
vom Pazifikkommando.« 
»Unsinn«, sagte Moreland. »Die Fakten sind, dass wir eine 
Kolonialmacht sind und uns nicht anders benehmen als die 
Mächte vor uns. Die Insulaner leben von Gnaden der West­
ler, bis man sie fallen lässt. Es ist unerhört, ihr Vertrauen so 
zu missbrauchen.« 
Hoffman zupfte sich etwas aus den Zähnen und steckte sich 
einen Eiswürfel in den Mund. 
»Unerhört«, wiederholte Moreland. 
Hoffman schien darüber nachzudenken und sagte 
schließlich: »Du weißt, dass Aruk mir besonders am Herzen 



liegt, Bill. Nach dem Krieg brauchte ich Frieden, Schönheit 
und etwas Unverdorbenes. Meine Jahre hier waren vielleicht 
die besten meines Lebens. Erinnerst du dich noch an unsere 
Wander- und Schwimmausflüge mit Barb und Dotty? Wie wir 
immer gesagt haben, dass man manche Orte besser 
unberührt lässt? Vielleicht waren wir damals prophetischer, 
als wir geahnt haben. Vielleicht muss man der Natur zuwei­
len ihren Lauf lassen.« 
»Das ist genau der Punkt, Nicholas. Aruk ist eben nicht 
unberührt geblieben. Es stehen Menschenleben auf dem -« 
»Ich weiß, ich weiß, aber die Probleme liegen in der Be­
völkerungsstruktur und in der Zuweisung immer knapperer 
Mittel. Ich habe schon zu viele schlecht durchdachte 
Projekte gesehen, die auf dem Papier überzeugend wirken 
mochten, aber in der Realität einfach nicht funktionierten. 
Man verlässt sich viel zu sehr auf den Segen von Kapital 
und Selbständigkeit. Sieh nur, was auf Nauru geschehen 
ist.« 
»Nauru ist nicht typisch.« 
»Aber es ist ganz aufschlussreich«, wandte sich Hoffman an 
uns. »Vielleicht haben Sie davon gehört: eine winzige Insel 
südöstlich von hier, mitten in Mikronesien. Zwanzig 
Quadratkilometer Guano. Vogelmist. Nach zweihundert 
Jahren Vernachlässigung durch britische und deutsche Ko­
lonialmacht fällt plötzlich jemandem auf, dass die Insel eine 
pure Phosphatgrube ist. Die Briten und Deutschen arbeiten 
in der Ausbeutung zusammen, was den Insulanern nichts 
anderes als Grippe und Polio beschert. Dann bricht der 
Zweite Weltkrieg aus, die Japaner fallen ein und schicken 
die meisten als Zwangsarbeiter nach Chuuk. Nach dem 
Krieg ist Australien dran und die einheimischen Häuptlinge 
kriegen endlich einen guten Vertrag: Die Insel kommt in den 
Genuss eines Teils der Phosphatgewinne und der australi­
schen Wohlfahrtsgesetze. 1968 gewährt Australien der Insel 
die Unabhängigkeit und die Häuptlinge übernehmen die 
Phosphatminen, die jährlich zwei Millionen Tonnen Mö­
wendreck exportieren; in anderen Worten: hundert Millionen 
Dollar im Jahr, ein Pro-Kopf-Einkommen von über 



zwanzigtausend, vergleichbar mit einem kleinen Ölstaat. Es 
gibt folglich Autos, Stereoanlagen und Hamburger für alle - 
aber auch eine Diabetesrate von dreißig Prozent. Stellen Sie 
sich das vor: Ein Drittel der Bevölkerung zuckerkrank, die 
höchste Rate der Welt, und keine erkennbaren Erbfaktoren. 
Offenbar war es der Fraß, den die Leute zu sich nahmen. 
Dafür sprach auch die Häufung von hohem Blutdruck und 
Herzerkrankungen. Nehmen Sie dann noch Alkoholismus 
und Autounfälle hinzu und Sie kommen auf eine durch­
schnittliche Lebenserwartung von fünfzig Jahren. 
Die Phosphatvorkommen sind nun zu neunzig Prozent 
ausgebeutet. In ein paar Jahren werden von der Insel nur 
noch Insulinspritzen und leere Bierdosen übrig sein. So viel 
zu dem Segen einer florierenden Wirtschaft.« 
»Meinst du, es ist besser, die Leute verhungern zu lassen, 
Nick?« 
»Nein, Bill, aber die Welt hat sich geändert. Nicht jeder 
glaubt mehr, wir sollten uns überall als Kindermädchen auf­
spielen.« 
»Aber wir reden von Menschen, von Existenzen -« 
»Na, kommen Sie«, unterbrach ihn Creedman, »Sie hören 
sich an, als wäre vor der Ankunft der Europäer alles wunder­
bar gewesen und die Kolonialmächte hätten alles kaputtge­
macht, aber wenn Sie nachforschen, erkennen Sie, dass es 
hier auch davor viele Krankheiten gegeben hat und dass 
diejenigen, die nicht daran zugrunde gingen, wahrscheinlich 
verhungert sind.« 
Ich dachte, Moreland würde darauf anspringen, doch er 
starrte immer noch Hoffman an. 
»Krankheiten«, sagte er schließlich, als würde ihn das Wort 
amüsieren. »Ja, es gab Parasitenprobleme, aber nicht so 
ein Elend, wie es die Weißen gebracht haben.« 
»Jetzt bleiben Sie doch auf dem Teppich, Bill«, reizte ihn 
Creedman weiter. »Wir reden von primitiven Stämmen. 
Heidnische Rituale, keine Kanalisation ...« 
»Was wissen Sie schon von Kanalisation?«, erwiderte Mo­
reland kalt. 
»Meine Recherchen -« 



»Haben Sie bei Ihren Recherchen auch gelernt, dass diese 
>primitiven< Rituale gerade der Gesundheit dienten? Zum 
Beispiel, dass Stuhlgang nur am Morgen stattfinden durfte 
und dass man ins Meer waten musste, um sich zu erleich­
tern?« 
»Finden Sie das etwa hygienisch?« 
Moreland hob die Hände. »Aber es funktionierte! Es war 
alles in Ordnung, bis die zivilisierten Eroberer kamen und 
ihnen sagten, sie müssten Löcher in die Erde graben. Wis­
sen Sie, was damit begann, Tom? Ein Zeitalter des Schmut­
zes: Cholera, Typhus, Salmonellen, Keuchhusten. Haben 
Sie schon einmal jemanden gesehen, der Cholera hat, 
Creedman?« 
»Ich -« 
»Haben Sie je ein Kind in Ihren Armen gehalten, während es 
an explosionsartigem Durchfall verreckt?« 
Die knorrigen Hände sanken auf den Tisch zurück. 
Creedman war leichenblass. »Ich sehe ein, Sie verstehen 
mehr von Durchfall als ich.« 
Die Tür öffnete sich und es strömten Küchengerüche herein. 
Zondervein kam mit drei Matrosen und weiterem Essen. 
»Na dann, guten Appetit«, sagte Hoffman und seufzte. 
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Außer Hoffman aß niemand viel. Nach seinem zweiten Des­
sert stand er auf und riss sich die Serviette aus dem Kragen. 
»Also, Bill, wollen wir uns nicht ein wenig zusammensetzen 
und über alte Zeiten reden? Was hältst du davon?« 
Er schaute zu Lieutenant Zondervein. Der schaltete schnell 
und sagte zu uns anderen: »Wir können solange in den 
Freizeitraum gehen. Dort gibt es einen Billardtisch und einen 
großen Fernseher.« 
Ewing verabschiedete sich vor der Tür, bedachte Zonder­
vein mit einem angeekelten Blick und ging davon. 
»Hier entlang«, bat uns der Offizier, ihm zu folgen. »Haben 
Sie auch Kabelfernsehen?«, fragte Creedman. 
»Natürlich. Wir können hier alles empfangen. Wir haben 
eine Satellitenantenne.« 
»Ausgezeichnet.« 
»Gibt es an dem Laden im Dorf nicht auch eine Antenne?«, 
fragte ich. 
Creedman lachte. »Die ist seit einem Jahr kaputt und nie­
mand hat sich je die Mühe gemacht, sie reparieren zu 
lassen. So viel zur Initiative der Leute.« 
Ich spielte eine Partie Billard mit Creedman und er war ganz 
gut, obwohl er meinte, schummeln zu müssen. Sobald er 
dachte, ich würde nicht hinschauen, verschob er die weiße 
Kugel. 
Der Fernseher war auf CNN eingestellt. 
»Fernsehnachrichten schaffen es immer wieder, mich zu 
deprimieren«, bemerkte Pam. Sie und Robin saßen in Ses­
seln, die zu groß für sie waren, und langweilten sich. Ich 
schaute Robin an. Sie winkte mir zu und nippte an ihrer 
Cola. 
Wenige Minuten später kam Zondervein mit Moreland 
herein, der zutiefst erschöpft aussah. 
»Wie war's, Dad?«, fragte Pam. 
»Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.« 



Nach der Landung am Südstrand ging Creedman weg, ohne

ein Wort zu sagen. Auch auf der Rückfahrt zum Haus sprach 

niemand. Als wir ankamen, war es zwanzig vor zehn.

»Ich kümmere mich jetzt besser um meine liegen gebliebene

Arbeit.« Moreland tätschelte Pam den Arm. »Gute Nacht,

Liebes.« 

»Ich fahre noch mal runter ins Dorf«, sagte Pam. 

»Um diese Zeit?«, fragte Moreland. 

»Ich fühle mich nach einem Bad im Meer.« 

Er berührte wieder ihren Arm, doch diesmal hielt er ihn fest.

»Das könnte gefährlich sein, Pamela. Denk an die Seeigel

und die Muränen.« 

»Dennis wird schon dafür sorgen, dass mir nichts ge­

schieht.« 

Morelands Griff schien noch fester zu werden, denn Pam

zuckte zusammen.

»Dennis ist verlobt. Das Mädchen besucht die Schwes­

ternschule in Saipan«, sagte er leise. 

»Nein, das ist vorbei. Sie sind seit Wochen auseinander.« 

Sie berührte seinen Arm und er ließ sie los. 

»Schade«, sagte Moreland, »ein nettes Mädchen. Sie 

könnte der Insel große Dienste erweisen.« Er blickte seiner 

Tochter in die Augen. »Genau wie Dennis, meine Liebe. Es 

wäre für alle das Beste, wenn du ihn nicht davon ablenken

würdest.« 

Er drehte sich um und ging in Richtung der Bungalows. Pam 

rannte ins Haus. 

»Ein herrlicher Abend«, spottete ich. Wir waren in unserem

Schlafzimmer und saßen nebeneinander auf dem Bett. 

»Wie er sich eben benommen hat«, sagte Robin. »Ich weiß,

er ist ziemlich gestresst, aber ...« 

»Dass er die Eingeborenen vergöttert, aber etwas dagegen

hat, wenn einer von ihnen mit seiner Tochter ausgeht?« 

»Ich hatte eher den Eindruck, er wollte Dennis vor ihr be­

schützen.« 




»Das Gefühl hatte ich auch. Wer weiß, was sie hinter sich 
hat. Sie hat diesen traurigen Blick, das ist mir sofort aufge­
fallen.« 
»Und das ist alles, was dir aufgefallen ist«, sagte sie und lä­
chelte. 
»Natürlich, sie sieht gut aus, aber ich kann sie nicht sexy 
finden. Sie hat diese Aura um sich herum. Das kenne ich 
von Patienten: >Ich bin verletzt; bleibt mir vom Leib.<« 
»Das scheint aber nicht die Botschaft zu sein, die sie für 
Dennis hat.« 
»Der Alte ist wirklich zu weit gegangen. Dabei war das Es­
sen schon schlimm genug.« 
Robin lachte. »Diese Basis scheint voller uniformierter 
Zombies zu sein. Und Hoffman ist aalglatt.« 
»Ich werde das Gefühl nicht los, dass der einzige Zweck 
dieser Einladung die halbe Stunde war, die Hoffman und 
Moreland allein verbracht haben.« 
»Warum ist er dann nicht einfach hergekommen?« 
»Vielleicht wollte er, dass das Treffen auf seinem Territorium 
stattfand, nicht auf Morelands.« 
»Das klingt, als gäbe es eine Art Krieg zwischen den bei­
den.« 
»Ich kann mir nicht helfen, aber genau den Eindruck habe 
ich. Die Spannung zwischen ihnen war geradezu greifbar. 
Und Moreland scheint nicht erreicht zu haben, was er für 
Aruk wollte. Was immer es war.« 
»Wie meinst du das?« 
»Ich werde aus ihm nicht schlau, Robin. Er behauptet, er 
wolle die Insel retten, aber wenn er so reich ist, wie Creed­
man behauptet, dann könnte er viel mehr tun. Zum Beispiel 
hätte er längst für bessere Verbindungen zur Außenwelt sor­
gen können. Warum hat er nicht massiv in die Erziehung 
und Ausbildung der Insulaner investiert? Zumindest hätte er 
mit seinem Geld erreichen können, dass die Versorgungs­
boote regelmäßiger kommen. Stattdessen pumpt er ein Ver­
mögen in seine Forschungsprojekte. Er hat sich hier einge­
mauert wie ein Lord, während der Rest der Insel immer 
mehr verfällt. Vielleicht erkennen das die Einheimischen und 



suchen deshalb das Weite. Sie scheinen keinerlei Interesse 
für ihre Insel zu zeigen und von Protesten gegen die 
Blockade ist auch nichts zu spüren.« 
»Vielleicht haben die Insulaner auch noch etwas anderes 
erkannt«, sagte Robin nachdenklich. »Vielleicht hat Hoffman 
Recht, wenn er sagt, dass Geld manchmal nicht weiterhilft, 
dass manche Orte einfach nicht lebensfähig sind. Schau dir 
zum Beispiel die Geographie an. Die Leeseite hat ein 
wunderbares Klima, aber keinen Hafen. Die Windseite hat 
einen natürlichen Hafen, aber nur nackten Fels. Und da­
zwischen liegt ein Urwald voller Minen. Nichts scheint zu 
stimmen. Es ist wie ein böser Witz, den alle zu verstehen 
scheinen - nur Moreland nicht.« 
»Und dann Skip und Haygood mit ihren Tourismusplänen. 
Club Med. Dass ich nicht lache. Es sieht so aus, als hätte 
ich mich von Dr. Quichotte engagieren lassen.« 
Sie stand auf und rollte sich die Strumpfhose herunter. »Es 
hat mich überrascht, wie er Pam vorhin behandelt hat. Sie 
scheinen einander nicht besonders nahe zu stehen - was 
nicht verwundern kann, da sie kaum je zusammengelebt ha­
ben -, aber bis heute Abend habe ich ihn nie grob werden 
sehen.« 
»Sie ist eine qualifizierte Ärztin, doch nicht einmal als sol­
che, als Kollegin, akzeptiert er sie«, fügte ich hinzu. »Nicht 
gerade der ideale Vater.« 
»Die arme Pam. Das erste Mal, als ich sie sah, dachte ich, 
sie wäre die Prinzessin, die heimkehrt, um ihr Königreich in 
Empfang zu nehmen - die Frau, die alles hat. Aber da habe 
ich mich ja wohl getäuscht.« 
Sie zog ihr Kleid aus und legte es über einen Stuhl. Dann 
befühlte sie ihr Handgelenk. 
»Macht es Fortschritte?«, fragte ich. 
»Ja, auf jeden Fall. Arbeitest du morgen?« »Ich nehme es 
an.« 
»Vielleicht werde ich versuchen, etwas mit diesen Mu­
schelstücken anzufangen.« 
Sie ging ins Badezimmer - und schrie. 
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Es waren drei. Nein, vier! Sie rannten auf dem weißen Ka­

chelboden hin und her, voller Panik in der plötzlichen Hel­

ligkeit. 

Einer kroch die Wand in der Duschkabine hinauf und winkte

uns mit seinen Antennen zu. 

Robin stand in einer Ecke des Badezimmers und hatte alle

Mühe, nicht erneut laut loszuschreien. 

Sie waren so lang wie meine Hand, rautenförmig und rot­

braun gepanzert. Sechs schwarze Beine und viel zu intelli­

gente Augen. 

Einer zischte, und sie kamen auf uns zu. 

Ich zog Robin aus dem Zimmer und knallte die Tür zu. Ich

schaute nach dem Ritz unter der Tür, doch der war sehr 

eng, Gott sei Dank. 

Mein Herz raste. Der Schweiß lief mir in kalten, juckenden 

Bächen den Nacken hinunter. 

Robin hatte ihre Finger in meinen Rücken gekrallt. »Mein

Gott, Alex!« 

»Keine Sorge, sie kommen nicht heraus«, versuchte ich sie

zu beruhigen.

»Mein Gott ...«Sie schnappte nach Luft. »Ich ging hinein und 

etwas berührte mich - am Fuß!« 

Sie schaute ihre Zehen an und zitterte. Ich setzte sie aufs 

Bett und sie hielt meine Hand, immer noch zitternd. 

»Ruhig, Schatz, ruhig.« Ich dachte an die stoischen, boh­

renden Blicke der Insekten.

»Schaff sie weg, Liebling, bitte!« 

»Das werde ich.« 

»Das Licht war noch aus. Ich fühlte sie, bevor ich sie sehen

konnte. Wie viele sind es?«

»Ich habe vier gezählt.« 

»Ich dachte, es wären mehr.« 

»Ich glaube, es waren nur vier.« 

»Mein Gott.« 




Ich umarmte sie fest. »Keine Sorge, Schatz, sie sind da

drinnen eingesperrt.« 

Sie schüttelte sich.

Spike bellte. Wann hatte er wohl damit angefangen?

»Vielleicht sollte ich den Hund auf sie hetzen.« 

»Nein, nein, bitte nicht, ich will ihn nicht in ihrer Nähe. Sie

sind ekelhaft. Schaff sie nur weg, Alex! Hol Moreland.

Solange sie in ihrem Käfig sind, macht es mir nichts aus.

Aber er soll sie verdammt noch mal aus meinem Badezim­

mer schaffen!« 

Gladys erschien als Erste. 

»Käfer, sagen Sie?« 

»Riesige Käfer«, antwortete Robin. »Wo ist Dr. Bill?« 

»Die müssen aus dem Insektenzoo kommen. Es ist das 

erste Mal, dass so etwas passiert.«

»Wo ist er, Gladys?« 

»Er ist auf dem Weg. Sie armes Ding. Wo sind sie denn?« 

Ich zeigte zum Badezimmer. 

Sie zog eine Grimasse. »Ich kann Käfer nicht ausstehen -

fiese kleine Dinger.« 

»Ich wünschte, sie wären klein«, sagte Robin. 

»Es macht Ihnen nichts aus, hier zu arbeiten?«, fragte ich. 

»Was, wegen dem Zoo, meinen Sie? Da geh ich nie rein. 

Niemand geht da rein außer Dr. Bill und Ben.« 

»Jedenfalls ist etwas herausgekommen.« 

»Das ist noch nie passiert«, wiederholte sie. 

Hinter der Tür war wieder das Zischen zu hören. Ich stellte 

mir vor, wie sich die verdammten Viecher durch das Holz

fraßen. Und wie sie in die Toilette krochen und sich in den 

Rohren versteckten. Wo blieb Moreland nur? 

»Konnten Sie sehen, was für welche es sind?«, wollte Gla­

dys wissen. 

»Sie sehen aus wie riesige Küchenschaben«, sagte Robin. 

»Madagaskarschaben, zischende Madagaskarschaben«,

erinnerte ich mich plötzlich.

»Die hasse ich wirklich«, sagte Gladys. »Das Beste an Aruk

ist, dass es so trocken ist. Wir haben deshalb keine

Schaben hier.« 




»Also importieren wir sie«, murmelte ich.

»Was sagen Sie? Ich halte meine Küche sauber. Auf man­

chen anderen Inseln wimmelt es von Ungeziefer und man 

muss ununterbrochen sprühen. Ungeziefer bringt Krank­

heiten - aber nicht Dr. Bills Tiere. Er hält sie wirklich sau­

ber.« 

»Wie beruhigend«, erwiderte ich. 

Es klopfte an der Tür und Moreland stolperte herein. Er hatte 

einen großen Mahagonikasten mit Messinggriffen bei sich 

und schaute sich im Zimmer um. 

»Ich verstehe nicht, wie ... konnten Sie sehen, um welche

Art ...« 

»Madagaskarschaben«, erklärte ich. 

»Ah - gut. Die sind ziemlich harmlos.« 

»Sie sind da drinnen.« 

Er ging zur Badezimmertür. 

»Vorsicht!«, rief Robin. »Lassen Sie sie ja nicht heraus!« 

»Keine Sorge.« Er drehte langsam den Türknopf und nahm

etwas aus einer Tasche: ein Stück Schokoladenkuchen, das 

er zu einer Kugel gerollt hatte. Er öffnete die Tür einen

Spaltbreit, warf den Köder hinein, schloss die Tür und

wartete. 

Einige Sekunden später öffnete er die Tür wieder, spähte

durch den Schlitz, nickte uns zu und schlüpfte mit seinem

Käfig ins Badezimmer. 

Wir hörten Morelands Stimme durch die Tür. Er schien den

Käfern zuzureden, sie zu beruhigen, und kurz darauf kam er

wieder heraus und bedeutete uns, dass alles in Ordnung sei. 

In dem Mahagonikasten klopfte und zischte es. 

»Sind Sie sicher, dass Sie alle erwischt haben?«, fragte Ro­

bin. 

»Ja, meine Liebe.« 

»Und sie haben keine Eier gelegt oder so etwas?« 

»Nein«, erwiderte er, »ganz bestimmt nicht. Es ist alles in

Ordnung.« 

Er klang, als redete er mit einem Kind, und das machte mich 

wütend. 




»Das würde ich nicht sagen, Bill. Zum Beispiel bleibt noch 
die Frage, wie die Tiere hier hereingekommen sind.« 
»Tut mir Leid, das weiß ich wirklich nicht - eine furchtbare 
Geschichte. Ich möchte mich entschuldigen, bei Ihnen 
beiden.« 
»Sind Sie sicher, dass sie aus dem Insektenhaus 
stammen?« »Ganz bestimmt. Auf Aruk gibt es keine 
heimischen -« »Und wie sind sie da herausgekommen?« 
»Ich nehme an, jemand muss den Deckel offen gelassen 
haben.« 
»Es ist noch nie passiert«, beteuerte Gladys zum dritten 
Mal. 
Moreland rieb sich seine fleischige Nase. »Ich muss leider 
annehmen, dass ich es war, der den Deckel nicht richtig ge­
schlossen hat.« 
»Schon gut«, sagte Robin, wobei sie meine Hand drückte. 
»Es ist ja vorbei.« 
»Es tut mir so Leid, meine Liebe. Vielleicht war es der Ge­
ruch des Hundefutters -« 
»Warum sind sie dann nicht in die Küche gegangen, wenn 
sie hinter Futter her waren?« 
»Meine Küche ist sauber und nachts schließe ich ab«, sagte 
Gladys. »In meiner Küche gibt es kein Ungeziefer, keine 
einzige Fliege.« 
»Auch unsere Tür war abgeschlossen«, erklärte ich, »und 
das Hundefutter ist in Plastiktüten versiegelt. Wie sind sie 
hereingekommen, Bill?« 
Er ging zur Tür, öffnete und schloss sie ein paarmal, kniete 
sich hin und fuhr mit der Hand über die Schwelle. 
»Der Teppich gibt etwas nach«, sagte er schließlich. »Die 
Schaben können sich recht platt machen. Ich habe schon 
gesehen, wie sie es geschafft haben -« 
»Ersparen Sie uns die Einzelheiten«, schnitt ich ihm das 
Wort ab. »Die Geschichte hat uns schon genug Nerven ge­
kostet.« 
»Es tut mir wirklich furchtbar Leid.« Er ließ den Kopf hängen. 
Die Riesenschaben rumorten in ihrem Kasten und dann ging 
das Zischen wieder los, diesmal lauter. 



»Sie haben genau das Richtige getan«, versuchte Moreland 
es schließlich mit Schmeichelei. »Danke, dass Sie sie nicht 
verletzt haben.« 
»Nichts zu danken«, sagte ich in einem Ton, den ich sonst 
für Leute reserviert hatte, die mich am Telefon belästigten. 
Robin drückte erneut meine Hand. 
»Es ist okay, Bill«, beschwichtigte sie. »Es ist ja nichts pas­
siert.« 
»Es ist unverzeihlich«, entschuldigte sich Moreland weiter. 
»Dabei bin ich immer so vorsichtig. Ich werde sofort 
Doppelschlösser am Insektarium anbringen lassen; und die 
Türritzen werde ich auch versiegeln ... Gladys, ruf Ramon 
und Carl Sleet an. Entschuldige dich für die späte Störung 
und sag ihnen, ich hätte Arbeit für sie. Es gibt dreifache Be­
zahlung, wenn sie sofort kommen. Sag Carl, er soll die 
Bohrmaschine mitbringen, die ich ihm zu Weihnachten ge­
schenkt habe.« 
Gladys eilte hinaus. 

Moreland schaute den Mahagonikasten an und fuhr über 
das geölte Holz. »Ich bringe die Burschen jetzt besser zu­
rück.« Er ging zur Tür und stieß fast mit Jo Picker zusam­
men, die in Pantoffeln und Morgenmantel hereingeschlurft 
kam und sich die Augen rieb. 
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Ja. 
Nur ein kleiner Zwischenfall«, sagte Moreland. Sie runzelte 
die Stirn. Ihr Blick war verschwommen. »Ich habe eine 
Schlaftablette genommen. Hat nicht eben 
jemand geschrien?« 
»Das war ich«, erklärte Robin. »Ein paar Käfer hatten sich in 
unser Badezimmer verlaufen.« 
»Käfer?« 
Die großen Schaben zischten und sie riss die Augen auf. 
»Gehen Sie wieder schlafen, Jo.« Moreland führte sie hi­
naus. »Es ist alles unter Kontrolle. Es ist alles in Ordnung.« 



Als wir wieder allein waren, ließen wir Spike heraus. Er lief 
durch das Zimmer, schnupperte vor dem Badezimmer und 
rannte weiter, die Nase auf dem Boden. 
»Als Erstes werden wir morgen früh das Hundefutter nach 
unten bringen«, sagte Robin. 
Sie sprang plötzlich auf, schlug die Bettdecke zurück, hob 
die Matratze an und blieb unschuldig lächelnd neben dem 
Bett stehen. 
»Ich wollte nur sichergehen.« 
Wir knipsten die Lichter aus und Robin machte noch ein 
paar Witze über Krabbeltiere, doch bald war sie eingeschla­
fen. 
Und ich lag wieder einmal wach. 
Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Schaben vom In­
sektarium zu unserem Zimmer marschiert waren - etwa im 
Gleichschritt? Der Gedanke war lächerlich. 
Selbst wenn das Hundefutter sie angezogen hatte, warum 
waren sie dann nicht im Wohnzimmer geblieben, wo die Tü­
ten standen? 
Schaben standen im Ruf, für Käfer relativ intelligent zu sein. 
Warum hatten sie dann keine leichtere Beute angepeilt - 
zum Beispiel das Obst, das draußen herumlag? 
Stattdessen waren sie den Kiesweg heraufgekrochen, über 
den Rasen, und waren irgendwie ins Haus gelangt. Dann 
schnurstracks an Gladys sauberer Küche vorbei, die Treppe 
hinauf und unter unserer Tür hindurch. 
Und alles wegen eines Beutels Hundefutter? 
Moreland konnte sagen, was er wollte, aber meiner Ansicht 
nach war die Badezimmertür dicht, selbst für den plattesten 
Riesenkäfer. Oder hatten wir die Tür offengelassen, bevor 
wir zum Abendessen gefahren waren? 
Robin hielt die Badezimmertür stets verschlossen, doch ich 
nahm es nicht so genau. Wer von uns hatte zuletzt das Bad 
benutzt? 
Und warum waren die Viecher nicht sofort herausgestürmt, 
sobald sie uns kommen hörten? Warum hatten sie nicht 
wenigstens ihre Alarmsignale gezischt? 



Es stimmte hinten und vorne nicht. Ich dachte also über ein 
ganz anderes Szenario nach. 
Vielleicht wollte uns jemand eine Nachricht zukommen 
lassen: Verschwindet. 
Aber wer und warum? 
Wer hätte dazu Gelegenheit gehabt? 
Zuerst dachte ich natürlich an Ben, weil der Zugang zum 
Insektarium hatte. Er hatte gesagt, er würde den Abend be­
schäftigt sein, zuerst mit den Kindern und dann hätte seine 
Frau ein großes Essen geplant. 
Oder war er noch einmal zurückgekehrt? 
Aber warum? Abgesehen von dem Moment, als ich mit 
meiner Bemerkung über seinen »Rhythmus« ins Fettnäpf­
chen getreten war, hatte er keinerlei Feindseligkeit gezeigt. 
Im Gegenteil, er hatte alles getan, damit wir uns wohl fühl­
ten. 
Doch vielleicht war er nur so freundlich zu uns, weil er es 
Moreland schuldig zu sein glaubte. Vielleicht dachte er per­
sönlich ganz anders über uns. 
Ich dachte eine Weile darüber nach und kam zu dem 
Schluss, dass auch das keinen Sinn ergab. 
Vielleicht jemand anders vom Personal? Cheryl? 
Sie war nicht helle genug für solch einen Streich. Und was 
sollte ihr Motiv sein? Außerdem verließ sie das Haus ge­
wöhnlich nach dem Abendessen, und an diesem Abend war 
nicht gekocht worden. 
Gladys? Ebenfalls kein Motiv. Die Vorstellung, sie wäre mit 
einem Sack voll Käfern durch die Gegend gelaufen, war 
sowieso lächerlich. 
Auf dem Grundstück arbeiteten mindestens ein Dutzend 
Gärtner und andere Helfer, die kamen und gingen, doch was 
sollten die gegen uns haben? 
Es sei denn, die Nachricht wäre für Moreland bestimmt 
gewesen. 
Vielleicht traf meine Vermutung, sein Gutsherrengehabe 
könnte ihm den Hass der Insulaner eingebracht haben, den 
Nagel auf den Kopf. Vielleicht wurde der Doktor gar nicht als 



der große Wohltäter verehrt. Und seine Gäste wurden als 
kolonialistische Eindringlinge betrachtet. 
Wenn das zutraf, dann konnte es jeder gewesen sein. 
Du und deine Paranoia, Delaware. Was war schon passiert? 
Der alte Knabe hielt sich Tausende von Insekten und 
Spinnen und nun waren vier davon entwischt, das erste Mal 
in all den Jahren, weil er mit dem Alter ein wenig tattrig ge­
worden war und vergessen hatte, einen Deckel richtig zu 
verschließen. 
»Daneben«, genau wie Milo gesagt hatte. Nicht gerade be­
ruhigend, wenn man an die Bestien in seinem Privatzoo 
dachte, aber wahrscheinlich würde er von nun an umso vor­
sichtiger sein. 
Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken und zu schlafen. 
Doch dann erinnerte ich mich, wie Jo Picker in unser 
Zimmer getaumelt war und gefragt hatte, ob jemand ge­
schrien hätte. 
Dabei war das zehn Minuten zuvor passiert. 
Wieso diese Verzögerung? Hatte die Schlaftablette ihre 
Reaktion so verlangsamt? Oder hatte sie keinen Grund, sich 
zu beeilen, weil sie wusste, was passiert war? Schließlich 
war sie die Einzige, die den ganzen Abend oben gewesen 
war. 
Das war nun wirklich Paranoia, ermahnte ich mich. Wie 
käme eine trauernde Witwe dazu, uns solch einen bösen 
Streich zu spielen? 
Sie hatte Angst vor Insekten, das war bekannt, und Robin 
war ausgesprochen nett zu ihr gewesen. Und selbst wenn 
sie etwas gegen uns hatte, wie wäre sie in unser Zimmer 
gekommen? 
Vielleicht waren unsere Schlüssel sehr ähnlich. Außerdem 
waren Schlösser an Schlafzimmertüren meist nicht beson­
ders sicher. Wer ein bisschen mit einem Schraubenzieher 
umgehen konnte, hätte bestimmt keine Schwierigkeiten he­
reinzukommen. 
Ich lag da und lauschte auf Geräusche von nebenan. 
Nichts. 



Doch was erwartete ich zu hören? Das Klappern ihrer 
Computertastatur? Das Weinen um ihren Mann? 
Ich rutschte im Bett herum und die Matratze schaukelte, 
doch Robin ließ sich nicht stören. 
Warum nahm ich mir nicht ein Beispiel an ihr und akzeptierte 
die Leute und die Insel so, wie sie waren? Immer musste ich 
alles analysieren. 
Ich entspannte meine Muskeln und atmete tief. Bald lockerte 
sich meine Brust und ich fühlte mich besser. 
Ich brachte sogar ein Lächeln zustande über Moreland mit 
seinem Schokoladenkuchen und seinem schuldbewussten 
Schuljungengetue. 
Ich fühlte mich schwer, bereit für den Schlaf, doch es dau­
erte noch eine ganze Weile, bis ich nichts mehr spürte. 



20 

Am nächsten Morgen waren die Wolken dunkler und hingen 
tiefer. 
Um zehn waren wir fertig für unseren nächsten Tauch­
ausflug. Spike war rastlos, weshalb wir beschlossen, ihn mit­
zunehmen. Wir brauchten etwas, das ihm am Strand Schat­
ten spenden würde, und fragten Gladys. Die rief Carl Sleet 
herbei, der im Rosengarten beschäftigt war. Er kam mit sei­
ner Schere zu uns getrottet. Sein grauer Arbeitsanzug, sein 
Haar und sein Bart waren mit Gras besprenkelt und seine 
Fingernägel waren schwarz. Er ging zu einem der Nebenge­
bäude und fand einen alten, blauweißen Sonnenschirm, den 
man in den Sand stecken konnte. 
»Soll ich ihn in den Jeep legen?« 
»Nein, danke, das mache ich selbst.« 
»Wir haben letzte Nacht neue Schlösser auf das Insekten­
haus geschraubt, sehr starke. Es sollte jetzt keine Probleme 
mehr geben.« 
»Danke.« 
»Keine Ursache. Hast du noch was von dem Kuchen übrig, 
Gladys?« 
»Hier.« Sie gab ihm ein Stück und er ging mampfend an 
seine Arbeit zurück. 
Gladys führte uns durch die Küche. »Dr. Bill ist es furchtbar 
unangenehm, was gestern Abend passiert ist.« 
»Ich werde ihm sagen, dass wir die Sache schon fast ver­
gessen haben.« 
»Das wäre sehr nett von Ihnen Und jetzt fahren Sie an den 
Strand und vergnügen sich schön.« 
Ich stellte den Sonnenschirm auf und mir fiel ein, dass wir 
vergessen hatten, etwas zu trinken mitzunehmen. So ließ 
ich Robin und Spike am Strand zurück und fuhr zu Tante 
Maes Laden hinüber. Im Schaufenster lagen immer noch 
dieselben verblichenen, mit Fliegendreck bedeckten Kleider. 
Innen sah der Laden eher wie eine Scheune aus, mit 



Holzständen an einem mit Sägespänen bestreuten Gang 
und rohen Holzwänden. 
Die meisten der Stände waren leer und auch die, auf denen 
Waren lagen, waren ohne Verkäufer. Ich sah billige, un­
moderne Kleidung, Strandsandalen, Sonnenöl und Touris­
tenkitsch - kleine Strohhütten aus Bambus und Plastik, 
tanzende Mädchen, ebenfalls aus Plastik, schmollende 
Südseegottheiten und zu Pufferfischen geschnitzte Kokos­
nüsse. Das ganze Gebäude roch nach Maismehl und See­
wasser. 
Das einzige andere menschliche Wesen in dem Laden war 
eine junge Frau mit einem frischen Gesicht in einem roten, 
ärmellosen Hemd, die hinter einem Tresen auf einen Fern­
seher starrte, der neben einem Münztelefon an der Wand 
zwischen ihrem und dem Nachbarstand hing. Sie bemerkte 
mich, gaffte aber weiter auf den Fernsehschirm. Das Bild 
war verschneit und streifig, ein Sender aus Guam. Es war 
ein Saal mit polierten Holzwänden und dem Markenzeichen 
einer Hotelkette über einem langen Banketttisch zu sehen. 
Senator Nicholas Hoffman saß in der Mitte hinter einem 
Glas Wasser und einem Mikrofon. Er trug ein weißbraunes 
Batikhemd und mehrere Blumengirlanden in leuchtenden 
Farben. Die beiden Weißen neben ihm waren genauso 
gekleidet. Einen erkannte ich als einen Abgeordneten aus 
dem Mittleren Westen und der andere war von der gleichen 
Sorte - mit seiner steifen Frisur und seinem hungrigen Politi­
kerlächeln. An den Enden des Tisches saßen vier Asiaten. 
Hoffman schaute kurz in seine Notizen, bevor er in die 
Kamera lächelte. »Wir haben also eine gemeinsame Vision: 
ein stärkeres, wohlhabenderes Mikronesien, ein multikultu­
relles Mikronesien, das in großen Schritten und voller Zu­
versicht ins kommende Jahrhundert geht.« 
Er lächelte erneut und verbeugte sich kurz. Dann war Ap­
plaus zu hören. Das Bild flackerte, wurde grau und verlosch. 
Die junge Frau schaltete wieder ein. Der Bildschirm blieb 
zunächst schwarz und dann kam eine zehn Jahre alte 
Familienserie. Nachdem sie die Liste der Darsteller gelesen 
hatte, sagte sie endlich: »Sie wünschen?« Es war eine 



angenehme, fast kindliche Stimme. Sie war vielleicht 
zwanzig und hatte kurzes, welliges haar. Sie trug keinen BH 
unter ihrem knappen Hemd. Sie litt an Akne und konnte wohl 
nicht als hübsch bezeichnet werden, doch ihr Lächeln war 
offen und liebenswürdig. 
»Ich hätte gern etwas zu trinken, wenn Sie was haben.« 
»Wir haben Coke, Sprite und Bier.« 
»Zwei Coke und zwei Sprite, bitte.« Mein Blick fiel auf ein 
paar Taschenbücher hinter ihr auf dem Tisch. »Vielleicht 
nehme ich auch etwas zu lesen mit.« 
Sie gab mir die Bücher: ein Stephen King, den ich schon 
kannte, und ein Weltatlas, beide mit schmutzigen Eselsoh­
ren. 
»Haben Sie vielleicht irgendwelche Zeitschriften?« 
»Vielleicht hier unten ...«Sie bückte sich und kam wieder 
hoch. »Nein, tut mir Leid; aber ich kann hinten nachschauen. 
Sie sind der Arzt, der bei Dr. Bill wohnt, nicht wahr?« 
»Mein Name ist Alex Delaware.« Wir gaben uns die Hand 
und mir fiel auf, dass sie einen Diamantsplitterring trug. 
»Ich heiße Bettina - Betty Aguilar.« Sie lächelte scheu. »Ich 
habe vor kurzem geheiratet.« 
»Herzlichen Glückwunsch.« 
»Danke. Er ist ein großartiger Mann - Dr. Bill, meine ich. Als 
ich klein war, hatte ich einmal einen schlimmen Husten, und 
er hat mich geheilt. Warten Sie, ich hole Ihre Dosen und 
sehe nach, ob wir was zu lesen haben.« 
Sie verschwand durch eine Schwingtür. 
Nach dem, was sie gesagt hatte, stand es nicht gut um 
meine Theorie, dass die Insulaner Dr. Moreland nicht aus­
stehen konnten. 
Sie kam mit vier Dosen und einem Stapel Zeitschriften 
zurück. »Das ist alles, was ich gefunden habe. Sie sind 
leider ziemlich alt.« 
»Ist es sehr schwer, an neuere Magazine zu kommen?« 
Sie zuckte mit den Schultern. »Wir kriegen, was gerade mit 
den Versorgungsbooten kommt. Normalerweise sind wir 
zwei Ausgaben zurück. Playboy und solche Sachen sind 



schnell verkauft, aber schauen Sie doch einfach durch, was 
wir haben.« 
Es waren ein halbes Jahr alte Ausgaben von Reader's Di­
gest, Time und Newsweek, und ganz unten fand ich 
mehrere Exemplare eines großformatigen, vierteljährlichen 
Hochglanzhefts namens Island World: traumhafte, lächelnde 
Inselschönheiten und sonnenverwöhnte tropische 
Landschaften. 
Doch die waren drei bis fünf Jahre alt. 
»Ich habe sie unter einem Karton gefunden«, erklärte Betty. 
»Ich glaube, die werden heute gar nicht mehr gedruckt.« 
Ich las die Inhaltsverzeichnisse durch. Die meisten Artikel 
waren eher Tourismuswerbung, doch dann fiel mir etwas ins 
Auge und ich sagte sofort: »Ich nehme sie.« 
»Wirklich? Aber die Hefte sind so alt, dass ich gar nicht 
weiß, was ich dafür verlangen soll. Nehmen Sie sie doch 
einfach so mit.« 
»Aber ich bezahle gern.« 
»Nein, wirklich nicht«, beharrte sie. »Sie sind heute mein 
bester Kunde und die Sachen nehmen hier nur Platz weg. 
Möchten Sie auch etwas zu knabbern?« 
Ich kaufte zwei Tüten Kartoffelchips und etwas Trocken­
fleisch. Während sie das Geld entgegennahm, wanderte ihr 
Blick zum Fernsehschirm, der wieder schwarz geworden 
war. Sie schaltete den Apparat erneut ein, mit einer auto­
matischen Bewegung, als würde sie es sehr oft tun. 
»Schlechter Empfang?« 
»Der Satellitenkanal kommt und geht, je nach Wetter und 
so.« Sie zählte mir das Wechselgeld auf die Hand. »In 
sieben Monaten wird mein Baby ankommen. Dr. Bill wird es 
zur Welt bringen.« 
»Meinen Glückwunsch.« 
»Danke. Wir sind schon ganz aufgeregt, mein Mann und ich. 
Wenn das Baby geboren ist, werden wir wahrscheinlich 
wegziehen. Mein Mann ist Bauarbeiter und hier gibt es keine 
Arbeit für ihn.« 
»Überhaupt keine?« 



»Nein, nichts Richtiges. Das hier ist das größte Gebäude im 

Dorf. Vor ein paar Jahren hatte Dr. Bill vor, es ganz neu

bauen zu lassen, aber dann hat er seine Meinung geändert,

weil niemand Interesse zeigte.« 

»Gehört dieser Laden denn Dr. Bill?« 

Sie schien überrascht, dass ich das nicht wusste. »Natürlich. 

Er ist wirklich gut zu uns. Er nimmt keine Miete und lässt die 

Leute ihre Waren bestellen und an ihren Ständen verkaufen. 

Früher war hier mehr los, als die Marineleute noch kamen, 

doch jetzt kommen die meisten Händler nur herein, wenn 

jemand etwas bestellt hat. Das hier ist eigentlich der Stand

meiner Mutter, aber die ist krank. Das Herz. Und ich habe 

genug Zeit, während ich auf das Baby warte, und mein

Mann macht die Lieferungen. Das meiste, was wir ver­

kaufen, wird ausgeliefert.« 

Sie fasste sich an ihren noch flachen Bauch. 

»Mein Mann hätte gern einen Jungen, aber mir ist es egal,

solange es gesund ist.« 

Im Fernseher dröhnte künstliches Gelächter. Sie drehte sich 

um und lächelte in Sympathie mit dem elektronischen 

Freudenausbruch. 

»Wiedersehen«, sagte ich.

Sie winkte, ohne den Blick von der Mattscheibe abzuwen­

den. 


Als ich zum Strand zurückkam, war Robins Schnorchel nur 

noch ein winziger weißer Punkt, der wie eine Ente vor dem

Riff auf und ab schaukelte. Sie hatte unsere Decken ausge­

breitet und Spike an den Sonnenschirm gebunden. Er bellte 

wütend. 

Das Ziel seines Zorns war Skip Amalfi, der splitternackt

dastand und in hohem Bogen in den Sand pinkelte, nur we­

nige Meter von unserem Platz entfernt. Anders Haygood, in 

knielangen Shorts, stand neben ihm und schaute zu. Skips 

bleicher Hintern sagte mir, dass Nacktbaden gewöhnlich

nicht zu seinen Hobbys gehörte. Seine grünen Shorts lagen

neben ihm wie ein Haufen welker Salat. 




Spike bellte immer lauter und Skip lachte und zielte noch 
stärker in Richtung des Hundes. Er schüttelte sich vor Ver­
gnügen, während Spike knurrte und sabberte, bis der Brun­
nen versiegt war. Dann rüttelte er sich los und lief auf die 
Männer zu. 
Ich rannte los. Haygood sah mich und sagte etwas zu Skip, 
der sich umdrehte und sich mir in seiner ganzen Pracht 
präsentierte. Er schaute sich grinsend nach Robin um, 
während ich weiter auf ihn zurannte. 
Seine Urinspur trocknete schnell und war, als ich bei ihm 
war, schon fast im Sand verschwunden. Spike zerrte an der 
Decke, bis er sie so weit beiseite gezogen hatte, dass er 
Sand unter den Füßen hatte, den er versprühen konnte. 
Skip reckte sich gähnend und massierte sich den Bierbauch. 
»Wird das einmal die offizielle Begrüßung in Ihrem Feri­
endorf?«, fragte ich lächelnd. 
Sein Blick verfinsterte sich, doch er zwang sich, ebenfalls 
zu lächeln, und erwiderte: »Genau, das natürliche Leben.« 
»Sie sollten sich lieber vor der UV-Strahlung in Acht neh­
men. Die macht ganz schnell impotent.« 
»Was?« 
»Die Sonne.« 
»Dein Schwanz, Junge«, erklärte ihm Haygood. »Der Mann 
sagt, dein Schwanz verschrumpelt und fällt ab, wenn du ihn 
zu viel in die Sonne hältst!« 
»Fick dich doch selbst«, erwiderte Skip, wobei er mich un­
sicher anschaute. 
»Es stimmte, redete ich weiter. »Zu viel UV auf den Geni­
talien mindert den neurotestinalen Reflex.« 
»Verstehst du, Skip?«, rief Haygood. »Wenn du so weiter­
machst, ist dein Schwanz bald so schlaff wie ein Würst­
chen.« 
»Fick dich doch in den Arsch«, sagte Skip, während er 
schon nach seinen Shorts suchte, doch Haygood sprang 
vor, grabschte sich den grünen Fetzen und lief damit den 
Strand hinunter, recht flink für seine Figur. 
Skip rannte hinter ihm her, mit wabbelndem Bauch und einer 
Hand auf den Geschlechtsteilen. 



Spike keuchte immer noch aufgeregt. Ich setzte mich und 

versuchte ihn zu beruhigen. Robin war inzwischen im fla­

cheren Wasser. Sie stellte sich auf die Füße, schob ihre 

Tauchermaske hoch und winkte. Erst dann sah sie die

beiden Männer den Strand entlangrennen und kam aus dem

Wasser. 

»Was war denn los?« 

Ich erzählte ihr, was geschehen war. 

»Was für ein Idiot.« 

»Wahrscheinlich hat er gehofft, du würdest herauskommen 

und ihn sehen, wie er den Feuerwehrmann spielte.«

»Zu schade, dass ich das verpasst habe.« Sie hockte sich

hin und tätschelte Spike. »Du brauchst dir keine Sorgen zu 

machen über diese Schwachköpfe, mein Süßer. Mama wird

schon nichts passieren. Es ist einfach fantastisch hier, Alex. 

Komm doch mit ins Wasser.« 

»Vielleicht später.« 

»Stimmt irgendetwas nicht?« 

»Ich bleibe lieber eine Weile hier, falls sie zurückkommen.

Obwohl ich dem guten Skip einen gehörigen Schrecken ein­

gejagt habe.«

Ich erzählte ihr von meiner UV-Warnung und sie lachte laut 

auf. 

»Wahrscheinlich hast du damit das bisschen Liebesleben

zerstört, das er vielleicht hatte.« 

»Endlich konnte ich mal etwas anfangen mit meiner Aus­

bildung.« 

»Machst du dir wirklich Gedanken wegen der beiden? 

Komm doch mit tauchen. Wenn sie zurückkommen, wird

Spike sich auf sie stürzen.« 

»Jeder Zwölfjährige würde mit Spike fertig werden.« 

»Das wissen die doch nicht. Erzähl ihnen einfach, er wäre

eine neurotestinale Bulldogge.« 


Wir paddelten Seite an Seite und besuchten jede Ritze des

Riffs, und als wir eine Stunde später zum Strand zurückka­

men, war alles friedlich. Spike schlief geräuschvoll unter ei­

ner Wolke aus Sandfliegen. Die Getränke waren inzwischen 




lauwarm, was uns jedoch nicht davon abhielt, gierig zu trin­
ken. Robin streckte sich auf ihrer Decke aus und schloss die 
Augen und ich nahm die Island World vom Frühjahr 1988 
zur Hand. 
Der Artikel, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte, war auf 
Seite 113, hinter Werbung für archäologische Stätten im 
Pazifikraum und für die besten Tauchreviere, Restaurants 
und Nachtclubs. 
Bikini - eine Geschichte der Schande. 
Der Autor hieß Micah Sanjay, früher Zivilbeamter bei der 
Militärregierung der Marshallinseln und nun ein pensionierter 
Oberschullehrer in Chalan Kanoa auf Saipan. 
Seine Darstellung stimmte mit dem überein, was Moreland 
mir erzählt hatte. Es ging um das Versäumnis, die Bewohner 
von Bikini, Majuro und der benachbarten Marshallatolle zu 
evakuieren, und um die Boote, die nachts heimlich die 
Entschädigungen verteilten. 
Die Geschichte war exakt dieselbe, bis hin zu den Summen, 
die ausgezahlt worden waren. 
Sanjays Artikel war im Großen und Ganzen sachlich, doch 
an manchen Stellen kam seine Wut durch. Als Eingeborener 
von Majuro hatte er durch Leukämie und Lymphome etliche 
Verwandte verloren. 
Am wütendsten schien er über die Geldsummen zu sein, die 
schließlich ausgezahlt worden waren. Sanjay und sechs 
andere Zivilbeamte waren dafür abgestellt worden. 
Sechs Namen, doch Moreland war nicht darunter. 
Ich las den Artikel und suchte nach einer Erwähnung des 
Doktors, doch ohne Erfolg. Der alte Mann schien nie an der 
Entschädigungsaktion beteiligt gewesen zu sein. Warum 
hatte er mich belogen? 
Etwas anderes, das er mir an jenem ersten Abend erzählt 
hatte, hallte mir in den Ohren: Ein schlechtes Gewissen ist 
ein guter Antrieb, Alex. 
Fühlte er sich vielleicht mitverantwortlich für die Bom­
bentests? Schließlich war er Marineoffizier gewesen. Hatte 
er etwa von der Windrichtung gewusst? 



War es das schlechte Gewissen, das ihn von einem reichen 
Erben in glitzernder Uniform in einen Möchtegern-Albert-
Schweitzer verwandelt hatte? 
War er nach Aruk gekommen, um Buße zu tun? 
Nicht dass sein Lebensstil besonders gelitten hätte. Er 
wohnte immerhin auf einem großen Landsitz und ging sei­
nen Hobbys nach. 
Aruk war sein Reich. Und seiner Tochter wollte er verbieten, 
sich mit einem Einheimischen einzulassen. 
War es vielleicht seine Absicht, die Einheimischen zu iso­
lieren? So konnte er die Insel jedenfalls nach seinem Ge­
schmack formen. Sah er in ihr das letzte Refugium der edlen 
Wilden, mit guter Hygiene und sauberem Wasser? 
Vielleicht war ich ungerecht ihm gegenüber. Vielleicht war 
ich noch wütend wegen der Riesenschaben. Doch offenbar 
hatte er mich angelogen, als er von dem Entschädi­
gungsprogramm auf den Marshallinseln erzählte, und das 
gefiel mir nicht. 
Oder war Moreland doch auf diesen Booten gewesen, nur in 
einer anderen Gruppe als Sanjay? 
Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Ich musste mit 
dem Autor reden. 
Sanjay hatte vierzig Jahre zuvor für die Regierung gearbeitet 
und dann als Schuldirektor. Das hieß, er musste etwa im 
gleichen Alter wie Moreland sein. 
Lebte er noch? Und wohnte er noch auf Saipan? 
Robin rollte sich zu mir und murmelte: »Mm, die Sonne ist 
wunderbar.« 
»Und sehr heiß. Wir haben nichts mehr zu trinken. Ich laufe 
noch einmal zum Laden und hole Nachschub.« 
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Ich machte einen Umweg am Hafen entlang, wo Skip und

Haygood ihre Angeln ins Wasser baumeln ließen. Haygood

sah zu mir herüber, doch Skip blickte weiter aufs Wasser. 

Betty Aguilar schaute sich eine Quizsendung an und aß

einen Schokoriegel. 

»Hi, so schnell zurück?« 

»Zwei Bier und noch zwei Coke.« 

»Sie sind mit Sicherheit mein bester Kunde. Warten Sie, ich

gehe nach hinten und hole es Ihnen.«  

»Funktioniert das Telefon da?« 

»Gewöhnlich ja, aber wenn Sie Dr. Bill anrufen wollen,

können Sie das umsonst tun, vom Telefon hinten.«  

»Nein, es ist ein Ferngespräch.« 

»Ach so. Brauchen Sie Wechselgeld?«

»Ich dachte, ich benutze meine Telefonkarte.« 

»Das sollte gehen.« Sie ging in den hinteren Raum und ich

nahm den Hörer in die Hand. Wieder ein Scheibentelefon. 

Es dauerte eine Weile, bis ich ein Freizeichen hörte, und

noch viel länger, bis ich mich durch mehrere Vermittlungs­

dienste gekämpft hatte und schließlich die Erlaubnis bekam, 

meine Karte zu benutzen. Jede neue Verbindung war 

schlechter als die vorige. Bis ich bei der Auskunft in Saipan

angekommen war, klang die Leitung, als wütete dort ein

Taifun, und jedes Mal, wenn ich etwas sagte, hörte ich eine

Sekunde später mein eigenes Echo. 

Doch Micah Sanjay existierte noch, und als ich seine

Nummer wählte, antwortete eine ältlich klingende, sanfte

Stimme: »Ja?« 

»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Sanjay. Ich bin freier 

Journalist. Mein Name ist Thomas Creedman. Ich halte mich

zur Zeit auf Aruk auf.« 

»Aha.« 




»Ich bin zufällig auf Ihren Artikel in der Island World ge­

stoßen. Es geht da um die Atombombentests auf den Mar­

shallinseln.« 

»Das ist lange her.« 

Ich war nicht sicher, ob er die Tests oder den Artikel meinte,

und bohrte weiter. »Ich finde es sehr interessant, was Sie da

geschrieben haben. Sehr gut.« 

»Schreiben Sie ebenfalls über Bikini?« 

»Ich denke darüber nach. Vielleicht, wenn sich ein neuer 

Blickwinkel auftut.« 

»Ich versuchte damals, den Artikel an Zeitschriften auf dem

Festland zu verkaufen, aber niemand hatte Interesse.«

»Wirklich nicht?« 

»Die Leute wollen nichts davon hören, und wer davon weiß, 

möchte es am liebsten vergessen.« 

»Schlechtes Gewissen.« 

»Das wird es wohl sein.« Seine Stimme klang nun härter. 

»Ich glaube, mit am eindrucksvollsten ist Ihre Beschreibung, 

wie die Entschädigungen vonstatten gegangen sind - diese

nächtlichen Bootstouren.« 

»Ja, das war schlimm. Wir schlichen herum wie Verbre­

cher.«

»Waren Sie und die sechs anderen Männer die Einzigen, die

damit zu tun hatten?« 

»Es gab Bosse, die die Befehle gegeben haben, aber die

Auszahlung haben wir erledigt, niemand sonst.« 

»Erinnern Sie sich vielleicht noch an die Namen der Bos­

se?«

»Admiral Haupt' und Captain Ravenswood. Und über denen

waren Leute in Washington, nehme ich an.« 

»Haben Sie noch Kontakt mit den anderen Mitgliedern der 

Gruppe? Wenn ich mit denen reden könnte ...« 

»Ich habe keinen Kontakt mehr, aber ich weiß, wo sie sind.

George Avuelas ist vor ein paar Jahren gestorben. Krebs,

aber ich weiß nicht, ob es mit den Tests zu tun hatte. Die 

anderen leben auch nicht mehr, außer Bob Taratoa. Der 

wohnt jetzt in Seattle. Er hat einen Sohn dort. Er hatte aber 




letztes Jahr einen Schlaganfall, weshalb ich nicht sicher bin, 

ob er Ihnen noch helfen kann.« 

»Es gibt also keinen mehr, der noch auf den Marianen 

lebt?« 

»Nein, ich bin der Einzige. Wo sind Sie noch gleich?«  

»Auf Aruk.« 

»Ist das eine der kleinen Inseln ein Stück nördlich von hier?«

»Genau.« 

»Und was machen Sie da?« 

»In der Sonne liegen und schreiben.«  

»Na dann viel Glück.« 

»Es gibt hier einen Arzt namens Moreland. Der sagt, er wäre

bei der Marine gewesen, als die Tests stattgefunden haben.

Er sagt, er hätte einige der Opfer behandelt.« 

»Moreland?«

»Woodrow Wilson Moreland.« 

»Nie gehört, aber es waren damals viele Ärzte dabei, man­

che sogar ganz gut. Doch sie konnten nichts für die Leute

tun, auch wenn sie es wollten. Diese Bomben hatten die Luft 

verseucht, das Wasser und den Boden. Alles war radioaktiv. 

Die können sagen, was sie wollen, aber wenn Sie mich

fragen, wird man die Gegend nie mehr sauber kriegen.« 


Als ich aus dem Laden kam, standen Jacqui und Dennis vor 

dem Restaurant nebenan. Die Mutter redete und der Sohn

hörte zu. 

Sie schimpfte mit ihm, doch ohne großes Aufsehen - keine 

Gesten, keine laute Stimme -, aber ihre Augen blitzten und

ihr Missfallen war deutlich am Gesicht abzulesen. 

Dennis stand da und schluckte die Predigt, leicht nach vorn

gebeugt. Sie sah so jung aus, dass man denken konnte, es 

wäre ein Streit zwischen einem Liebespaar. 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Dennis

schaute zu Boden und nickte schließlich. 

Sein Blick erinnerte mich daran, wie Pam dreingeschaut

hatte, nachdem ihr Vater sie zur Rede gestellt hatte. 

Ging es vielleicht um dieselbe Sache? 




Hatte der Gutsbesitzer etwa heute Morgen seiner Mieterin 
einen Besuch abgestattet und ihr klargemacht, wie sehr er 
ein Verhältnis zwischen Dennis und Pam missbilligen 
würde? 
Dennis schaute nach links und rechts, sah mich und sagte 
etwas zu seiner Mutter. Jacqui ergriff einen seiner mäch­
tigen Unterarme und zog ihn geschwind ins Haus. 

Nach dem Mittagessen - gegrillter Heilbutt mit frischem 
Gemüse - brachte ich Robin und Spike in den Obstgarten 
und ging allein weiter zu meinem Büro. 
Moreland hatte wieder eine gefaltete Karte auf meinem 
Schreibtisch hinterlassen. 

Alex, 

ich kann die Katzenfrau Akte nicht finden. 


DEM ÜBERSPANNTEN GEIST 

IST DIE NACHT DIE STRAFE FÜR EINEN TAG VOLL

ANGESTRENGTEN NICHTSTUNS. 

WORDSWORTH 

Sehr passend, finden Sie nicht?  

Bill 


Ich setzte mich an meinen Schreibtisch. Die Nacht die Strafe 
... angestrengten Nichtstuns - nichts als Rätsel. Als wollte er 
mit mir spielen. Warum hatte er mich angelogen? 
Es war Zeit für ein Gespräch. 

Die Tür zu seinem Büro war diesmal nicht abgeschlossen, 
aber er war nicht da, und die Labortür war verschlossen. Ich 
klopfte und bemerkte im Vorbeigehen auf seinem Schreib­
tisch die Nachdrucke meiner Artikel, aufgefächert wie 
Spielkarten, und daneben Zeitungsausschnitte. 
Ausschnitte über mich: Der Fall der vielfachen Kindes­
misshandlung, mit dem ich vor Jahren zu tun gehabt hatte; 
meine Arbeit für eine Schule, die von einem Scharfschützen 



terrorisiert worden war; meine Auftritte als Zeuge in ver­

schiedenen Mordfällen. 

Mein Name war überall gelb hervorgehoben - und Milos. 

Ich erinnerte mich wieder an die Nachricht, die Moreland mir 

nach Milos Anruf hinterlassen hatte: Detective Sturgis.

Außer Dienst stellte sich Milo gewöhnlich nicht mit seinem

Rang vor. 

Hatte er auch Milo ausgeforscht? 

Die Zeitungsausschnitte bildeten einen dicken Stapel. Ganz 

unten ein Mordprozess, meine Zeugenaussage für die

Anklage, in der ich den vorgetäuschten Wahnsinn einer Frau

entlarven konnte, die ein Dutzend anderer Frauen ab­

geschlachtet hatte. 

Morelands Kommentar am Rand: Perfekt! 

Ich war offenbar nach ganz anderen Kriterien ausgesucht 

worden, nicht wegen der Kombination aus »wissenschaftli­

cher Gründlichkeit und gesundem Menschenverstand«, die 

Moreland so an mir gelobt hatte. 

Mit Sicherheit machte er sich noch Sorgen wegen des 

kannibalischen Mörders. Hatte er mich hierher gelockt, um 

mich als Psychologe und Detektiv zu benutzen? 

Was erwartete er nur von mir? Hatte er Gründe anzuneh­

men, der Mörder würde sich doch noch auf Aruk aufhalten? 

Ein Knall hinter der Labortür ließ mich zusammenzucken

und ich wischte vor Schreck die Zeitungsausschnitte vom 

Schreibtisch. Ich hob sie schnell wieder auf und lief zur Tür. 

Abgeschlossen. 

Ich klopfte und hörte jemanden stöhnen. 

»Bill?« 

Noch ein Stöhnen. 

»Ich bin's. Alex. Ist alles in Ordnung?« 

Wenige Sekunden später drehte sich der Türknopf und 

Moreland stand vor mir. Mit einer Hand rieb er sich die Stirn. 

Von der anderen tropfte Blut. Er wirkte benommen. 

»Ich bin eingeschlafen«, sagte er. Hinter ihm auf dem La­

bortisch standen bunte Plastikkästen und auf dem Boden

lagen zersprungene Reagenzgläser. 

»Ihre Hand, Bill.« 




Er drehte seine Hand um. Das Blut kam vom Handgelenk 
und lief in einem einzelnen dünnen Rinnsal den Unterarm 
hinunter. 
Ich führte ihn zum Waschbecken und reinigte die Wunde. 
Ein sauberer Schnitt, nicht so tief, dass genäht werden 
müsste. 
»Wo ist Ihr Erste-Hilfe-Kasten?« 
»Da unten.« Er zeigte auf einen der Schränke. 
Ich trug eine antibiotische Salbe auf und verband ihm die 
Hand. 
»Ich bin eingeschlafen«, wiederholte er kopfschüttelnd. Die 
farbigen Kästen enthielten getrocknete Kartoffeln und 
Weizenkerne, angekochte Erbsen, Linsen und eine Reismi­
schung. 
»Ernährungsforschung«, sagte Moreland, als wäre er mir 
eine Erklärung schuldig. 
Er sah das zerbrochene Glas und beugte sich hinunter. Ich 
hielt ihn zurück. »Lassen Sie, ich kümmere mich darum.« 
»Ich habe bis spät gearbeitet«, sagte er müde. Er schaute 
auf seine bandagierte Hand und leckte sich die Lippen. »Ge­
wöhnlich arbeite ich nachts am besten, doch letzte Nacht 
kam alles durcheinander. Ich bin immer noch erschüttert 
über das, was gestern Abend passiert ist.« 
»Vergessen Sie es.« 
»Ich muss den Deckel und die Tür offen gelassen haben. 
Unverzeihlich. So etwas darf einfach nicht vorkommen.« 
Er fing an, sich mit schnellen Bewegungen die Schläfen zu 
massieren. 
»Kopfweh?« 
»Schlafmangel. Ich sollte es wirklich besser wissen in mei­
nem Alter ... Wissen Sie, dass die meisten so genannten Zi­
vilisationen an chronischem Schlafmangel leiden? Vor der 
Entdeckung der Elektrizität zündeten die Leute ein oder zwei 
Kerzen an und dann gingen sie zu Bett. Die Sonne war ihr 
Wecker. Sie waren in Einklang mit der Natur. Neun, zehn 
Stunden Schlaf am Tag. Ein zivilisierter Mensch bekommt 
heute kaum acht Stunden ab.« 
»Die Leute im Dorf schlafen wahrscheinlich ziemlich gut.« 



»Was meinen Sie damit?« 
»Na ja, es gibt nicht viel Technologie auf dieser Insel. Selbst 
der Fernsehempfang ist miserabel. Sie haben also keinen 
Grund, lange aufzubleiben.« 
»Das Fernsehen bringt nichts als Dreck. Doch wenn Sie es 
vermissen, kann ich etwas arrangieren ...« 
»Nein, danke, aber eine Zeitung dann und wann wäre nicht 
schlecht, nur um den Kontakt zur Welt nicht ganz zu 
verlieren.« 
»Tut mir Leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Früher, 
als die Marine uns noch erlaubte, Sachen mit ihren 
Transportflügen herbringen zu lassen, haben wir öfter Zei­
tungen bekommen, doch jetzt sind wir von den Frachtern 
abhängig. Reicht Ihnen das Radio denn nicht?« 
»Ich habe auf Ihrem Schreibtisch amerikanische Zeitungen 
gesehen.« 
Er blinzelte mich an. »Die sind alt.« 
»Gehört das zu Ihrer Forschung?« 
Wir schauten uns in die Augen. Sein Blick war jetzt klar und 
aufmerksam. 
»Ja. Ich benutze eine Nachrichtenagentur in Guam, die mir 
die Ausschnitte liefert. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen 
von dort auch Zeitschriften kommen lassen. Und wenn Sie 
fernsehen wollen, kann ich Ihnen ein tragbares Gerät be­
schaffen.« 
»Nein, das ist nicht nötig.« 
»Sind Sie sicher?« 
»Hundertprozentig.« 
»Bitte sagen Sie mir, wenn Sie irgendetwas brauchen. Ich 
möchte, dass Ihnen der Aufenthalt hier Freude macht.« Er 
runzelte die Stirn »Und? Hat es Ihnen so weit Freude ge­
macht? Mit Ausnahme von gestern Abend, natürlich.« 
»Ja, es gefällt uns sehr gut.« 
»Das habe ich gehofft. Ich versuche mein Bestes, ein guter 
Gastgeber zu sein.« Er lächelte verlegen. »Nochmals Ent­
schuldigung wegen der Zischer ...« 
»Reden wir nicht mehr davon, Bill.« 



»Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich nehme an, ich habe 
so lange hier allein gelebt, dass ich die richtigen Umgangs­
formen verlernt habe.« 
Er schaute erneut zu Boden. Er hielt sich die bandagierte 
Hand und sein Blick wurde wieder abwesend. 
Dann fing er sich wieder, stand abrupt auf und begutachtete 
den Schaden im Labor. »Zurück an die Arbeit.« 
»Meinen Sie nicht, Sie sollten ein wenig ruhen?« 
»Nein, nein, ich bin vollkommen fit. Ach ja: Weswegen sind 
Sie eigentlich gekommen?« 
Weswegen ich gekommen war, waren bohrende Fragen 
über Samuel H. und Strahlungskrankheiten; Fragen über 
Entschädigungen, Halbwahrheiten und Geheimnistuerei und 
welche Rolle er in den vergangenen vierzig Jahren wirklich 
gespielt hatte. Wenn er eine gespielt hatte. 
Und warum war meine Verbindung zu Kriminalfällen so 
»perfekt«? 
Stattdessen sagte ich: »Ich wollte nur wissen, ob Sie mir 
vielleicht spezielle Fälle nennen wollen, um die ich mich 
kümmern soll.« 
»Oh, nein, das würde ich niemals von Ihnen verlangen. Wie 
ich von Anfang an gesagt habe: Sie haben vollkommene 
Freiheit.« 
»Es würde mir nichts ausmachen, weitere Fälle in Zusam­
menhang mit den Bombentests durchzusehen. Es geht um 
die neuropsychologischen Effekte von Strahlenvergiftung. 
Ich glaube, darum hat sich noch nie jemand gekümmert. Es 
wäre eine einzigartige Gelegenheit, zu einer Theorie zu 
kommen.« 
Er zog den Kopf einen Zentimeter zurück und legte eine 
Hand auf den Tisch. »Ja, das wäre es wohl.« Er rückte Käs­
ten mit Trockennahrung zurecht, schaute sich Zutaten an 
und schob einen Reagenzglasständer wieder an Ort und 
Stelle. »Aber leider ist Samuels Fall die einzige Strahlungs­
sache, über die ich noch Unterlagen habe. Bis gestern 
wusste ich gar nicht, dass ich sie mitgenommen hatte. 
Vielleicht habe ich das unbewusst getan, weil ich eine 
Erinnerung behalten wollte.« 



»Woran?« 
»An die schrecklichen Dinge, die Menschen unter dem 
Deckmantel der Autorität anrichten.« 
»Ja«, sagte ich, »Autorität kann eine furchtbare Geißel 
sein.« 
Er antwortete mit einem kurzen, scharfen Nicken. Dann 
wieder ein bedrückter Blick. Er schaute mich an, wandte sich 
wieder ab und hielt ein Reagenzglas gegen das Licht. Sein 
Arm zitterte. 
»Es wäre bestimmt eine interessante Arbeit, Alex. Schade, 
dass ich nicht mehr Daten habe.« 
»Ich war heute Morgen im Laden unten am Strand und habe 
zufällig den Schluss der Pressekonferenz mitbekommen, die 
Hoffman in Guam gegeben hat.« 
»Wirklich?« Er inspizierte ein weiteres Reagenzglas. 
»Er hat über seine Pläne geredet, Mikronesien zum Wohl­
stand zu verhelfen.« 
»Das wundert mich nicht. Damit hat er schließlich sein 
Vermögen gemacht: mit dem Bau von Einkaufszentren. Da­
mit und mit so genannter >Waldbewirtschaftung<. Sein Va­
ter war ein Holzfäller, aber er ist für mehr zerstörte Wälder 
verantwortlich, als sein Vater sich je hätte vorstellen kön­
nen.« 
»Gilt er nicht als ziemlich ökologisch gesinnt?« 
»Mit dem Prädikat kann er sich nur schmücken, weil er es 
vermieden hat, sein eigenes Nest zu beschmutzen. In Süd­
amerika hat er den Regenwald fällen lassen, doch in Oregon 
und Idaho hat er die Nationalparks gefördert. Deshalb haben 
ihn die Umweltschutzgruppen dort so gern. Daran hat er 
mich gestern Abend erinnert. Als ob das eine Entschul­
digung wäre.« 
»Eine Entschuldigung wofür?« 
»Für das, was er hier tut.« 
»Dass er Aruk sterben lässt?« 
Er stellte das Reagenzglas in den Ständer zurück und 
schaute mich an. »Ein gewisser Mangel an Elan bedeutet 
noch nicht, dass der Patient im Sterben liegt.« 



»Sie haben also noch Hoffnung?« 

Seine Arme hingen schlaff herunter. Blut war durch den

Verband gesickert und hatte eine Kruste gebildet. 

Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sagte: »Ich habe

immer Hoffnung. Ohne Hoffnung ist alles nichts.« 

Er zündete einen Bunsenbrenner an und ich ging in mein

Büro zurück. 

Warum war ich nicht direkter gewesen? War es der Sturz?

Weil er so gebrechlich wirkte? 

Stürze, Vergesslichkeit, Zittern - vielleicht war er nur ein

alter, verfallender Mann. 

Ein Mann, der mit seiner Insel stirbt. 

Auf meine Andeutung, dass Aruk im Sterben liege, hatte er 

mit derselben frostigen Schärfe reagiert, die er am Abend

zuvor seiner Tochter gegenüber gezeigt hatte. Ich fragte

mich, ob er früher einmal ein viel härterer, kälterer Mann

gewesen sein könnte. 

Ohne Hoffnung ist alles nichts. 
Hoffnung war schön und gut, aber was unternahm er gegen 
den Niedergang? Ich kam immer wieder zu derselben Frage: 
Warum ergriff er keine Maßnahmen, die Insel wieder zum 
Leben zu erwecken, anstatt seine ganze Energie in die 
Erforschung der Nahrungsbedürfnisse von Parasiten zu 
stecken? 
Oder hatte er einfach nicht mehr die Energie dazu? 
Brauchte er vielleicht dieses kleine Universum um sich, weil 
es das Einzige war, über das er noch Kontrolle hatte? 
Doch welche Rolle hatte er für mich darin vorgesehen? 
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Ich machte mich auf die Suche nach Robin, doch sie fand 
mich zuerst. Sie kam mit Spike den Weg herauf und sah be­
sorgt aus. 
»Was ist los?« 
»Lass uns reingehen.« 
Wir gingen in mein Büro zurück und setzten uns auf die 
Couch. 
»Mann o Mann.« 
»Also, was ist?« 
»Ich habe noch einen Spaziergang gemacht, zur Nord­
westecke des Parks, wo die Mauer vom Banyanwald 
abbiegt. Spike zog es dorthin. Ich lief nur hinterher.« 
Sie wischte sich die Locken aus der Stirn und ließ ihren Kopf 
auf die Sofalehne sinken. 
»An einer Stelle, wo die Straße hinter der Mauer eine Bie­
gung macht, ist ein dichtes Gebüsch; Avocado- und Mango­
bäume, Hunderte davon. Man kommt kaum durch, doch 
Spike ließ nicht nach. Er zog mich hinter sich her und nach 
ungefähr hundert Metern fand ich dann heraus, warum: Da 
weinte jemand.« Sie drückte meine Hand. »Es war Pam! Sie 
lag auf einer Decke zwischen den Bäumen, mit Picknick­
kram daneben, einer Thermosflasche und Sandwiches. Sie 
lag auf dem Rücken - Mann o Mann.« 
»Und dann?« 
»Sie trug ein Kleid. Die Träger waren unten und eine Hand 
hatte sie hier.« Sie umfasste ihre linke Brust. »Sie hatte die 
Augen geschlossen. Die andere Hand war unter dem 
Kleid...« 
»Sie weinte vor - Lust?« 
»Nein, das glaube ich nicht. Es war mehr wie Schmerz, 
innerer Schmerz. Sie hatte ... an sich herumgespielt und 
irgendwie hatte sie das traurig gemacht. Sie weinte. Ich woll­
te mich verdrücken, bevor sie uns sah, doch dann fing Spike 
an zu bellen, und sie öffnete die Augen. Sie setzte sich auf 



und zog ihr Kleid zurecht, und Spike rannte zu ihr und leckte 
ihr das Gesicht. Kannst du dir das vorstellen, Alex? Da hat 
sie diesen Riesenpark und unser Meisterdetektiv spürt sie 
dennoch auf.« 
»Pech«, stimmte ich zu, »obwohl sie genauso gut in ihr 
Zimmer hätte gehen können, wenn sie wirklich für sich sein 
wollte. Wie hat sie reagiert?« 
»Für einen Augenblick schien sie schockiert, doch dann war 
sie ganz gelassen und ladylike, als wäre ich eine Nachbarin, 
die wegen einer Tasse Zucker an ihre Tür geklopft hat. Sie 
bat mich, mich zu ihr zu setzen. Dabei wäre ich am liebsten 
meilenweit weg gewesen, aber was konnte ich sagen? Nein, 
danke, ich gehe lieber, machen Sie nur weiter? Spike 
kümmerte sich inzwischen nur noch um die Sandwiches.« 
»Der kennt seine Prioritäten.« 
»Ich war ganz froh, dass er bei mir war. Sie spielte mit ihm 
und fütterte ihn und es gelang uns ganz gut, so zu tun, als 
wäre nichts geschehen. Doch dann brach sie plötzlich in 
Tränen aus und es sprudelte nur so aus ihr heraus - wie 
schlimm ihre Ehe gewesen war, wie schrecklich die 
Scheidung ... Ich kam mir vor wie ein Schwamm, der ihren 
Schmerz aufzusaugen hatte. Ich weiß nicht, wie du das die 
ganze Zeit aushältst, Alex. Ich sagte keinen Ton und 
überließ ihr das Reden. Ich meinte fast, sie wäre froh, dass 
wir sie erwischt hatten.« 
»Da hast du wahrscheinlich Recht. Was war denn so 
schlimm an ihrer Ehe?« 
»Ihr Mann war ebenfalls Arzt, ein Gefäßchirurg, ein paar 
Jahre jünger als sie, aber brillant und sehr gut aussehend. 
Der begehrteste Junggeselle der Klinik, sagt sie. Und es war 
Liebe auf den ersten Blick und sie heirateten bald. Nur mit 
dem Sex klappte es nicht. Sie täuschte alles vor, verstehst 
du? Vorher hatte sie nie Schwierigkeiten gehabt, sagt sie, 
und sie dachte, es würde sich von selber regeln. Irgendwann 
merkte er es dann. Zuerst störte es ihn nicht, solange er 
bekam, was er brauchte, doch das hielt nicht lange an. Am 
Ende fühlte er sich in seiner Männlichkeit beleidigt und 
begann sie unter Druck zu setzen. Er muss sie regelrecht 



verhört haben. Er wurde richtig besessen. Wenn sie keinen 
Orgasmus hatte, war es kein richtiger Sex für ihn. Am Ende 
gingen sie einander aus dem Weg und er hatte Affären, und 
zwar viele, und er unternahm nicht die geringste 
Anstrengung, es zu verbergen. Und da sie beide im selben 
Krankenhaus arbeiteten, hatte sie bald das Gefühl, dass alle 
über sie lachten.« 
»Und das hat sie dir alles erzählt?« 
»Sie hat mehr mit sich selbst geredet, Alex. Sie bat ihn, mit 
ihr zur Eheberatung zu gehen, doch er wollte nichts davon 
wissen. Er sagte, es wäre ihr Problem. Also ging sie allein in 
Therapie und irgendwann brach die Beziehung ganz zusam­
men und sie reichte die Scheidung ein. Zuerst benahm er 
sich wie ein echtes Schwein. Er machte Witze über ihre 
Frigidität und erzählte von all den Mädchen, mit denen er ins 
Bett ging. Doch das hörte plötzlich auf und er wollte eine 
Versöhnung, die sie dann ablehnte. Er rief sie weiter an und 
bettelte um eine letzte Chance. Sie sagte Nein und zog die 
Scheidung durch. Einen Monat später hatte er dann einen 
verrückten Unfall, beim Gewichtheben in seinem 
Übungsraum bei sich zu Hause. Er lag auf dem Rücken und 
irgendwie machte sich die Hantel selbständig und quetschte 
ihn zu Tode.« 
»Und nun fühlt sie sich schuldig.« 
»Extrem schuldig, obwohl sie weiß, dass sie keinen Grund 
dazu hat. Sie denkt, er hätte sie wirklich noch geliebt. Sie 
bildet sich ein, er hätte das Gewichtheben übertrieben, weil 
er wegen ihr so unter Stress stand. Und ich dachte, sie wäre 
das Mädchen, das alles hat ...« 
»Sie ist eher das Mädchen, das nichts mehr hat. Deshalb 
hat sie ihre Sachen gepackt und ist zu ihrem Vater zurück­
gekehrt. Und dann findet sie wieder einen jüngeren Mann. 
Hat sie die Sache mit Dennis erwähnt?« 
»Nein, aber sie hat mit Sicherheit Männerprobleme. Viel­
leicht war das der Grund, weshalb Bill so reagiert hat. Er will 
nicht, dass ihr noch einmal Schmerz zugefügt wird.« 



»Vielleicht ... Komm her.« Sie setzte sich auf meinen Schoß 
und ich umarmte sie. »Ich habe den Eindruck, du hast den 
Beruf verfehlt.« 
»Das finde ich ja gerade so beunruhigend. Ich bin keine 
Psychologin. Du erzählst immer von Patienten, die zu viel 
reden, die sich zu schnell öffnen und dann plötzlich feind­
selig werden ...« 
»Aber du hast doch gar nichts gemacht, Schatz. Du hast 
keine Fragen gestellt, sondern nur zugehört. Du bist nicht für 
sie verantwortlich.« 
»Das weiß ich, Alex, aber ich mag sie. Sie ist so eine nette, 
süße Frau. Sie hat Schreckliches hinter sich. Sie war gerade 
drei, als ihre Mutter starb und Bill sie wegschickte. Zuerst 
war sie bei Verwandten und dann im Internat. Sie sagt, sie 
macht ihm keine Vorwürfe deswegen, aber kannst du dir 
vorstellen, wie weh es getan haben muss? Meinst du, ich 
könnte ihr helfen?« 
»Nur wenn sie dich weiter als Zuhörerin wählt - und solange 
es dir nichts ausmacht. Die Insel kommt mir immer mehr vor 
wie das Paradies nach dem Sündenfall.« 
»Nicht ganz«, sagte sie und lächelte. »Es gibt hier keine 
Schlangen, nur Käfer.« 
»Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, unseren Auf­
enthalt hier abzubrechen - nein, warte, lass mich ausreden, 
Robin. Ich habe dir nicht alles erzählt, was mir hier nicht 
gefällt.« 
Sie schaute zu mir hoch. »Und das wäre?« 
»Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn, aber ich werde 
den Gedanken nicht los, dass jemand diese Viecher in unser 
Badezimmer geschmuggelt hat.« 
»Aber warum sollte das jemand tun, Alex?« 
»Vielleicht will jemand, dass wir hier verschwinden.« 
»Wer und warum?« 
»Das weiß ich nicht, aber ich bin ziemlich sicher, dass Bill 
nicht ganz offen war bezüglich der Gründe, derentwegen er 
mich hier haben wollte. Es könnte etwas im Gange sein, von 
dem wir keine Ahnung haben.« 



Ich erzählte ihr von Morelands Sturz in seinem Büro, den 

Zeitungsausschnitten auf seinem Schreibtisch und dass er 

wusste, dass ich mit Milo befreundet war. 

»Du meinst, er hat dich wegen eines Verbrechens enga­

giert? Etwa der Mord auf dem Südstrand?« 

»Er sagt, das wäre hier seit Ewigkeiten das einzige nen­

nenswerte Verbrechen gewesen.« 

»Aber was könnte er von dir wollen?« 

»Ich weiß nicht, aber er hat mir den Autopsiebericht gezeigt.

Außer ihm und Dennis bin ich der Einzige, der ihn je zu

Gesicht bekommen hat. Das sagt er jedenfalls. Jedes Mal, 

wenn ich mit ihm rede, meine ich, er verschweigt mir etwas.

Entweder er hat noch nicht den Mut, offen zu mir zu sein,

oder er wartet noch ab, ob er mir trauen kann. Die Frage ist: 

Werde ich ihm je trauen können? Er hat mich nämlich schon

in einer anderen Sache angelogen.« 

Ich erzählte ihr von Samuels Strahlentod und meinem 

Gespräch mit Micah Sanjay. 

»Eigenartig«, sagte sie. »Aber vielleicht gibt es eine Erklä­

rung. Warum fragst du ihn nicht einfach?« 

»Das wollte ich, doch als ich ihn in seinem Blut sah, tat er 

mir wohl zu Leid. Ich werde ihn später fragen.« 

»Und du denkst wirklich daran, abzureisen?«, fragte sie

traurig. 

»Warte, bis du hörst, was ich über den Mord weiß. Ich habe

es dir nicht alles erzählt. Es war kein normaler Mord. Das 

Opfer ist regelrecht geschlachtet worden. Man könnte 

meinen, es wäre ein Kannibale am Werk gewesen.«

Sie rutschte von meinem Schoß und ging zum Schreibtisch. 

»Dachtest du, ich würde das nicht verkraften?« 

»Ich hielt es für unnötig, dich mit all den ekelhaften Details 

zu belasten.«

Sie sagte nichts. 

»Ich wollte dich wirklich nicht bevormunden, Robin, aber 

schließlich sollte dies ein Urlaub sein, jedenfalls für dich.«

Ich stand auf und ging zu ihr. Sie legte ihre Arme um mich 

und drückte ihr Gesicht an meine Brust. »Wenn du willst, 

werden wir natürlich abreisen.« 




»Nein, ich will nichts überstürzen. Wahrscheinlich ist es 
sowieso nur meine Fantasie, die wieder mal mit mir durch 
geht. Du hast mich beruhigt, Schatz. Vielleicht sollte ich dich 
als meine Therapeutin engagieren.«  
»Kommt nicht in Frage.« 
»Warum?« 
»Vergiss nicht: die Ethik. Schließlich will ich weiterhin mit dir 
schlafen.« 
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Ich ging wieder zu Morelands Bungalow. Nun war abge­
schlossen und niemand antwortete auf mein Klopfen. 
Ich sah ihn erst beim Abendessen wieder. Er begrüßte mich 
mit einem Lächeln. Pam stand in einer Ecke der Terrasse. 
Sie hatte das Haar zusammengesteckt und eine gelbe 
Orchidee über dem linken Ohr. Es wirkte etwas gezwungen. 
Sie drehte sich um und winkte uns zu. Robin schaute mich 
an, ich nickte und sie ging zu ihr. 
Ich setzte mich neben Moreland. Er trug einen frischen 
Verband. 
»Wie geht es Ihrer Hand?« 
»Danke, gut. Möchten Sie ein Glas Saft?« 
Ich ließ mir etwas einschenken und sagte: »Ich hätte einen 
Fall mit Ihnen zu diskutieren.« 
»Ach ja?« 
»Ein Mann namens Joseph Cristobal. Die Akte ist dreißig 
Jahre alt. Cristobal klagte über Halluzinationen - weiße 
Würmer und weiße Wurmmenschen - und dann starb er 
plötzlich. Bei der Obduktion fanden Sie eine verstopfte Ar­
terie und als Todesursache stellten Sie Herzversagen fest. 
Sie machten aber auch eine weitere Notiz: A. Tutalo. Ich 
kann das in keinem Buch finden. Ist es irgendein Krank­
heitserreger?« 
Er rieb sich das Kinn. »Ach ja, Joseph Cristobal. Er war 
einer der Gärtner hier. Äußerlich sah er ganz gesund aus, 
aber seine Arterien waren in einem furchtbaren Zustand. Er 
hatte eine Vorliebe für Kokosnüsse. Vielleicht hat das dazu 
beigetragen. Er hatte nie über Herzbeschwerden geklagt, 
doch ich hätte ohnehin nicht viel für ihn tun können, selbst 
wenn es ihm bewusst gewesen wäre. Heute würde ich ihn 
natürlich zur Angiographie überweisen und vielleicht zu einer 
Bypassoperation.« 
»Und was ist A. Tutalo?« 



»Es ist kein Erreger«, sagte er und lächelte. »Es ist ein we­
nig komplizierter als das. Eine Sekunde.« 
Jo war herausgekommen und gleich danach erschienen 
Claire und Ben Romero. Moreland sprang auf, gab Jo kurz 
die Hand und umarmte Claire. Dann schaute er über die 
Schulter und sagte: »Können wir unser Gespräch nach dem 
Essen fortsetzen, Alex?« 
Jo wirkte verändert. Ihr Blick war weniger sorgenvoll, die 
Stimme heller, fast beschwingt, und nach jedem dritten Bis­
sen pries sie das Essen. Nebenbei informierte sie die Run­
de, Lyman wäre inzwischen in den Staaten angekommen 
und von seiner Familie in Empfang genommen worden. 
Dann winkte sie die Beileidsbekundungen ab und wechselte 
das Thema. Sie sprach über ihre Forschung und erklärte, 
alles ginge »wunderbar voran«. 
Der Himmel war inzwischen tiefblau. Die Regenwolken 
sahen wie graue Schmutzflecken aus und hatten sich seit 
dem Morgen kaum bewegt. 
Als Jo nichts mehr zu sagen haben schien, ging Moreland 
zu dem Geländer hinüber, auf dem ein paar Geckos hin und 
her huschten. Er winkte mit einem Stück Obst und sie stan­
den sofort still und starrten ihn an. Wahrscheinlich tauchten 
sie immer auf, wenn er zum Abendessen da war. Er fütterte 
sie aus der Hand, kehrte zum Tisch zurück und hielt einen 
Vortrag über Freundschaften zwischen verschiedenen 
Tierarten. Dabei hatte ich das Gefühl, dass er meinem Blick 
auswich. 
Danach gab es ein bisschen Smalltalk, bis das Gespräch 
schließlich auf Claire kam, wie es oft der Fall ist, wenn je­
mand neu dazukommt. 
Ihre Sprache war gepflegt, aber sehr leise. Sie war in Ho­
nolulu aufgewachsen, als Tochter eines Lehrerpaars, und 
hatte auf der Oberschule und in mehreren Amateurorches­
tern Violine gespielt. Sie hatte auch daran gedacht, Berufs­
musikerin zu werden. 
»Und warum ist daraus nichts geworden?«, fragte Jo zwi­
schen zwei Bissen von ihrem Croissant. 



»Mangelndes Talent«, erwiderte Claire und lächelte.

»Manchmal überlässt man das Urteil darüber besser an­

deren.« 

»Aber nicht in meinem Fall, Mrs. Picker.«

»Sie ist die Einzige, die so denkt«, erklärte Ben. »Sie war 

ein Wunderkind und dann habe ich sie geheiratet und alles 

verdorben.« 

»Ich bitte dich, Ben.« Claire schaute auf ihren Teller. 

»Sie sind wahnsinnig begabt, meine Liebe«, mischte sich

Moreland ein. »Es ist eine Ewigkeit her, dass Sie für uns ge­

spielt haben. War es nicht vor einem Jahr, an meinem Ge­

burtstag? Es war ein wunderbarer Abend.« 

»Seitdem habe ich kaum gespielt, Dr. Bill ... Haben Sie je 

eine Geige gebaut?«, wandte sie sich an Robin. 

»Nein, aber ich habe schon daran gedacht. Ich habe etwas 

alpines Fichtenholz und Tiroler Ahorn, die sich gut dafür 

eignen würden, aber ich habe ein wenig Angst davor.« 

»Wieso?«, wollte Jo wissen. 

»Die Instrumente sind sehr klein und sehr schwierig. Ich

möchte die alten Hölzer nicht verschwenden.« 

»Claire hat eine fantastische alte Fiedel«, sagte Ben. »Fran­

zösisch - eine Guersan, über hundert Jahre alt.« Er zwinker­

te uns zu. »Sie liegt zufällig im Kofferraum.« 

Claire starrte ihn an und er lächelte in gespielter Unschuld. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Na also.« Moreland klatschte in die Hände. »Sie müssen

für uns spielen.« 

»Ich bin wirklich sehr aus der Übung, Dr. Bill -« 

»Das Risiko gehen wir gern ein, meine Liebe.« 

Claire schaute wieder ihren Mann an. 

»Bitte, Schatz«, sagte Ben, »nur ein oder zwei Stücke - 

vielleicht das, was du vor einem Jahr für uns gespielt hast. 

Vivaldi.« 

Claire zögerte immer noch. 

»Nun schau mich doch nicht so vorwurfsvoll an, Liebling. Ich

habe den Geigenkasten im Schrank gesehen und der hat

mich gebeten: Nimm mich doch mit.« 

»Bitte«, unterstützte ihn Moreland. 




Claire schüttelte den Kopf und gab schließlich nach. »Si­

cher, Dr. Bill.« 

Sie spielte wundervoll, obwohl sie sehr angespannt wirkte, 

die Lippen zusammengepresst, die Schultern steif. Als sie

fertig war, applaudierten wir und sie sagte: »Danke für Ihre

Nachsicht. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Ich muss die

morgige Naturkundestunde vorbereiten.«

Moreland brachte sie und Ben hinaus und Robin sagte zu 

mir: »Sie ist wirklich gut.« 

»Sie spielt fantastisch«, stimmte ich zu, doch ich dachte

schon wieder an A. Tutalo und die anderen Dinge, die ich 

Moreland fragen wollte, sobald er zurückkam. 

Doch er kam nicht, und als Robin vorschlug, nach oben zu 

gehen, hatte ich nichts dagegen einzuwenden. 

Ich sank in süßen, traumlosen Schlaf, willkommener Hirntod. 

Umso unangenehmer war es, als ich mitten in der Nacht 

wach wurde. 

Ich setzte mich schwitzend auf. 

Geräusche ... Ich fühlte mich umnebelt und hatte Schwierig­

keiten zu verstehen, was draußen vor sich ging. 

Schnelle Schritte draußen im Korridor. Jemand rannte, 

mehrere Personen. Dann wütende Schreie. Jemand rief: 

»Nein!« 
Spike bellte und nun wurde auch Robin wach und setzte

sich auf. 

Eine Tür knallte. 

»Alex ... » 

Wieder Schreie, doch zu weit weg, um etwas verstehen zu

können. 

Wieder: »Nein!« 

Eine Männerstimme. Moreland. 

Wir standen auf, zogen unsere Morgenmäntel über und

öffneten vorsichtig die Tür.

Der Kronleuchter über der Eingangshalle erleuchtete das 

Treppenhaus so hell, dass ich die Augen zusammenkniff. 

Moreland war nicht zu sehen, aber Jo war da und blickte

nach unten, die Hände auf dem Geländer. Eine Tür weiter

hinten im Korridor öffnete sich und Pam, in einem silbernen




Kimono und mit schneeweißem Gesicht, kam heraus­

gerannt. Ihre Tür stand offen und ich konnte ihr Zimmer se­

hen: weißes Satinbettzeug, pfirsichfarbene Wände und Blu­

mensträuße. Die Tür ihres Vaters, am Ende des Ganges, 

war geschlossen. 

Ich hörte ihn wieder unten in der Halle. 

Wir gingen ans Geländer und stellten uns neben Jo. Sie

drehte sich nicht um, sondern sah weiter zu, was sich unten

zwischen Moreland und Dennis Laurent abspielte. Der Po­

lizeichef stand an der Haustür, in voller Uniform, die Hände

auf den Hüften. An seinem Gürtel hing ein Pistolenhalfter. 

Moreland stand in einem langen, weißen Nachthemd und

weichen Pantoffeln vor ihm und rang die Hände vor dem

ungerührten Gesicht des Polizisten. 

»Das können Sie nicht tun, Dennis! Es wäre Wahnsinn!« 

Dennis hob die Hände, doch Moreland kam immer näher. 

»Hören Sie mir zu, Dennis -« 

»Ich informiere Sie nur, was wir -« 

»Ganz gleich, was Sie gefunden haben, es ist unmöglich!

Wie konnten gerade Sie -«

»Immer mit der Ruhe. Eins nach dem anderen. Ich tue, was 

ich -« 

»Was Sie tun können, ist, der Sache ein Ende zu machen!

Sofort! An etwas anderes dürfen Sie nicht einmal denken,

und niemand anderes darf es. Es gibt keine andere Wahl, 

mein Sohn.«

Die Augen des Polizisten verengten sich zu schwarzen

Schlitzen. »Sie wollen also, dass ich --« 

»Sie sind hier das Gesetz. Es ist Ihre Aufgabe -«  

»Meine Aufgabe ist, das Gesetz aufrechtzuerhalten.«  

»Ja, aber -« 

»Aber nicht ganz?« 

»Sie wissen, was ich meine, Dennis. Die Sache muss-«

»Schluss jetzt«, sagte Dennis mit tiefer Stimme und richtete 

sich bedrohlich vor Moreland auf. 

Der war gezwungen, zu ihm aufzuschauen, und zischte: 

»Es ist Wahnsinn. Nach allem, was Sie und -« 

»Ich kann nur danach gehen, was ich weiß, und das sieht 




nicht gut aus. Und es könnte noch viel schlimmer werden.

Ich habe die Basis angerufen und Ewing gebeten, seine

Männer unter Verschluss zu halten.« 

»Was, er hat Ihren Anruf entgegengenommen?«  

»Es mag Sie überraschen, aber das hat er.« 

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Moreland bitter. »Sie 

haben es also endlich geschafft.« 

»Doktor, es gibt keinen Grund -« 

»Es gibt keinen Grund, mit diesem Wahnsinn weiterzu­

machen! « 

Der Polizist machte Anstalten, die Haustür zu öffnen, doch 

Morelands bekam seinen Arm zu fassen. Dennis starrte auf 

Moreland knochige Hand, bis der Alte ihn wieder losließ. 

»Es wartet Arbeit auf mich, Doktor, und Sie bleiben hier. 

Bleiben Sie auf Ihrem Land.« 

»Wie können Sie es wagen -« 

»Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Ich gehe danach, 

was ich weiß.«

»Und ich habe gesagt -« 

»Sparen Sie sich Ihre Worte.« Dennis machte einen weite­

ren Versuch, die Tür zu öffnen, und wieder hielt ihn

Moreland am Arm fest, doch diesmal schüttelte der riesige 

Mann ihn ab und Moreland wurde nach hinten geworfen. 

Pam schrie auf und Dennis fing den alten Mann auf. Erst 

jetzt schaute er zu uns hoch. 

»Denk doch nach, mein Sohn«, sagte Moreland unbeirrt. 

»Welchen Sinn -« 

»Ich bin nicht Ihr verdammter Sohn und ich brauche mir von

Ihnen nicht vorschreiben zu lassen, wie ich meinen Job zu

erledigen habe. Sie bleiben hier oben, bis ich Ihnen etwas 

anderes sage.« 

»Das ist Hausarrest!« 

»Es ist nur vernünftig. Wie ich sehe, werden Sie keine große

Hilfe sein. Aber das macht nichts. Ich habe schon mit Saipan

telefoniert und dort einen Arzt angefordert.« 

»Nein«, versuchte Moreland ihn zu beschwichtigen, »ich 

werde Ihnen helfen. Ich bin vollkommen -« 

»Kommt nicht in Frage.« 




»Ich bin der -« 

»Gewesen«, erklärte Dennis. »Bleiben Sie schön hier und

machen Sie uns keine Schwierigkeiten.«

Sein Blick wanderte wieder nach oben und huschte das 

Geländer auf und ab, flink wie ein Gecko. 

»Was ist passiert?«, fragte ich. 

Er biss sich auf die Unterlippe. 

Morelands Kopf hing herunter, als würde er ihm jeden

Moment vom Hals fallen. 

»Was ist passiert?«, rief nun auch Pam. »Was ist gesche­

hen, Dennis?« 

Dennis schien über eine Antwort nachzudenken. Er schaute

zu Moreland hinüber, der nun mit dem Gesicht zur Wand

stand. 

»Eine schlimme Sache«, sagte er schließlich. Mit einem Fuß

war er schon draußen. »Dein Vater kann dir alles erzählen.« 


Die Tür knallte zu und er war verschwunden. Moreland

stützte sich mit dem Unterarm gegen die Wand und rührte 

sich nicht. 

Pam rannte die Treppe hinunter, und wir folgten ihr. »Dad!« 

Sie legte ihren Arm um ihn. Er sah nicht gut aus. »Was ist 

passiert, Dad? Bitte, Dad, sprich mit mir.« 

Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Wie Dennis gesagt

hat: eine schlimme Sache.« 

Sie führte ihn zu einem abgewetzten, fleckigen Damast­

sessel im großen Wohnzimmer und er setzte sich widerstre­

bend. 

»Was geht hier vor, Dad? Warum war Dennis so grob zu 

dir?« 

»Er tut nur seine Pflicht ...« 

»Ist ein Verbrechen geschehen, Dad?«

Moreland ließ beide Hände in den Schoß sinken. »Ja, ein

Verbrechen - ein Mord.«  

»Wer ist ermordet worden?« 

»Eine junge Frau.« 

»Wo, Dad?« 

»Im Victory Park.« 




»Wer war das Opfer?«, drängte Jo. 
Nach langem Zögern antwortete er: »Ein Mädchen; Betty 
Aguilar.« 
Pam runzelte die Stirn. »Kennen wir die?« 
»Sie war Ida Aguilars Tochter. Sie hat an Idas Stand im 
Laden gearbeitet. Sie kam vor einer Woche zu einer Unter­
suchung zu uns. Ich habe sie dir vorgestellt, als -« 
»Mein Gott«, sagte ich, »ich habe heute noch mit ihr ge­
sprochen. Sie war im dritten Monat schwanger.«  
»Oh, nein«, stöhnte Robin. 
»Wie furchtbar«, sagte Jo. Ihre Aussprache war vollkommen 
klar. Nahm sie vielleicht keine Schlaftabletten mehr? 
»Ja«, sagte Moreland, »ganz furchtbar, ja, ja, ja ...« Er 
klammerte sich an die Armlehne und Pam stützte ihn. 
»Es tut mir so Leid, Dad. Kanntest du sie gut?« 
»Ich ... «Er fing an zu weinen, und Pam schloss ihn in die 
Arme, doch er riss sich los und schaute hinaus, durch eines 
der großen, dunklen Fenster. Der Himmel war immer noch 
tiefblau, doch die Wolken waren größer geworden und hin­
gen noch tiefer. 
»Ich habe sie zur Welt gebrachte, sagte er schließlich, »und 
ich hätte auch ihr Baby zur Welt gebracht. Sie kam immer 
pünktlich zu ihren Untersuchungen. Sie hat zwar geraucht 
und ... aber sobald sie schwanger war, hörte sie auf. Sie war 
so vernünftig.« 
»Wer könnte sie umgebracht haben?«, fragte Jo. Moreland 
starrte sie an. »Woher soll ich das wissen?« 
»Sie haben sie gekannt.« 
Moreland wandte sich ab. 
»Warum besteht Dennis darauf, dass Sie das Gelände hier 
nicht verlassen?«, fragte ich. 
»Das betrifft nicht nur mich, sondern uns alle. Wir stehen 
unter Hausarrest.« 
»Aber warum, Dad?« 
»Weil sie ... «Er rieb sich die Schläfen auf die gleiche, has­
tige Art, wie er es nach dem Sturz im Labor getan hatte, und 
dann massierte er sich den Nacken. Er zuckte zusammen. 
Pam legte ihm einen Finger unter das Kinn und zwang ihn, 



sie anzusehen. »Sag mir, Dad: Warum stehen wir unter 
Hausarrest?« 
Er schüttelte sich: »Es ist Ben. Sie glauben, Ben wäre es 
gewesen.« 
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Er verbarg sein Gesicht in den Händen.

Pam ging weg und kam mit Gladys zurück, die ein Tablett 

mit Brandy und Gläsern mitbrachte. 

Moreland in diesem Zustand zu sehen, versetzte ihr einen 

Schock.

»Dr. Bill!« 

»Bitte gehen Sie wieder zu Bett«, sagte Pam. »Wir brauchen

Sie morgen früh.« 

Gladys rang die Hände. 

»Bitte, Gladys.« 

»Es geht mir schon besser«, sagte Moreland mit einer 

Stimme, die das Gegenteil bewies. 

Die alte Frau schaute ihn eine Weile an und ging dann da­

von. 

»Möchtest du einen Brandy, Dad?« 

Er schüttelte den Kopf. Sie füllte dennoch das Glas und hielt

es ihm hin. Er winkte ab, nahm aber ein Glas Wasser an.

Pam fühlte seinen Puls und berührte seine Stirn. »Ziemlich

heiß. Du schwitzt.« 

»Es ist warm hier«, sagte er, »die vielen Fenster ...« 

Die Fenster standen offen und duftende Luft strömte durch 

die Gardinen. Kühle Luft. Ich hatte eiskalte Hände. Pam

wischte ihm die Stirn ab. »Lass uns etwas frische Luft

schnappen, Dad.« 

Wir gingen auf die Terrasse und Moreland leistete keinen 

Widerstand, als Pam ihn zum Ende des leeren Esstisches

führte und ihn auf einen Stuhl setzte. 

»Trink noch etwas Wasser.«

Er nippte an dem Glas und wir standen um ihn herum. Ich 

schaute Richtung Meer und sah, wie nach und nach die

Lichter im Dorf angingen. 

Dann machte ich die Runde mit der Brandyflasche.

Morelands Augen waren weit aufgerissen, sein Blick voll 

kommen starr.




»Wahnsinn«, sagte er. »Wie können die das nur denken!« 
»Haben sie irgendwelche Beweise?«, fragte Jo. 
»Nein!«, antwortete Moreland zornig. »Sie sagen, er - je­
mand hat ihn gefunden.« 
»Am Tatort?«, fragte ich weiter. 
»Ja. Dort war er eingeschlafen. Sehr praktisch, nicht wahr?« 
»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Jo. »Ein Mann aus dem 
Dorf.« 
»Ein glaubwürdiger Mann?« Ich bemerkte etwas Neues in 
ihrer Stimme - die Skepsis der Forscherin, eine fast aggres­
sive Neugier. 
»Bernardo Rijks. Er leidet an Schlaflosigkeit«, antwortete 
Moreland. »Er macht tagsüber zu viele Nickerchen.« Er 
schaute auf die Brandyflasche. »Kann ich noch etwas Was­
ser haben, Kind?« 
Pam füllte sein Glas und er stürzte es herunter. »Bernardo 
macht gewöhnlich einen Nachtspaziergang, seit Jahren 
schon. Er geht von seiner Hütte am Campion Way aus zum 
Kai hinunter, ein bisschen am Wasser entlang und dann 
wieder zurück. Manchmal geht er drei oder vier solcher 
Runden. Er sagt, es mache ihn müde.« 
»Wo ist der Campion Way?«, wollte ich wissen. 
»Das ist die Straße, wo die Kirche ist«, erklärte Pam. »Und 
der Victory Park«, fügte Moreland hinzu. »Heute Nacht hörte 
Bernardo ein Stöhnen, als er am Park vorbei kam. Er 
dachte, jemand wäre in Schwierigkeiten, und schaute nach.« 
»Schwierigkeiten? An was dachte er dabei?«, fragte ich. 
»Dass jemand eine Überdosis genommen hatte.«  
»Treffen sich da die Drogensüchtigen?« 
»Früher jedenfalls«, sagte er wütend, »als die Seeleute noch 
ins Dorf kamen. Erst besoffen sie sich bei Slim oder 
rauchten am Strand Marihuana und dann versuchten sie, mit 
einheimischen Mädchen anzubandeln, und zogen zu dem 
Park. Bernardo wohnt ganz oben am Campion. Er war es, 
der mich gewöhnlich angerufen hat, wenn wieder einer der 
Kerle bewusstlos war.« 
»Er ist also glaubwürdig?«, fragte Jo. 



»Er ist ein anständiger Mann. Er ist nicht das Problem, es ist 
...« Er fuhr sich mit den Fingern durch den weißen Flaum an 
seinen Schläfen. »Es ist einfach verrückt. Wahnsinn. Der 
arme Ben.« 
»Und wie geht es weiter? Was fand Bernardo in dem Park?« 
»Er fand ... «Er stockte erneut. Sein Atem ging flach. 
»Dad?«, sagte Pam besorgt. 
»Das Stöhnen war Ben! Er lag direkt neben ... direkt neben 
der... schrecklichen Sache. Bernardo lief zum nächsten 
Haus und weckte die Leute. Bald versammelte sich eine 
Menschenmenge, darunter auch Skip Amalfi, der Ben fest­
hielt, bis Dennis ankam.« 

»Aber Skip wohnt doch gar nicht in der Nähe«, warf ich 
ein. 

»Er war fischen, unten am Kai, und hörte die Unruhe. Of­
fenbar sah er sich als den großen weißen Häuptling, der al­
les in die Hand nahm. Er drehte Ben den Arm auf den Rü­
cken und setzte sich auf ihn. Dabei stellte Ben gar keine Ge 
fahr dar. Er war noch nicht einmal bei Bewusstsein.« 
»Wieso war er denn bewusstlos?«, fragte ich weiter. 
Moreland schaute auf seine Knie.  
»Stand er etwa unter Drogen?«, fragte Jo. 
»Nein«, blaffte Moreland. »Sie behaupten, er wäre betrun­
ken gewesen.« 
»Ben?«, rief Pam. »Er ist doch genauso ein Abstinenzler wie 
du!« 
»Ja, das ist er ...« 
»Aber war er das immer schon?«, bohrte ich weiter. 
Moreland spielte wieder mit dem weißen Flaum an seinen 
Schläfen. »Er hat seit Jahren nichts mehr getrunken.« 
»Wie lange ist es her, dass er mit Alkohol Probleme hatte?« 
»Sehr lange.« 
»War das noch auf Hawaii?« 
»Nein, nein, davor.« 
»Aber er ist doch auf Hawaii zur Schule gegangen. Er hat 
also als Kind getrunken?« 
»Ja. Kinderalkoholismus. Das gibt es. Seine Familie war 
schuld. Beide Eltern waren Trinker und sein Vater war ein 



böser Säufer. Er starb mit fünfundfünfzig an Leberzirrhose. 
Seine Mutter ging später an Lungenkrebs zugrunde, obwohl 
auch ihre Leber sehr mitgenommen war. Sie war eine sture 
Frau. Ich stellte ihr ein Sauerstoffgerät ins Haus, um ihr die 
letzten Monate zu erleichtern. Ben war gerade sechzehn 
und er musste sie die ganze Zeit pflegen. Sie riss sich 
ständig die Maske vom Gesicht und schrie ihn an, er solle 
ihr Zigaretten holen.« 
»Schlechtes Erbgut und schlechtes Umfeld - typisch«, ver­
kündete Jo. 
Moreland sprang auf und taumelte auf sie zu. »Und er hat 
beides überwunden, Dr. Picker! Nachdem seine Eltern ge­
storben waren, nahm ich ihn hier auf. Für Kost und Logis 
bezahlte er mit seiner Arbeit. Zuerst nahm ich ihn als Mäd­
chen für alles, doch dann sah ich, wie intelligent er war, und 
gab ihm mehr Verantwortung. Er arbeitete sich durch meine 
gesamte medizinische Bibliothek, hatte plötzlich ausge­
zeichnete Noten in der Schule und kam vollkommen vom 
Alkohol los.« 
Pam sah nicht mehr überrascht aus, sondern traurig. War 
sie eifersüchtig auf die Fürsorge, die ihr Vater Ben gegen­
über gezeigt hatte, oder war sie einfach betroffen, weil sie 
nichts davon gewusst hatte? 
»Seitdem ist er vollkommen trocken«, bekräftigte Moreland. 
»Er hat unglaubliche Charakterstärke gezeigt. Deshalb habe 
ich auch seine Ausbildung finanziert, und nun hat er sein 
eigenes Leben mit Claire und den Kindern. Sie haben ihn 
beim Abendessen gesehen. Glauben Sie, Sie hätten da 
einen psychopathischen Mörder vor sich gehabt?« 
Niemand sagte ein Wort. 
Er schlug auf den Tisch. »Was die Leute behaupten, ist 
unmöglich! Schon die Flasche Wodka, die man neben ihm 
gefunden hat, beweist, dass etwas nicht stimmt. Er trank 
ausschließlich Bier und seit ich ihn vor Jahren behandelt 
habe, wird ihm übel, wenn er Alkohol schmeckt. Er hasst Al­
kohol.« 
»Wollen Sie damit sagen, dass ihm jemand den Schnaps 
eingeflößt hat?«, fragte Jo. 



Die Kälte in ihrer Stimme schien ihn aus dem Gleichgewicht

zu bringen. »Ich will damit nur sagen, dass er Alkohol weder 

mag noch verträgt.« 

»Dann kann es nur so gewesen sein: Jemand hat ihm den 

Wodka mit Gewalt eingeflößt. Doch wer sollte das tun? Und

warum?« 

Moreland knirschte mit den Zähnen. »Das weiß ich nicht, Dr. 

Picker. Ich weiß nur, was Ben für ein Mensch ist.«  

»Auf welche Weise ist Betty ermordet worden?«, fragte ich. 

»Sie ... es war ... Sie ist erstochen worden.«  

»Hat man die Waffe bei Ben gefunden?«

»Er hatte sie nicht in der Hand.«  

»Aber sie war am Tatort.« 

»Sie steckte ... sie steckte in der Kehle des armen Mäd­

chens! Ist es wirklich notwendig, diese Dinge zu wissen?«

Robin umklammerte meine Hand. 

»Das Ganze ist absurd!«, fuhr Moreland fort. »Sie behaup­

ten, Ben hätte neben ihr gelegen - auf ihr, seine Arme um

sie geschlungen, sein Kopf auf... was von ihrem Bauch übrig 

war.« 

Robin riss sich los und lief zum Geländer der Terrasse. 

Ich ging ihr nach und nahm sie in die Arme. Sie zitterte am 

ganzen Leib.

»Er hat sie verstümmelt?«, sagte Jo. 

»Ich lehne es ab, dieses Gespräch fortzusetzen. Es geht

jetzt nur darum, wie wir Ben helfen können.« 

Robin wirbelte herum. »Und was ist mit Betty? Wer hilft ihrer 

Familie?« 

»Natürlich, ja, das ist auch -« 

»Sie war schwanger! Was ist mit ihrem ungeborenen Kind,

ihrem Mann, ihren Eltern?«

Moreland schaute weg. »Was ist mit denen?« 

Seine Lippen zitterten. »Natürlich verdienen sie jedes 

Mitgefühl, meine Liebe. Mir bricht das Herz, wenn ich an sie 

denke. Betty war meine Patientin. Ich habe sie zur Welt 

gebracht!« 

Er sank auf seinem Stuhl zusammen. Alle waren wie be­

täubt. 




»Weiß jemand, wie spät es ist?«, fragte ich. 
Pam schob einen Ärmel ihres Kimonos hoch und schaute 
auf ihre Uhr. »Kurz nach vier.« 
»Die Nacht ist vorbei«, sagte Jo matt. »Ich möchte nur wis­
sen, weshalb wir alle hier eingesperrt bleiben sollen.« 
»Zu unserer eigenen Sicherheit«, sagte Moreland. »So heißt 
es jedenfalls.« 
»Aber wer sollte uns denn etwas tun wollen?« »Niemand.« 
»Für die Leute im Dorf gehört Ben zu diesem Haus. Das 
wird der Grund sein«, mutmaßte ich. Moreland sagte nichts. 
»Hier oben sind wir doch die reinsten Zielscheiben«, meinte 
Jo. »Wir sind vollkommen schutzlos. Es gibt keine Wachen 
und nichts. Jeder kann hereinmarschieren, wie er will.« 
»Ich habe noch nie Schutz gebraucht, Dr. Picker.«  
»Haben Sie irgendwelche Waffen im Haus?« 
»Nein, natürlich nicht! Wenn Sie um Ihre Sicherheit besorgt 
sind, dann schlage ich vor, Sie -« 
»Schon gut. Um mich selbst mache ich mir am wenigsten 
Sorgen, jetzt wo Ly tot ist. Wenn erst der schlimmste Alp­
traum wahr geworden ist, wird man mit allem fertig.« 
Sie stand auf, zog den Gürtel ihres Morgenmantels fest und 
ging ins Haus. 
Als sie weg war, sagte Robin: »Sie hat eine Waffe, eine klei­
ne Pistole. Ich habe sie in ihrem Nachttisch gesehen. Die 
Schublade stand offen.« 
»Ich verabscheue Schusswaffen«, murmelte Moreland. 
»Hoffentlich erschießt sie niemanden versehentlich«, sagte 
Pam. »Kannst du jetzt nicht versuchen, ein wenig zu 
schlafen, Dad? Du willst morgen schließlich bei Kräften 
sein.« 
»Danke für deine Hilfe, Liebling, aber ich glaube, ich werde 
noch ein wenig aufbleiben.« Er lehnte sich vor, als wollte er 
sie küssen, doch dann tätschelte er nur ihre Schulter. 
»Hoffentlich kommen alle wieder zur Vernunft, wenn die 
Sonne aufgeht.« 
»Es gibt noch ein paar Dinge, die ich mit Ihnen besprechen 
möchte«, sagte ich. Er schaute mich fragend an. 
»Dinge, zu denen wir gestern Abend nicht gekommen sind.« 



»Ja, sicher, sofort morgen früh, sobald ich mit Dennis ge­

sprochen habe.« 

»Ich bleibe ebenfalls auf. Wir könnten uns jetzt zusam­

mensetzen.«

Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Natürlich. Wie wär's,

wenn wir die Terrasse den Damen überlassen und uns in

mein Büro zurückziehen?«

Ich drückte Robins Hand. Sie erwiderte den Druck und

setzte sich neben die verblüffte Pam. Als ich mit Moreland 

wegging, waren die beiden schon in ein Gespräch vertieft. 

»Also, was ist so dringend?«, fragte er, während er das Licht

im Bungalow anknipste. Die Zeitungsausschnitte waren von 

seinem Schreibtisch verschwunden, ebenso die anderen Pa­

piere. 

»Zunächst wollte ich Sie fragen, was A. Tutalo bedeutet.« 

»Ich verstehe nicht, warum das in diesem Augenblick so

wichtig sein sollte.« 

»Es gibt auch noch andere Dinge, über die wir reden müs­

sen.« 

»Zum Beispiel?« 

»Zum Beispiel über Mord und über Ben und darüber, was 

wirklich auf Aruk vorgeht.« 

Er schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Sie haben sich ja

einiges vorgenommen.« 

»Warum nicht? Wir haben Zeit.« 

»Na gut.« Er zeigte zum Sofa und ich setzte mich. Ich

dachte, er würde sich auf einen Sessel gegenüber setzen. 

Stattdessen ließ er sich hinter seinem Schreibtisch nieder 

und begann, in einer Schublade zu wühlen. 

»Sie glauben doch nicht, Ben könnte es getan haben,

oder?« 

»Ich kenne ihn nicht sehr gut«, erwiderte ich. 

Er lächelte müde. »Typisch Psychologe ... Aber wie könnte 

ich erwarten, dass Sie mir blind vertrauen? Sie werden se­

hen, er ist unschuldig. Die Idee, er könnte Betty so zuge­

richtet haben, ist mehr als lächerlich. Also, die einfachen

Fragen zuerst: >A. Tutalo<. Sie konnten keinen Organismus 




dieses Namens finden, weil es keine Bazille ist, sondern ein 
Fantasiegebilde, ein einheimischer Mythos. Das >A< steht 
für Aruk. >Aruk Tutalo<. Ein imaginärer Stamm von 
Waldkreaturen, ein uralter Mythos, an den seit Ewigkeiten 
niemand mehr glaubt.« 
»Bis auf Cristobal.« 
»Der hatte Halluzinationen, was etwas vollkommen anderes 
ist.« 
»Konnten Sie ihn überzeugen, dass er nichts gesehen hat­
te?« 
»Er war ein sehr sturer Mann.« 
»Hat es noch mehr solche Fälle gegeben?« 
»Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls nicht in meiner Zeit. Wie 
ich schon sagte, es ist ein sehr alter Mythos.« 
»Waldkreaturen, sagen Sie. Wie sollen die denn ausgese­
hen haben?« 
»Bleich, weich und hässlich. Schattenwesen. Aruk ist keine 
Ausnahme, was solche Mythen angeht. Fantasien über 
wollüstige Ungeheuer kommen in allen Kulturen vor, als 
Ventil für verbotene Sehnsüchte - für animalische Instinkte. 
Denken Sie nur an die Minotauren, Zentauren und Satyrn 
der alten Griechen. Oder an die Waldgeister, Vampire, Wer­
wölfe oder Yetis späterer Zeiten. Es ist alles dasselbe: ein 
psychischer Abwehrmechanismus.« 
»Und die Katzenfrau?« 
»Nein, das war etwas ganz anderes«, erwiderte Moreland. 
»Eine Reaktion auf ein Trauma.« »Eine Reaktion auf 
Misshandlung.« 
»Tutalo sind also die Wurmmenschen, die Cristobal gese­
hen haben will.« 
»Das Wort Tutalo geht auf ein uraltes Wort zurück und 
bedeutet >Holzlarve<. Soweit ich weiß, hat man sich darun­
ter große, menschenähnliche Wesen mit tentakelartigen 
Gliedmaßen vorgestellt, mit weichen, aber starken Körpern. 
Und kalkweiß, was ich besonders interessant finde. Viel­
leicht besteht da ein Bezug zu den Kolonisatoren: weiße Ge­
schöpfe, die auf der Insel >erscheinen< und ein brutales Re­
gime errichten.« 



»Die Dämonisierung der Unterdrücker.«

»Genau.« 

»War Joseph Cristobal politisch aktiv?« 

»Nein, ganz im Gegenteil. Er war ein einfacher Mann, An­

alphabet und sehr dem Alkohol zugetan. Ich bin sicher, sein

Trinken hat eine Rolle gespielt.« 

»Er war Gärtner hier, nicht wahr? War es auch hier, wo er

den Tutalo gesehen hat?«

Er leckte sich die Lippen und nickte. »Er arbeitete in der 

Nähe der Ostmauer. Es war dunkel. Alle anderen waren

längst nach Hause gegangen und er machte Überstunden.

Erschöpfung war wahrscheinlich auch ein Faktor.« 

»Wo hat er die Kreatur gesehen?« 

»Er sagte, sie wäre Arme schwenkend durch den Banyan­

busch gelaufen und wieder verschwunden. Zuerst hat er nie­

mandem davon erzählt, aus Angst, wie er behauptete, ob­

wohl ich eher glaube, dass er nicht als rückständiger Trun­

kenbold dastehen wollte. Wenn Sie heute von Tutalo reden, 

lachen die Insulaner Sie aus.« 

»Er verdrängte also alles und begann zu halluzinieren?« 

»Zuerst waren es Alpträume. Er wachte schreiend auf und

sah so ein Wesen in seinem Zimmer.« 

»Vielleicht hat ihn die ursprüngliche Erscheinung im Schlaf 

ereilt. Oder er war bei der Arbeit eingeschlafen und hat die 

Vision erfunden, um sich herauszureden.« 

»Das habe ich mich auch gefragt, aber natürlich stritt er es

ab. Ich dachte auch daran, dass er von der Leiter gefallen 

und sich den Kopf verletzt haben könnte, doch es waren kei­

ne Kratzer oder Beulen zu sehen.« 

»War er Alkoholiker?« 

»Er war nicht ständig betrunken, aber er liebte seinen 

Schnaps.« 

»Könnte es sich um eine Alkoholvergiftung gehandelt ha­

ben?« 

»Möglich.« 

»Sagen Sie ehrlich, Bill: Wie verbreitet ist Alkoholismus auf 

Aruk?« 




Er blinzelte und nahm seine Brille ab. »Früher war es ein 
ernstes Problem, aber wir haben viel Arbeit in die Aufklärung 
der Leute gesteckt.« 
»Wer ist >wir<?« 
»Ben und ich. Deshalb sage ich ja, es ist Wahnsinn, ihn 
dessen zu beschuldigen, was heute Nacht passiert ist. Sie 
müssen ihm helfen, Alex.« 
»Was soll ich denn Ihrer Ansicht nach tun?« 
»Sprechen Sie mit Dennis. Erklären Sie ihm, warum Ben es 
nicht gewesen sein kann. Erklären Sie ihm, dass das psy­
chologische Profil einfach nicht passt.« 
»Und warum sollte mir Dennis das abnehmen?« 
»Ich weiß nicht, ob er Ihnen glauben würde, aber wir 
müssen alles versuchen. Ihr Beruf und Ihre Erfahrung ma­
chen Sie vielleicht glaubwürdig in seinen Augen. Psycholo­
gie war eines seiner Hauptfächer am College.« 
»Was ist denn das psychologische Profil, in das Ben Ihrer 
Meinung nach nicht passt?« 
»Die zwei Arten von Lustmördern, von denen das FBI 
spricht. Er ist weder der unfähige Versager mit geringer In­
telligenz noch der berechnende, sadistische Psychopath.« 
Das FBI hatte um psychologische Profile von Massen­
mördern einiges Aufhebens gemacht. Doch diese Profile 
hatte man aus Verhören mit Psychopathen gewonnen, die 
so unvorsichtig gewesen waren, sich schnappen zu lassen. 
Und Psychopathen sind notorische Lügner. Profile führten 
kaum oder nie dazu, dass ein Mörder gefasst wurde. 
Sie bestätigten nur manchmal, was man durch altmodische 
Polizeiarbeit und Glück ohnehin schon herausgefunden 
hatte. Und in anderen Fällen haben sie zu schlimmen 
Irrtümern geführt. So hieß es einmal, dass Massenmörder 
sich stets an Opfer ihrer eigenen Hautfarbe halten: 
Fehlanzeige. Und Frauen könnten keine Massenmörder sein 
- bis eine den Anfang machte. 

Menschen sind eben keine Computer. Sie haben die lästige

Angewohnheit, für Überraschungen zu sorgen. 




Doch selbst wenn ich größeres Vertrauen in die Bere­
chenbarkeit des Bösen gehabt hätte, wäre ich sehr vorsich­
tig gewesen, bevor ich Ben meine Absolution erteilt hätte. 
Nach Ly Pickers Tod war Robin und mir die Härte auf­
gefallen, die er zeigen konnte. Ich erinnerte mich an die kal­
te, unpersönliche Art, als er die Impfnadeln in die Arme der 
Kinder gesteckt hatte. 
Und dann seine Herkunft, seine Alkoholikereltern und seine 
eigenen Probleme mit Alkohol. Wahrscheinlich hatte sein 
Vater, der »böse Säufer«, ihn auch misshandelt. 
Daher seine gewisse Steifheit, seine übertriebene Selbst­
kontrolle. Menschen, die nach außen hin sehr kontrolliert 
wirken, können regelrecht explodieren, wenn sie unter dem 
Einfluss von Alkohol oder Drogen stehen. 
»Ich werde mit ihm reden«, sagte ich, »auch wenn ich be­
zweifle, ob es irgendetwas nützen wird.« 
»Reden Sie auch mit Dennis. Versuchen Sie, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Mir sind die Hände gebunden.« 
»Wenn ich bei Dennis etwas erreichen will, muss ich neutral 
bleiben. Ich darf nicht als Bens Anwalt auftreten.« 
»Ja, das sehe ich ein. Dennis ist ehrlich und rational. Wenn 
er auf etwas anspricht, dann auf rationale Argumente.« 
»Wenn Sie so viel von ihm halten, warum wollen Sie dann 
nicht, dass er sich mit Ihrer Tochter trifft?«, fragte ich bei­
läufig. 
Er zuckte zurück und sackte auf seinem Stuhl zusammen. 
Als er den Mund wieder öffnete, klang seine Stimme müde 
und resigniert. 
»Sie verachten mich also.« 
»Nein, Bill, ich versuche nur, Sie zu verstehen. Je länger ich 
bei Ihnen bin, desto rätselhafter erscheinen Sie mir.« 
»Ist das wirklich so?« Er lächelte schwach. 
»Ja. Sie scheinen die Insel und ihre Bewohner so zu lieben, 
und dann fahren Sie Pam deswegen an, weil sie sich mit 
Dennis trifft. Ich weiß, es geht mich nichts an, ich bin hier 
nur zu Gast, aber ...« 
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. 



»Die Lage, in der sich Ben befindet, muss furchtbar für Sie

sein«, fuhr ich fort, »aber wenn Sie wollen, dass ich hier 

bleibe, müssen Sie mir ein paar Dinge erklären.« 

Er schaute an mir vorbei. »Schießen Sie los.« 

»Zunächst möchte ich wissen, warum Aruk so von der 

Außenwelt abgeschnitten ist. Warum haben Sie sich nicht 

mehr dafür eingesetzt, das zu ändern? Sie sagen, Sie hätten

noch Hoffnung. Warum handeln Sie dann nicht entspre­

chend? Ich stimme Ihnen zu, dass das meiste im Fernsehen

keinen Wert hat, doch wie können die Leute hier je Fort­

schritte machen, wenn sie kaum Zugang zu Informationen

haben? Nicht einmal die Post kommt regelmäßig. Die Leute 

leben praktisch in kultureller Einzelhaft.« 

Seine Hände zitterten wieder, und auf seinen Wangen er­

schienen rote Flecken. 

»Ach, vergessen Sie's«, versuchte ich abzuwiegeln. »Nein,

nein, fahren Sie fort.« 

»Möchten Sie nichts erwidern?« 

»Natürlich. Die Leute haben Bücher. In der Kirche gibt es

eine Bibliothek.« 

»Und wann sind das letzte Mal neue Bücher gekauft wor­

den?« 

Er kratzte mit dem Fingernagel etwas vom Schreibtisch. 

»Okay. Was würden Sie vorschlagen?«

»Regelmäßigerer Bootsverkehr. Warum können die Ver­

sorgungsboote nicht öfter kommen? Und wenn die Marine

ihren Flughafen nicht für Versorgungsflüge zur Verfügung

stellt, warum bauen Sie dann nicht selbst eine Rollbahn, hier

auf Ihrem Land?« 

»Und wie stellen Sie sich die Finanzierung vor?« 

»Ihre persönlichen Finanzen gehen mich zwar nichts an,

aber sind Sie nicht sehr wohlhabend?« 

»Wer hat das gesagt?« 

»Creedman.«

Er lachte schrill. »Creedman! Wissen Sie, wovon der in 

Wirklichkeit lebt?« 

»Ich dachte, er wäre Journalist.« 




»Ach was. Er hat einmal für ein paar Provinzblätter und fürs 
Lokalfernsehen gearbeitet, aber die letzten Jahre hat er nur 
noch Geschäftsberichte für alle möglichen Firmen ge­
schrieben. Sein letzter Klient war Stasher-Layman. Kennen 
Sie die vielleicht?« 
»Nein.« 
»Eine große Baufirma mit Sitz in Texas. Sie bauen Sozi­
alwohnungen und andere subventionierte Projekte. Sie stel­
len Bruchbuden hin, kümmern sich dann aber nicht um die 
Instandhaltung. Das heißt, es werden praktisch sofort 
Elendsquartiere daraus. Und in Creedmans Berichten ste­
hen sie als die großen Wohltäter da. Wenn ich sie nicht weg­
geworfen hätte, könnte ich Ihnen was davon zeigen.« 
»Sie haben ihn ausgeforscht?« 
»Das hielt ich für angebracht, nachdem wir ihn beim He­
rumschnüffeln erwischt hatten.« 
»Okay«, sagte ich, »er hat mich also belogen, aber lügt er 
auch in Bezug auf Ihren Reichtum?« 
Er zog an einem seiner Finger, bis es knackte. Dann schob 
er sich die Brille zurecht und wischte nicht existierenden 
Staub von seinem Schreibtisch. 
»Ich will nicht behaupten, dass ich arm bin, aber Familien­
vermögen haben die Angewohnheit zu schrumpfen, wenn 
die Erben keinen Geschäftssinn haben, und schauen Sie 
mich an. Jedenfalls bin ich nicht in der Lage, Flugplätze zu 
bauen oder Versorgungsflotten zu chartern. Ich tue, was ich 
kann.« 
»Dann tut es mir Leid, dass ich es angesprochen habe.« 
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie sind ein sehr 
engagierter junger Mann, engagiert und zielstrebig. Es 
kommt nicht allzu häufig vor, dass diese beiden Eigenschaf­
ten Hand in Hand gehen. Ihr Engagement kommt sogar in 
Ihren wissenschaftlichen Artikeln zum Vorschein. Deshalb 
habe ich Sie gebeten, hierher zu kommen.« 
»Und ich dachte, es wäre wegen meiner Erfahrung mit 
Kriminalfällen.« 
Er lehnte sich zurück und lachte. »Und Sie haben ein 
scharfes Auge. Ja, Ihre Erfahrung mit kriminellem Verhalten 



war ebenfalls ein Pluspunkt. Für mich bedeutet es, dass Sie 
eine genaue Vorstellung davon haben, was Recht und 
Unrecht ist. Ich bewundere Ihren Sinn für Gerechtigkeit.« 
»Und was hat das mit dem Sortieren medizinischer Daten zu 
tun?« 
»Ich meinte es in allgemeinerem Sinne: Ihr Handeln folgt 
ethischen Maßstäben ...« 
»Sind Sie sicher, dass es das war?«  
»Wie bitte?« 
»Dachten Sie nicht in erster Linie an den Kannibalenmord, 
als Sie mich herholten? Wenn Sie mich deshalb engagiert 
haben - als Detektiv, weil Sie sich nämlich doch Sorgen 
machten, dass es weitere Morde geben könnte -, muss ich 
Sie enttäuschen. Ja, ich hatte mit einigen blutigen Fällen zu 
tun, doch meistens nur wegen meiner Freundschaft mit Milo 
Sturgis. Er ist der Detektiv, nicht ich.« 
Er brauchte einige Zeit, bevor er sich zu einer Antwort 
entschloss. Er blickte zu den Aquarellen seiner Frau und sei­
ne Finger arbeiteten wie Stricknadeln. 
»Sie haben Recht«, sagte er schließlich. »Ich war vielleicht 
nicht direkt besorgt deswegen, aber die Möglichkeit, dass 
ein solcher Mord noch einmal passieren könnte, ging mir 
nicht aus dem Kopf. Ich las alles, was ich über solche Fälle 
finden konnte. Es scheint tatsächlich die Norm zu sein, dass 
es sich wiederholt, nicht die Ausnahme. Als ich dann auf Sie 
stieß, der neben seinen wissenschaftlichen Leistungen auch 
damit Erfahrung hat, erschienen Sie mir als der ideale 
Mann.« 
»Wie ähnlich sind die Morde an Betty und Anne-Marie 
Valdos?« 
»Dennis sagt, es gäbe gewisse Ähnlichkeiten, aber ...«Das 
Flattern von Flügeln vor dem Fenster ließ uns beide zusam­
menzucken: Nachtvögel oder Fledermäuse. 
Er schüttelte den Kopf. »Der Mörder hat den Kopf abge­
trennt und die Eingeweide herausgenommen, aber es hat 
nichts gefehlt. Also kein Kannibalismus.« 
»Und die Knochen?« 
»Ein Bein war gebrochen, aber nicht abgetrennt.« 



»Welche Art Klinge hat der Täter benutzt?« 

Er antwortete nicht. 

»Bill?« 

»Er hat Messer benutzt«, sagte er bedrückt, »chirurgische

Werkzeuge. Man hat sie neben der Leiche gefunden.« 

»Bens Messer?« 

Er schüttelte erneut den Kopf. 

»Ihre?« 

»Ja, einen alten Satz, den ich seit Jahren nicht mehr benutzt 

habe.« 

»Haben Sie ihn Ben überlassen?« 

»Nein, ich habe ihn hier aufbewahrt, hier im Labor, in einer 

Schublade in diesem Schreibtisch.« 

»Wo Ben ohne weiteres Zugang hatte.« 

Er nickte und brach fast wieder in Tränen aus. »Sie müssen

mir glauben. Ben würde nie irgendetwas nehmen, ohne mich

um Erlaubnis zu fragen. Niemals! Ich weiß, es sieht schlecht 

aus für ihn, aber bitte glauben Sie mir!«

»Anne-Marie hatte ein Alkoholproblem und Betty auch, nicht

wahr?« 

»Habe ich das gesagt?« 

»Sie sagten, sie hätte geraucht und dann haben Sie das 

Thema gewechselt und betont, wie vernünftig sie gewesen 

sei - sobald sie schwanger wurde.« 

»Aber Alex, das arme Kind ist doch tot ...« 

»Ich fordere Sie nicht auf, sie schlecht zu machen, aber es

könnte wichtig sein: War sie Alkoholikerin?« 

»Nein, das war sie nicht. Sie war ein ... liebenswürdiges

Kind. Sie rauchte und trank ein wenig -« 

»Was hat das mit >liebenswürdig< zu tun?« 

»Sie war liebenswürdig zu den Marineleuten.« 

»Genau wie Anne-Marie. Sie gehörte also zu den Mädchen,

die mit den Seeleuten zum Victory Park zu ziehen pflegten.

War das im Dorf allgemein bekannt?« 

»Ich weiß nicht, was allgemein bekannt war. Ich weiß es nur 

von ihrer Mutter.« 

»Ihre Mutter hat sich darüber beklagt?«




»Ida hat Betty einmal hergebracht - mit einer Ge­

schlechtskrankheit.« 

»Tripper?« 

Er nickte. 

»Wann war das?« 

»Vor einem Jahr, vor ihrer Verlobung. Wir erzählten Mau­

ricio, ihrem Freund, damals nichts davon, aber wir haben

auch ihn untersucht, ohne ihm zu verraten, worum es ging. 

Er war sauber und dann haben sie bald geheiratet.« 

»Vielleicht hat er es trotzdem herausgefunden ...« 

»Und sie deshalb ermordet? Nein, nicht Mauricio. Was man

ihr angetan hat, ist jenseits - nein, ausgeschlossen. Mauricio

ist nicht so berechnend. Er wäre nie darauf gekommen, den

Verdacht auf Ben zu lenken.« 

»Sie meinen, er ist nicht schlau genug?«

»Er ist ein einfacher Mann. Und Betty war ein einfaches 

Mädchen.« 

Ich dachte an Bettys Offenheit und ihr nettes Lächeln. Sie

hatte von sich erzählt, obwohl ich sie nie zuvor gesehen hat­

te. Und sie hatte keinen BH getragen ... 

»Einfach und zutraulich«, sagte ich, »und sie trank und ging

mit den Seeleuten: das ideale Opfer ... Und wie war ihre 

Beziehung zu Ben?« 

»Sie kannten sich, wie auf der Insel jeder jeden kennt.« 

»Wusste Ben, dass sie sich angesteckt hatte?« 

Er dachte nach. »Wenn er es wusste, dann nicht von mir.« 

»Aber er könnte es herausgefunden haben; aus den Akten,

nicht wahr?«

»Ben hatte genug zu tun, ohne seine Nase in Angelegen­

heiten zu stecken, die ihn nichts angingen.« 

»Vielleicht ist er durch Zufall darauf gestoßen. Sie müssen

zugeben, dass Sie nicht gerade ein Ordnungsfanatiker sind,

wenn es um Papiere geht.«

Er stand auf und rieb sich den Nacken. 

»Nein, ausgeschlossen. Ich habe die Diagnose gar nicht 

aufgeschrieben. Ich habe alles getan, um das Mädchen zu 

schützen.« 

»Was haben Sie aufgeschrieben?« 




»Nur, dass sie eine Infektion hatte, die mit Penizillin be­
handelt werden musste.« 
»Für jemanden mit Bens medizinischen Kenntnissen reicht 
das vollkommen. Wenn er es gelesen hat, wusste er genau, 
worum es ging. Und was ist mit den Labortests? Haben Sie 
die Ergebnisse vernichtet?« 
»Ich - ich glaube nicht. Aber es ist dennoch ausgeschlossen. 
Nicht Ben. Warum denken Sie nur in diese Richtung?« 
»Weil ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen will. Wenn 
Sie das stört, können wir das Gespräch beenden.« 
Er knirschte mit den Zähnen. »Es ist bestimmt nicht das 
letzte Mal, dass ich diese Spekulationen zu hören bekom­
men werde. Ich sollte mich also besser daran gewöhnen. 
Doch selbst, wenn wir annähmen, Ben hätte von ihrer An­
steckung gewusst. Warum sollte er sie deshalb ermorden?« 
»Vielleicht weil er dachte, sie wäre leicht zu haben. Sie 
könnten ein Verhältnis gehabt haben. Oder es war nur die 
eine Nacht. Wie dem auch sei, sie gingen in den Park und 
betranken sich und dann geriet alles außer Kontrolle.« 
»Das ist lächerlich! Sie haben ihn gestern Abend mit Claire 
gesehen. Er liebt sie. Sie haben sich so viel aufgebaut - die 
Kinder ...« 
»Er wäre nicht der erste Psychopath, der ein Doppelleben 
führt.« 
»Nein! Nicht Ben! Er ist kein Psychopath! Er hat Anne-Marie 
nicht umgebracht - und Betty auch nicht!« 
»Hatte er ein Alibi, als Anne-Marie ermordet wurde?« 
»Danach ist er nie gefragt worden. Aber ich weiß noch, wie 
er den Mord aufgenommen hat: Er war angeekelt.«  
»Wusste er denn, wie Anne-Marie zugerichtet worden war?« 
»Nein! Nur Dennis und ich wussten das! Und jetzt Sie.« 
»Aber Ben hatte die ganze Zeit Zugang zu allen Informa­
tionen. Und Dennis weiß, dass die Akte hier ist. Das heißt, 
selbst wenn Ben ein Alibi für den ersten Mord vorweisen 
kann, könnte Dennis denken, er hätte den Obduktionsbericht 
gesehen und den Mord nachgeahmt, um zu vertuschen, 
dass es ihm nur darum ging, Betty aus dem Weg zu 
räumen.« 



»Er ist kein kaltblütiger Mörder. Der Gedanke ist absurd!« 

»Aber sonst kann niemand von dem Zustand gewusst ha­

ben, in dem Anne-Maries Leiche gefunden wurde.« 

»Der Mörder wusste es - und das ist nicht Ben.« 

»Was ist mit den Fischern, die Anne-Marie gefunden ha­

ben?« 

»Das waren Alonzo Rubino und Saul Saentz, zwei alte

Männer, noch älter als ich. Denen war gar nicht klar, was sie

vor sich hatten.« 

»Das heißt, es war wirklich nur Ben, der die Einzelheiten

gekannt haben kann.« 

»Aber Sie haben doch gestern Abend mit ihm an einem

Tisch gesessen. Hatten Sie da den Eindruck, einen kanniba­

lischen Schlächter vor sich zu haben? Glauben Sie wirklich, 

er hätte Claire nach Hause gebracht, sie ins Bett gesteckt

und wäre dann wieder ausgegangen, um einen Mord zu be­

gehen?« 

»Er war jedenfalls in dem Park. Konnte er das erklären?« 

»Dennis hat ihn noch nicht vernommen. Er will damit nicht

anfangen, bevor ein Anwalt da ist.« 

»Aber Ben steht es trotzdem frei, eine Erklärung abzugeben. 

Hat er das getan?« 

Er dachte einen Augenblick nach. »Das hat Dennis mir nicht

verraten, nachdem wir in Streit geraten waren.«  

»Wann wird der Anwalt hier sein?«

»Dennis hat nach Saipan telegrafiert und um einen Pflicht­

verteidiger nachgesucht.« 

»Es gibt also keinen Anwalt auf dieser Insel?«  

»Nein, und bis jetzt war das einer der Vorzüge.«  

»Wie lange wird es dauern, bis er hier ist?« 

»Das nächste Boot sollte in fünf Tagen kommen, doch wenn

die Basis Landeerlaubnis erteilt, könnte er natürlich

schneller hier sein.« 

»Warum sollte die Marine plötzlich so hilfsbereit sein?«

»Weil es in ihrem Interesse ist: ein weiterer Nagel in Aruks 

Sarg.« Er ballte seine verletzte Hand und schaute sie an, als 

gehöre sie jemand anderem. Als er sie wieder öffnete, sah 

ich, dass sein Verband schmutzig war. 




»Warum hat die Marine der Insel den Krieg erklärt, Bill?« 
»Die Marine gehört zur Regierung und die Regierung will die 
Verantwortung loswerden. Bens Verhaftung werden sie als 
weiteren Anlass nehmen, die Insel im Stich zu lassen. Sie 
werden sagen, Aruk wäre von mordenden Wilden bewohnt, 
von Kannibalen. Und wenn das Ungeheuer, das Anne-Marie 
ermordet hat, ein Marineangehöriger war, ist der jetzt aus 
dem Schneider. Auch deshalb wird es Ewing gut in den 
Kram passen, dass Ben jetzt beschuldigt wird.« 
»Ich dachte, Sie glaubten, der Mörder wäre längst weiter­
gezogen.« 
»Vielleicht ist er zurückgekehrt. Die Leute in der Basis 
kommen und gehen. Es wäre bestimmt aufschlussreich, ei­
nen Blick in die Start- und Landelisten zu werfen, aber das 
können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Die Blockade ist 
mehr als nur eine Mauer.« 
»Hat auch Senator Hoffman Interesse an Aruks Nieder­
gang?«, fragte ich. 
»Höchstwahrscheinlich. Wenn Sie am Lack seiner politi­
schen Rechtgläubigkeit kratzen, finden Sie darunter nichts 
als einen gewöhnlichen Bauunternehmer.« 
»Der mit Leuten wie Creedmans Auftraggebern unter einer 
Decke stecken könnte?« 
»Den Gedanken hatte ich auch schon.« »Und Creedman 
wäre die Vorhut.« 
»Das wäre durchaus denkbar. Der mit seinem Buch!« Er sah 
aus, als würde er gleich ausspucken. »Es ist alles gelogen! 
Niemand hat je eine Zeile davon gesehen und wenn man ihn 
danach fragt, weicht er immer nur aus. Warum hätte Hoff­
man ihn sonst zu diesem schrecklichen Essen eingeladen? 
Nicholas tut nichts ohne Grund.« 
»Wissen Sie von irgendeiner Verbindung zwischen Hoffman 
und Stasher-Layman?« 
»Das konnte ich noch nicht herausfinden. Aber in erster 
Linie müssen wir uns um Ben kümmern.« 
»Hinter was war Creedman wohl her, als Ben ihn beim 
Spionieren erwischt hat?« 
»Keine Ahnung. Ich habe nichts zu verbergen.« 



»Vielleicht hat er die Valdos-Akte gesucht? Schließlich war 
es Creedman, der mir von dem Mord erzählt hat und dass 
Sie die Autopsie durchgeführt haben. Es schien ihm nicht zu 
gefallen, dass alles geheim gehalten wurde. Vielleicht witter­
te er eine gute Geschichte.« 
»Nein, als er hier herumgeschnüffelt hat, war Anne-Marie 
noch am Leben. Und jetzt wollen wir -« 
»Noch eines: Nach Ihrem Gespräch mit Hoffman sahen Sie 
sehr niedergeschlagen aus. Warum?« 
»Weil er sich weigerte, Aruk zu helfen.« 
»War das der einzige Grund?« 
»Reicht das nicht?« 
»Ich weiß nicht. Ich hatte nur den Eindruck, es gäbe zwi­
schen Ihnen beiden irgendetwas Persönliches ...« 
»0 ja, das kann man wohl sagen.« Er lächelte. »Was uns 
verbindet, ist eine tiefe gegenseitige Abneigung, aber das ist 
eine uralte Geschichte und ich habe keine Zeit, mir über alte 
Geschichten Gedanken zu machen. Ich habe mich Dennis 
gegenüber wie ein Idiot benommen und jetzt will er nichts 
mehr mit mir zu tun haben. Aber vielleicht erlaubt er Ihnen, 
mit Ben zu reden. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie 
ihn morgen früh anrufen und ihn um Erlaubnis bitten würden. 
Wenn er zustimmt, dann könnten Sie Ben wenigstens 
psychologische Hilfe leisten. Er muss denken, dass er sich 
in einem Alptraum befindet.« 
Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und legte mir eine 
Hand auf die Schulter. 
»Bitte, Alex.« 
Ich hatte ihn noch nicht gefragt, warum er mir die Lügen­
geschichte über seine Rolle auf den Marshallinseln aufge­
tischt hatte, über die nächtlichen Entschädigungszahlungen, 
an denen er beteiligt gewesen sein wollte. Auch hatte er mir 
noch nicht erklärt, warum er so gegen eine Verbindung zwi­
schen seiner Tochter und Dennis war. Doch ein Blick in sei­
ne Augen sagte mir, dass ich so weit gegangen war, wie er 
es im Moment verkraften konnte. Vielleicht ergab sich ja 
noch eine andere Gelegenheit. Und vielleicht würden wir 



Aruk so bald verlassen, dass es keine Rolle mehr spielen 
würde. 
»Okay«, sagte ich. »Aber eins wollen wir klarstellen: Ich bin 
bereit, an Bens Unschuld zu glauben, bis die Ergebnisse der 
Spurensicherung da sind - es sei denn, ich komme in die 
Zelle und Ben gesteht mir, dass er Betty oder Anne-Marie 
umgebracht hat. Wenn das geschieht, werde ich schnur­
stracks in Dennis' Büro gehen und ihn davon unterrichten.« 
Er entfernte sich von mir und schaute an die Wand. Eines 
der Aquarelle hing in Augenhöhe: Palmen hinter einem 
Strand, fast wie die Stelle, wo Barbara Moreland ertrunken 
war. Feine Pinselstriche und ausgewaschene Farben. Keine 
Menschen, intensive Einsamkeit ... 
»Natürlich akzeptiere ich Ihre Bedingungen«, sagte er 
schließlich. »Ich bin froh, Sie auf meiner Seite zu haben.« 
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Auf dem Weg zum Haus zeigte er auf eine weiße Blume mit 
fetten Blütenblättern und begann, mir deren Vermehrungs­
methode zu erklären, doch dann ermahnte er sich plötzlich: 
»Ach, halt doch den Mund, du alter Esel!« Wir schwiegen, 
bis wir im Haus waren. 
Dort gab er mir die Hand, bedankte sich für meine Hilfe und 
ging geschwind davon, als hätte er neue Kraft geschöpft. 
Ein Mann, dessen Hobby die Erforschung von Raubinsekten 
war. Wo war er hergekommen in jener Nacht, als ich ihn mit 
seiner Arzttasche gesehen hatte? Was hatte er in dem 
dunklen Labor gemacht? 
Ich würde am Morgen die Polizeistation anrufen, doch meine 
ersten beiden Anrufe würden dem Flughafen in Saipan und 
der Firma gelten, die die Versorgungsboote charterte. 
Ich ging in unser Zimmer, wo Spike mich begrüßte, doch 
Robin war nicht da. Offenbar unterhielt sie sich noch mit 
Pam. Es war halb fünf und mir fiel noch jemand ein, den ich 
vielleicht erreichen könnte. 
Die Verbindung brach zunächst mehrmals zusammen, doch 
irgendwann hatte ich plötzlich eine Auslandsleitung. Ich 
fragte mich, ob ich wohl belauscht werden würde, und 
beschloss, mich nicht darum zu kümmern. Ich sagte dem 
Diensthabenden im Polizeirevier West L. A., ich müsste 
dringend mit Detective Sturgis sprechen, und etwa eine Mi­
nute später bellte Milo seinen Namen durch die rauschende 
Leitung. 
Ich erzählte ihm alles über den neuen Mord und wartete auf 
seine Reaktion. 
»Meine Güte. Nachdem du mir von dem ersten Mord erzählt 
hast, bin ich neugierig geworden und habe ein bisschen mit 
den Computern gespielt. Gott sei Dank scheint sich 
Kannibalismus hier noch nicht durchgesetzt zu haben. 
Außer diesem Verrückten in Milwaukee konnte ich nur einen 



Fall finden, vor zehn Jahren, in einem Kaff namens 
Wiggsburg in Maryland. Es klingt ganz ähnlich wie deine 
Geschichte - Kehle durchgeschnitten, Organdiebstahl, ge­
brochene Knochen und verschwundenes Knochenmark -, 
doch die Täter sind geschnappt worden; zwei Achtzehnjäh­
rige, denen angeblich Luzifer befohlen hatte, eine Stripperin 
aufzuschlitzen und zu verspeisen.« 
»Und wo sind sie jetzt?« 
»Vermutlich im Gefängnis. Sie haben lebenslänglich be­
kommen. Warum?« 
»Es gibt hier zwei Kerle, die damals um die achtzehn ge­
wesen sein müssten. Sie schneiden gern Fleisch in Stücke 
und haben Robin schon beäugt.« 
»Sind sie Verdächtige in dem Mordfall?« 
»Nein, da ist Ben bisher der einzige Kandidat. Aber der 
Vollständigkeit halber wäre es gut, wenn du mir Namen und 
Beschreibungen der Maryland-Mörder geben könntest.« 
»Ich habe das Fax vor mir liegen: Die Namen sind Wayne 
Lee Burke und Keith William Bonham, beide weiß, braune 
Augen. Burke ein Meter neunzig, achtzig Kilo, Bonham eins 
fünfundsechzig, siebzig Kilo. Blinddarmnarbe -« 
»Danke, mehr brauche ich nicht. Die Beschreibungen 
passen absolut nicht. Wie weit ist Wiggsburg von Washing­
ton entfernt?« 
»Ungefähr eine Stunde Fahrt. Warum?« 
»Es gibt hier noch einen anderen Weißen, der wohl eine Zeit 
lang in Washington war; ebenfalls ein ziemlich unange­
nehmer Kerl.« Ich beschrieb ihm Creedman und was er 
machte. 
»Das klingt ja nach einem Prachtkerl«, sagte Milo. »Ja, von 
Stasher-Layman habe ich gehört. Die haben vor Jahren So­
zialbauten in South Central hochgezogen. Sie sparten an 
den Sanitäreinrichtungen und für die Sicherheit heuerten sie 
Leute aus der Bandenszene an. Es gab natürlich sofort 
Probleme. Sie ließen die Häuser dann von einer anderen 
Firma verwalten und zogen sich zurück. Sie hätten auch fast 
ein neues Gefängnis draußen im Antelope Valley gebaut, 
doch dann fanden die Leute heraus, welchen Ruf die Firma 



hatte, protestierten, und die Sache fiel ins Wasser ... Und 
was wollen die nun auf eurer Insel bauen?« 
»Ich weiß es nicht.« 
»Wie hat denn Dr. Frankenstein darauf reagiert, dass man 
seinen Schützling eines besonderen Appetits verdächtigt?« 
»Er leugnet es vollkommen. Ben war sein Werk. Er hat ihn 
praktisch aus der Gosse gezogen und zu dem gemacht, was 
er heute ist. Es wäre interessant zu wissen, ob Ben früher 
schon mal was angestellt hat, wovon Moreland mir nichts 
erzählt hat. Hättest du Lust, dich noch einmal an den Com­
puter zu setzen?« 
»Sicher, wenn du mir die Einzelheiten durchgeben kannst.« 
»Benjamin Romero. Ich weiß nicht, ob er noch einen zweiten 
Vornamen hat. Er ist um die dreißig, hier geboren und auf 
Hawaii zur Schule gegangen. Dort war er auch bei der 
Küstenwache. Jetzt ist er Krankenpfleger.« 
»Ich werde mal nachschauen. Wie wird Robin mit alldem 
fertig?« 
»Sie ist zäh, aber ich habe allmählich die Nase voll. Das 
nächste Versorgungsboot soll in etwa fünf Tagen kommen. 
Wenn der Polizeichef uns von der Insel lässt, werden wir 
wahrscheinlich verschwinden.« 
»Warum sollte er euch nicht weglassen?« 
»Die Leute hier haben im Moment nicht viel übrig für 
Moreland und alles, was sie mit ihm verbinden. Wir stehen 
praktisch unter Hausarrest. Das hat der Polizeichef verfügt.« 
»Nicht sehr nett, geschweige denn legal. Möchtest du, dass 
ich mich mit ihm unterhalte, von Kollege zu Kollege?« 
»Nach dem, was ich letzte Nacht gesehen habe, würde das 
alles nur noch schlimmer machen. Moreland hat schon ver­
sucht, ihn umzustimmen, doch da wurde er nur noch sturer.« 
»Vielleicht ist er sauer auf Moreland. Hast du nicht gesagt, 
es wäre etwas mit dessen Tochter gewesen?« 
»Das könnte gut sein. Jedenfalls versuche ich lieber erst, 
allein mit ihm fertig zu werden. Sollte ich Schwierigkeiten 
bekommen, wirst du davon erfahren, da kannst du sicher 
sein.« 



»Na gut. Ungeziefer und Kannibalen - fast so schlimm wie 
Hollywood.« 
Ich fühlte mich verschwitzt und stellte mich unter die Du­
sche. Nach einigen Minuten, als ich dabei war, mich abzu­
trocknen, kam Robin herein. Ich setzte sie über meine Ge­
spräche mit Moreland und Milo in Kenntnis und eröffnete ihr, 
dass ich dafür war, die Insel mit dem nächsten Boot zu 
verlassen. 
»Es ist wirklich schade, dass es so enden muss, aber ich 
finde auch, es wird Zeit zu verschwinden.« Sie setzte sich 
aufs Bett. »Wie hieß diese Baufirma noch gleich?« 
»Stasher-Layman.« 
»Wenn ich mich nicht täusche, hatte Jo etwas mit dem Na­
men in ihrem Zimmer. Einen Stapel Computerausdrucke. Ich 
dachte, es hätte etwas mit ihrer Forschung zu tun. Ich 
erinnere mich nur daran, weil sie ein Buch darüber schob, 
sobald sie merkte, dass die Ausdrucke zu sehen waren.« 
»Bist du sicher, dass es Stasher-Layman war?« 
»Ganz sicher; große, gotische Initialen und dann der volle 
Name. Ich konnte es genau lesen.« 
Das Auge der Künstlerin. 
»Jo und Creedman«, sagte ich und schüttelte den Kopf. 
»Aber im Grunde habe ich Jo nicht mehr getraut, seit das 
mit den Riesenschaben passiert ist. Ich habe nichts gesagt, 
weil der Gedanke zu abwegig erschien, aber war sie nicht 
allein im Haus an dem Abend? Und dann die Zeit zwischen 
deinem Schrei und ihrem Auftauchen in unserem Zimmer. 
Sie sagte, sie nähme Schlaftabletten, doch heute Nacht war 
sie vor uns auf den Beinen und hellwach. Das Einzige, was 
ich nicht verstehen konnte, war, warum sie so etwas tun soll­
te. Aber wenn sie für Stasher-Layman arbeitet, ist natürlich 
klar, dass sie uns am liebsten aus dem Weg hätte.« 
»Aber warum hat sie dann ihre Pistole nicht versteckt, Alex? 
Man könnte fast meinen, sie wollte, dass ich sie sah.« 
»Vielleicht wollte sie das wirklich: um dir Angst einzujagen.« 
»Den Eindruck hatte ich nicht. Es gab keinerlei Feindse­
ligkeit zwischen uns, im Gegenteil, je mehr Zeit ich mit ihr 
verbrachte, desto freundlicher wurde sie. Ich dachte, ich 



würde ihr helfen, mit dem Tod ihres Mannes fertig zu wer­
den.« 
Und wie sie damit fertig geworden war: In zwei Tagen hatte 
sie sich von der trauernden, von Beruhigungsmitteln halb 
betäubten Witwe in die Frau verwandelt, die Moreland mitten 
in der Nacht regelrecht verhört hatte. 
»Ist dir aufgefallen, wie sie Moreland ausgefragt hat?«, teilte 
ich meine Gedanken mit Robin. »Der Mord käme ihr be­
stimmt gelegen, wenn sie ein Interesse daran hat, dass Aruk 
zugrunde geht.« 
»Doch warum will die Firma Aruk erst schädigen, wenn sie 
vorhaben, hier zu bauen?« 
»Vielleicht hoffen sie, so billiger an das Land zu kommen. 
Stasher-Layman ist hinter öffentlichen Projekten her. Selbst 
Milo weiß davon. Sie bauen Sozialwohnungen, Gefängnisse 
und so weiter.« 
»Sozialwohnungen können es wohl nicht sein, wenn die 
Leute hier alle verschwinden. Ein Gefängnis könnte ich mir 
schon eher vorstellen ...« 
»Genau. Es gäbe keine Proteste. Und wohin würde man 
Verbrecher lieber verfrachten als auf eine abgelegene, öde 
Insel? Politisch gesehen wäre es perfekt, und da kommt 
Hoffman ins Spiel. Vielleicht bezahlt Stasher-Layman ihn 
dafür, einen passenden Ort zu finden, und er ist auf Aruk 
gekommen, weil er es aus seiner Marinezeit kennt und weil 
er weiß, dass man hier kaum Wähler verlieren kann. 
Solange er das Gefängnis - oder was immer sie vorhaben- 
als Teil eines allgemeinen Investitionsplans für die 
amerikanischen Pazifikinseln darstellt, wird niemand daran 
denken, dass Hoffman selbst dabei verdienen konnte. Im 
Moment würde dem Ganzen nur Bill im Weg stehen, weil er 
hier so viel Land besitzt. Das könnte auch der Grund sein, 
weshalb Hoffman hergekommen ist. Vielleicht hat er ihm ein 
letztes Angebot unterbreitet und Bill hat es abgelehnt. 
Hoffman könnte ihn unter Druck gesetzt haben. Vielleicht hat 
er ihm sogar gedroht.« 
»Womit hätte er ihn bedrohen können?« 



»Das weiß ich nicht, aber ich habe das Gefühl, es gibt ir­
gendetwas zwischen den beiden, das sehr lange Zeit 
zurückreicht. In unserem ersten Gespräch redete Moreland 
von schlechtem Gewissen. Er sprach ganz allgemein, aber 
vielleicht hat er die ganzen Jahre den selbstlosen Arzt 
gespielt, weil er für irgendetwas Buße tun wollte.« 
»Wenn er wirklich einem großen Projekt im Weg steht, 
könnte er in ernster Gefahr sein«, sagte Robin besorgt. 
»Meinst du, er ist sich bewusst, mit wem er sich da anlegt?« 
»Ich weiß nicht, was ihm bewusst ist und was er lieber ver­
drängt. Der Mann ist mir ein Rätsel. Aber er ist sehr stur, das 
steht fest.« 
»Und nicht nur er wäre in Gefahr, sondern auch Pam, seine 
Erbin.« 
»Wenn sie das ist.« 
»Bezweifelst du das etwa?« 
»Ich weiß nicht. Sie hat keine Wurzeln hier und Bills wirk­
liches Kind scheint diese Insel zu sein, nicht Pam. Er redet 
mit ihr weder über seine Forschung noch über sonst irgend­
etwas. Du hast gesehen, wie überrascht sie war, als er ihr 
Bens Familiengeschichte darlegte. Sie ist eine Außenseiterin 
und ich würde mich nicht wundern, wenn er alles jemand 
anderem hinterließe. Jemandem, dem Aruk ebenso viel be­
deutet wie ihm.« 
»Du meinst Ben?«, sagte sie ungläubig. 
»Warum nicht? Er hat ihn damals so gut wie adoptiert.« 
»Und als verurteilter Mörder wäre er aus dem Weg.« 
»Allerdings. Das Problem ist nur, dass nichts, was ich bis 
jetzt über ihn weiß, für seine Unschuld spricht, im Gegenteil: 
Bill hat ihn mir nur noch verdächtiger gemacht. Er hatte 
Zugang zu der Mordwaffe, zu Bettys Akte und zu Anne-
Maries Autopsiebericht. Und weißt du noch, wie seltsam es 
uns vorkam, dass er nach dem Flugzeugabsturz keinerlei 
Mitgefühl zeigte? Und wie er die Kinder geimpft hat, wie 
mechanisch er dabei wirkte? Nimm dann noch Alkoholsucht 
und eine versaute Kindheit dazu, und du hast das Lehr­
buchprofil eines Psychopathen. Vielleicht sind selbst seine 



Verehrung für Bill und sein Engagement für die Insel nur 
vorgetäuscht. Vielleicht ist er bloß hinter Bills Geld her.« 
»Wer weiß ... Du hast Recht, er macht den Eindruck, als wär 
er sehr kalt, aber erinnere dich doch an das Abendessen. 
Glaubst du, er hätte da sitzen und Claires Geigenspiel lau­
schen können, wenn er ein paar Stunden später jemanden 
bestialisch ermorden wollte?« 
»Bei einem Psychopathen wäre das nichts Ungewöhnliches. 
Es könnte den Reiz sogar erhöhen. Es besteht auch die 
Möglichkeit, dass Ben nichts mit Anne-Marie Valdos' Tod zu 
tun hatte und Betty nur so zugerichtet hat, damit es so 
aussieht, als wäre es derselbe Täter gewesen. Er könnte 
eine Affäre mit Betty gehabt haben, die er beenden wollte - 
für immer. Vielleicht war es sein Baby ...« 
»Aber wie kann er sich so leicht erwischen lassen, wenn er 
so berechnend sein soll?« 
»Auch das ist nicht ungewöhnlich. Solche Leute neigen 
immer zu absurden Fehlern. Sie bewegen sich auf einem 
schmalen Grat. Innerlich sind sie vollkommen durcheinan­
der, doch zugleich geben sie den Anschein äußerster 
Selbstkontrolle: die Maske der Normalität. Doch irgendwann 
wird der Druck so groß, dass sie die Maske fallen lassen, 
was oft nicht ohne einen gewissen Anstoß geschehen kann. 
Bei Ben war es der Alkohol.« 
Robin schüttelte sich. »Es will mir immer noch nicht ein­
leuchten. Ich sehe ein, dass er Alkohol benutzte, um seine 
Hemmungen zu überwinden, aber warum bleibt er betrunken 
am Tatort liegen, nachdem er sie umgebracht hat?« 
»Möglicherweise hat er nur wenig getrunken, bevor er sich 
mit Betty traf, und dann hat er mit ihr zusammen weiterge­
macht und sie getötet, bevor der Alkohol seine ganze Wir­
kung entfaltete, und dann: totaler Blackout. Nach Bills Aus­
kunft hatte sich Ben stets an Bier gehalten. Mit Wodka 
konnte er einfach nicht umgehen.« 
Sie rieb sich die Augen. »Aber er hat immer so anständig 
gewirkt. Jetzt klinge ich wahrscheinlich wie die Leute, die 
man immer im Fernsehen sieht: >Er war so ein netter, ruhi­
ger Mann ...< Zumindest kann man noch herausfinden, wer 



der Vater des Babys war, das Betty erwartete. Wer wird die 
Obduktion durchführen?« 
»Dennis hat einen Anwalt aus Saipan angefordert. Ich 
nehme an, er lässt auch einen Pathologen kommen.« 
Sie lehnte sich an meine Schulter. »Grauenhaft.«  
»Und wie wird Pam damit fertig?« 
»Zuerst redete sie nur von Billy - welche Sorgen sie sich um 
ihn macht. Sie will ihm helfen, aber er weist sie zurück.« 
»Das tut er allerdings.« 
»Doch sie gibt nicht so schnell auf. Sie glaubt, sie sei es ihm 
schuldig.« 
»Wofür?« 
»Weil er sich nach ihrer Scheidung um sie gekümmert hat. 
Sie hat mir noch mehr über sich erzählt. Sie sagt, sie hätte 
schon immer Schwierigkeiten mit Männern gehabt, schon 
vor ihrer Ehe. Sie fühlte sich immer zu Verlierern hingezo­
gen und zu Kerlen, die grob zu ihr waren, psychisch und 
physisch. Nach der Scheidung war sie so niedergeschlagen, 
dass sie an Selbstmord dachte. Ihr Psychiater wollte ein Si­
cherheitsnetz für sie aufziehen, fand heraus, dass Bill der 
einzige Angehörige war, und rief ihn an. Zu Pams Überra­
schung flog er sofort nach Philadelphia und blieb bei ihr, bis 
es ihr besser ging. Er bat sie sogar um Verzeihung dafür, 
dass er sie fortgeschickt hatte. Er sagte, der Verlust ihrer 
Mutter wäre zu viel für ihn gewesen; es wäre ein großer 
Fehler gewesen und er wüsste, er könne es nie wieder 
gutmachen, und dann bat er sie, mit auf seine Insel zu 
kommen und ihm noch eine Chance zu geben. Und jetzt, wo 
sie hier ist ...«Sie schaute auf ihre Uhr. »Es wird gleich hell. 
Eines will ich dir noch sagen: Trotz allem, was geschehen 
ist, bereue ich nicht, dass wir hergekommen sind. Wenn wir 
wieder in L. A. sind, werde ich mich nur noch daran erinnern, 
wie wir hier zusammen waren, und an die anderen positiven 
Dinge. Im Geist werde ich es mir einrahmen wie ein Bild.« 
Eine schöne Vorstellung, obwohl ich nicht sicher war, ob ich 
Robins Einbildungskraft aufbringen konnte. 
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Um zehn waren die Reservierungen im Kasten. In fünf Ta­
gen würden wir in Saipan sein und in einer Woche zurück in 
L. A. Ich würde einen passenden Augenblick abwarten, um 
Moreland zu erzählen, und wenn sich keiner fand, würde ich 
es ihm trotzdem sagen. 
Dann rief ich die Polizeistation an. Ein Mann mit zischen 
der Stimme klärte mich auf, sein Chef hätte zu tun. »Wann 
könnte er denn Zeit haben?« 
»Wer spricht da?« 
»Dr. Delaware. Ich wohne bei -« 
»Im Messerschloss, ich weiß. Ich richte ihm aus, dass Sie 
angerufen haben.« 
Robin schlief noch und ich ging allein zum Frühstück hi­
nunter. Jo saß am Tisch und langte kräftig zu. 
»Guten Morgen«, begrüßte sie mich, »haben Sie noch et­
was Schlaf bekommen?« 
»Nicht viel.« 
»Es ist grauenhaft, nicht wahr? Da fliehen Sie aus der 
Großstadt, wo die Leute sich gegenseitig umbringen, und 
dann scheint Sie alles einzuholen.« 
Ich butterte mir eine Scheibe Toast. »Wie wahr. Das Leben 
kann einem wie ein Gefängnis vorkommen, besonders an 
einem Ort wie Aruk.« 
Sie wischte sich den Mund ab. 
»Denken Sie nur an die Isolierung und Armut hier«, fuhr ich 
fort. »Und nun sieht es auch noch so aus, als grassiere hier 
der Wahnsinn.« 
»Ist es das, worum es in Ihrer Forschung geht?« 
»Mit der Forschung werde ich wohl keinen großen Erfolg 
haben. Wir sind so gut wie weg. Mit dem nächsten Boot 
geht's ab nach Saipan.« 
»Wirklich?« Sie ließ einen Löffel Marmelade auf ihr Rosi­
nenbrötchen tropfen und sagte nichts weiter. »Und wie lange 
wollen Sie noch hier bleiben?« »Bis ich fertig bin.« 



»Sie machen also Windforschung. Da muss ich an die Ka­
tastrophe auf dem Bikiniatoll denken. Kennen Sie die Ge­
schichte? Wegen einer plötzlichen Änderung der Windrich­
tung wurde die ganze Region mit radioaktivem Staub ver­
seucht.« 
»Ich habe davon gehört, aber ich interessiere mich mehr für 
die theoretische Seite; Strömungsmodelle und so; Com­
putersimulationen.«  
Sie nahm einen Bissen von ihrem Brötchen und schaute 
zum Himmel auf. »Es sind übrigens feuchte Luftmassen im 
Anzug. Es wird viel Regen geben. Schauen Sie sich nur die 
Wolken an.« 
Die Wolken waren noch näher gerückt und ich sah dunkle 
Flecken hinter der weißen Watte. 
»Wann wird der Regen hier ankommen?«, fragte ich. 
»In den nächsten Tagen. Es könnte auch Ihre Abreise ver­
zögern. Die Versorgungsboote fahren nämlich nicht, wenn 
der Wind zu stark ist.« 
»Meinen Sie Wind oder Sturm?« 
»Das ist schwer vorauszusagen, aber das Haus wird schon 
nicht wegfliegen.« 
»Sehr beruhigend.« 
»Vielleicht wird es nur regnen, mit sehr wenig Luftbewe­
gung, aber wenn der Wind stärker wird, bleibt man besser 
im Haus.« 
»Komisch. Die Charterfirma, die die Boote betreibt, hat von 
möglichen Verzögerungen gar nichts gesagt.« 
»Das tun sie nie. Sie streichen die Transporte einfach ohne 
Vorwarnung.« 
»Na großartig.« 
»So ist es hier eben«, seufzte sie. »Man plant einfach von 
einem Tag auf den anderen. Es gibt keine Regeln.« 
»Das klingt fast wie Washington.« 
»Washington hat seine eigenen Gesetze«, erwiderte sie und 
lächelte. 
»Das glaube ich sofort. Wie lange arbeiten Sie schon für die 
Regierung?« 



»Seit meinem Abschluss an der Universität.« Sie schaute 
wieder zu den Wolken hoch. »Sie sinken tiefer und saugen 
sich mit Wasser voll, und dann werden sie rabenschwarz 
und leeren sich in mächtigen Wolkenbrüchen. Sie werden 
sehen, es ist fantastisch.« 
»Waren Sie früher schon mal in der Region?« 
»Nein, aber ich kenne andere Gegenden mit ähnlichen 
Wettermustern. Es wird wie aus Eimern gießen. Die Gefahr 
ist dann, dass die Zisternen so volllaufen, dass die Filter 
nicht damit fertig werden und das Trinkwasser mit Bakterien 
verseucht wird.« 
»Ich dachte, Bill hätte die Wassersituation unter Kontrolle.« 
»Aber nicht, wenn er nicht ins Dorf kann. Sie haben Laurent 
gehört: Er sitzt hier fest, genau wie alle anderen - als ob wir 
alle an dem Mord schuld wären.« 
»Sie haben wenigstens Ihre Pistole.« 
Sie hob die Augenbrauen, legte ihr Messer hin, zielte la­
chend mit dem Finger auf die Kaffeekanne und drückte ei­
nen imaginären Abzug. 
»Sind Sie eine gute Schützin?« 
»Nein. Die Pistole hat Ly gehört.« 
»Ich frage mich, wie er sie durch den Zoll bekommen hat.« 
»Er hat sie erst in Guam gekauft. Er hatte immer eine Waffe 
bei sich, wenn er auf Reisen war.« 
»Waren seine Expeditionen so gefährlich?« 
Sie schaute mich über den Rand ihres Saftglases an. »Wie 
Sie schon sagten: Das Verbrechen ist überall.« 
»Ich glaube, das haben Sie gesagt. Ich habe nur gemeint, 
das Leben kann wie ein Gefängnis sein.« 
»Ach ja, natürlich, ich erinnere mich.« Sie stellte das Glas ab 
und biss in ihr Marmeladenbrötchen. »Kaum zu fassen, nicht 
wahr? Da hatten wir also die ganze Zeit einen geistes­
kranken Mörder im Haus. Dabei schien Ben ganz okay zu 
sein - vielleicht ein bisschen zu unterwürfig seinem Dr. Bill 
gegenüber, aber sonst ganz normal. Doch was in jemandes 
Kopf vorgeht, kann niemand wissen - oder können Sie's?« 
»Ich wünschte, ich könnte es.« 



Sie griff in den Brotkorb und nahm ein Croissant und zwei 
Brötchen heraus. Dann bediente sie sich von den Wein­
trauben auf dem Obstteller und stand auf. »Das wird mein 
Mittagessen«, erklärte sie. »Ich will nämlich heute durchar­
beiten. Es war nett, mit Ihnen zu reden. Schade, dass Sie 
keine Zeit hatten, die Geheimnisse der Inselpsyche zu erhel­
len.« 
Sie ging auf die Terrassentür zu, und bevor sie im Haus 
verschwinden konnte, rief ich ihr nach: »Die Insel wäre ein 
ausgezeichneter Standort für ein Gefängnis, finden Sie 
nicht? Sie gehört den USA. Das heißt, es gibt keine diplo­
matischen Probleme. Sie ist abgelegen, es gibt nicht viel Be­
völkerung, die man umsiedeln müsste. Und der Ozean ist 
die beste Gefängnismauer.« 
»Wie früher die Teufelsinsel? Eine interessante Idee«, sagte 
sie vorsichtig. 
»Und politisch sehr vorteilhaft. Man könnte die Schurken auf 
die andere Seite des Ozeans verschiffen und einfach ver­
gessen. Bei der Verbrechensrate daheim käme das bei den 
Wählern bestimmt gut an.« 
Die Krümel fielen auf den Steinboden, so fest presste sie 
ihre Verpflegung zusammen. 
»Haben Sie etwa vor, ins Gefängnisgeschäft zu gehen?« 
»Nein, nein, ich habe nur laut gedacht.« 
»Ach so. Warum schreiben Sie nicht an Ihren Abgeordneten, 
wenn Sie zu Hause sind? Der ist bestimmt empfänglich für 
Ihre Idee.« 

Auf meinem Schreibtisch lag erneut eine gefaltete Karte. 

Lass dich nicht täuschen durch die Zeit,  

die du nie beherrschen wirst. 

In den Tiefen des Alptraums,  

wo Gerechtigkeit nackt ist,

lauert Zeit in den Schatten ... 

W H. Auden 

Einstein wäre bestimmt derselben Meinung, nicht wahr?

B. 



Was meinte er nun damit? Trügerische Zeit, Einstein, Rela­

tivität, Alptraum, Tod? Nahender Tod?

Ein alter Mann, der jede Hoffnung verloren hatte? Ein 

verklausulierter Hilferuf? 

Ich las noch ein paar Akten, konnte mich aber nicht kon­

zentrieren. Also ging ich zum Haus zurück, wo ich Gladys in

die Arme lief. 

»Gut, dass ich Sie erwische, Doktor. Mr. Laurent ist am 

Telefon.« 

Ich ging zum Apparat im Wohnzimmer. »Delaware.« 

Die Leitung blieb stumm. Dann ein Klicken und Stimmen im

Hintergrund. Die lauteste gehörte Dennis, der Befehle 

erteilte. 

»Ich höre, Mr. Laurent.« 

»Ja, schießen Sie los. Jemand hat mir gesagt, Sie wollten

mich sprechen.« 

»Könnte ich zu Ihnen kommen und mit Ben reden?«

Es gab eine Pause, bevor er fragte: »Warum?« 

»Dr. Moreland hat mich gebeten, ihm moralische Unter­

stützung zu geben. Ich weiß, es ist viel verlangt -«  

»Das können Sie wohl sagen.« 

»Okay, ich habe Sie gefragt. Mehr habe ich nicht verspro­

chen.«

»Wollen Sie nun mit ihm reden oder nicht?« 

»Ich mische mich eigentlich ungern ein. Können Sie mir 

vielleicht sagen, wann wir das Grundstück wieder verlassen

dürfen?« 

»Sobald sich die Lage beruhigt hat.« 

»Wir wollen in fünf Tagen das Boot nehmen. Meinen Sie,

das wäre ein Problem?« 

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Niemand darf die Insel

verlassen, bis wir hier durchblicken.« 

»Gilt das auch für das Marinepersonal?«

Er schwieg. Im Hintergrund war immer noch Lärm zu hören. 

»Vielleicht wäre es ganz gut, wenn Sie herunterkämen und

mit ihm redeten. Er benimmt sich wie ein Verrückter und ich

will nicht, dass man mir vorwirft, ich hätte mich nicht




ordentlich um ihn gekümmert. Das gäbe später nur Schwie­

rigkeiten.« 

»Aber ich bin kein Arzt.«  

»Was sind Sie dann?«  

»Psychologe.« 

»Das reicht schon. Untersuchen Sie ihn.«  

»Warum nicht Pam? Die ist doch Ärztin.« 

»Aber keine Psychiaterin. Was ist? Jetzt, wo ich will, haben 

Sie kein Interesse mehr?« 

»Machen Sie sich Sorgen, er könnte einen Selbstmordver­

such unternehmen?« 

»Ich will es so ausdrücken: Ich mag es nicht, wenn ein

Häftling sich so benimmt.«

»Was macht er denn?« 

»Nichts. Das ist es ja gerade. Er rührt sich nicht, sagt keinen 

Ton und isst nichts. Er scheint noch nicht einmal seine Frau

zu erkennen.« 

»Sind seine Glieder wachsartig?«  

»Sie meinen weich?« 

»Wenn Sie ihn in eine bestimmte Position bringen, bleibt er 

dann so liegen?« 

»Wir haben noch nicht versucht, ihn zu bewegen. Wir wollen

nicht, dass irgendjemand sagen kann, wir hätten ihn miss­

handelt. Wir schieben nur sein Essenstablett in die Zelle und 

sorgen dafür, dass er genug Klopapier hat. Ich bin sehr

vorsichtig. Wir wollen keinen Fehler machen, bevor sein

Anwalt hier ist.« 

»Wann wird das sein?« 

»Wenn Guam sofort einen freistellen kann und Stanton ihn

hier landen lässt, hoffentlich in zwei Tagen. Warten Sie.« 

Er rief weitere Befehle, bevor er fortfuhr: »Kommen Sie nun

oder nicht? Wenn ja, dann schicke ich jemanden, um Sie

abzuholen und zurückzubringen. Wenn nein, dann soll es

mir auch recht sein.«

»Also gut. Lassen Sie mich abholen. Wann kann ich damit

rechnen?« 

»Sobald ich jemanden entbehren kann.«  

»Danke. Bis später.« 




»Danken Sie mir nicht. Ich tue es nicht für Sie - und auch 
nicht für ihn.« 

Eine Stunde später erschien er selbst. Seine Augen verbarg 
er hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille und auf dem Ar­
maturenbrett des kleinen Polizeiwagens klemmte ein Ge­
wehr. 
Ich stieg zu ihm ein und er fuhr los, mit Vollgas um den 
Springbrunnen herum und durch das Tor. Die holprige 
Straße zum Dorf nahm er so schnell, dass er fast mit dem 
Kopf an die Decke stieß. 
Als das Haus nicht mehr zu sehen war, sagte er: »Ich gebe 
Ihnen eine Stunde, was wahrscheinlich mehr ist, als Sie 
brauchen werden, denn er spielt immer noch den Gelähm­
ten.« 
»Glauben Sie wirklich, es ist gespielt?« 
»Sie sind der Experte.« Es kam eine scharfe Kurve und er 
schaltete in einen niedrigeren Gang. 
»Ben hat mir erzählt, Sie wären zusammen aufgewachsen.« 
Er lächelte bitter. »Ja. Er war zwei Jahre älter, aber wir hin­
gen eine Zeit lang zusammen herum. Er war immer klein 
und ich hatte mir angewöhnt, ihn zu beschützen.« 
»Vor wem?« 
»Vor anderen Kindern, die sich über ihn lustig machten. 
Seine Familie war das Letzte vom Letzten. Sie wuschen sich 
nicht gern und er machte da keine Ausnahme. Kein Mensch 
hätte je geglaubt, dass er sich einmal so verändern würde.« 
»Nachdem er zu Moreland gezogen war?« 
»Ja. Plötzlich war er superordentlich und studierte die ganze 
Zeit. Dr. Bill kaufte ihm einen Katamaran und wir gingen 
zusammen segeln. Ich trank normalerweise ein Bier, wenn 
wir draußen waren, doch er rührte nichts an.« 
»Und das ging alles auf Morelands Einfluss zurück?« 
»Wahrscheinlich hat auch der Militärdienst seine Wirkung 
gehabt. Den haben wir ebenfalls gleichzeitig absolviert, ich 
bei der Militärpolizei, er bei der Küstenwache. Danach hei­
ratete er und hatte bald Kinder und so weiter. Wahrschein­
lich hielt er es für schlau, das saubere Leben beizubehalten. 



Ich habe das Schwein wirklich gemocht, können Sie sich 
das vorstellen?« 
Er schüttelte den Kopf und raste den letzten Hang vor dem 
Dorf hinunter. Ich fühlte mich wie auf einer Achterbahn. 
Unten an den Kais hielten sich mehr Leute auf als ge­
wöhnlich, meist Männer, die sich vor dem Laden versam­
melten, der geschlossen war wie alles andere, außer Slim's 
Bar. Auch dort lungerten mehr Männer herum als sonst. Sie 
rauchten und hatten Bierflaschen in der Hand. In dem Meer 
aus schwarzem Haar fiel mir zuerst Skip Amalfis blonde 
Mähne auf; dann sein Vater, der sich im Hintergrund hielt. 
Laurent fuhr so schnell, dass ich kein Gesicht erkennen 
konnte. Er ignorierte das Stoppschild an der Uferstraße, bog 
scharf rechts ab und raste auf das Verwaltungsgebäude zu. 
Diesmal waren die Parkplätze vor dem weißen Haus alle be­
setzt. Er stellte sich hinter einen verwitterten Toyota, riss 
den Schlüssel aus dem Zündschloss, nahm das Gewehr aus 
seiner Halterung und stieg aus. Die Waffe sah in seinen 
Händen aus wie ein Spielzeug. 
Er knallte die Wagentür zu und marschierte zum Haus. Die 
Gaffer traten zur Seite und ich folgte in seinem Kielwasser, 
sodass ich drinnen war, bevor ich die Bemerkungen, die die 
Leute über mich machten, hören konnte. 
Der Raum, in den wir kamen, war winzig, düster und heiß 
und stank nach salziger, fetter Dosensuppe. Die Wände wa­
ren mit Fahndungsplakaten, Interpolaufrufen und Listen mit 
neuen Richtlinien aus den Staaten bedeckt. Es gab zwei 
unordentliche Schreibtische. Die Telefone standen auf Sta­
peln von Papieren und auf einem der Schreibtische thronte 
eine Kochplatte, was den Suppengestank erklärte. 
Der einzige Farbtupfer war der Kalender einer Werkzeug­
fabrik, von dem mich eine aufgepumpte, riesige Brünette in 
einem winzigen roten Bikini anstrahlte. Zwischen ihren glat­
ten, sonnengebräunten Oberschenkeln saß ein Hilfssheriff 
mittleren Alters. Sein Haar zeigte die ersten grauen Sträh­
nen und hing schlaff über seinen Kragen. Er war dabei, et­
was zu schreiben, und bewegte dabei einen Zahnstocher im 



Mund herum. Seine Uniform war nicht gebügelt, doch sein 
Namensschild war frisch poliert. 
»Ed«, sprach ihn Dennis an, »das hier ist Dr. Delaware, der 
Psychologe, der oben im Schloss wohnt. Dr. Delaware: Ed 
Ruiz.« 
Ed schob seinen Stuhl zurück und schaute zu uns hoch. Die 
Haut unter seinen Augen war fleckig. Neben seiner linken 
Hand lag ein Stapel einzeln verpackter Zahnstocher. Er 
spuckte das Hölzchen aus, auf dem er gerade gekaut hatte, 
zog ein neues aus seiner Plastikhülle und steckte es in den 
Mund. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die 
Arme hinter dem Kopf. 
»Irgendetwas Neues?«, fragte Dennis. 
»Nein, nichts.« Er bewegte seinen Zahnstocher mit der 
Zunge und musterte mich. 
»Kein Ärger mit den Idioten in Slims Bar?« 
»Ach was, die reißen nur das Maul auf.« Es war die zi­
schende Stimme, die ich am Telefon gehört hatte. Er betas­
tete den Revolver in seinem Gürtel - mit der linken Hand. Mir 
fiel etwas ein und ich nahm mir vor, später darauf zu­
rückzukommen. 
»Warum tust du dich nicht ein bisschen um?«, legte Dennis 
ihm nahe. 
Ed zuckte mit den Schultern, stand ächzend auf und steckte 
eine Hand voll Zahnstocher in seine Tasche. 
Als er draußen war, sagte Dennis: »Sie können sich an sei­
nen Schreibtisch setzen.« 
Ich nahm unter der durchtrainierten Schönen Platz, während 
Dennis sich halb auf den anderen Schreibtisch setzte und 
die Arme vor der Brust verschränkte. 
»Ed sieht vielleicht nicht nach viel aus, aber ich kann mich 
auf ihn verlassen. Sie werden es nicht glauben, aber er hat 
aus Vietnam so viele Orden mitgebracht, dass er einen Ju­
welierladen aufmachen könnte.« 
»Und er ist Linkshänder.« 
Er nahm seine Sonnenbrille ab. Seine hellen Augen waren 
so klar und hart wie Kristall. »Na und?« 



»Es hat mich daran erinnert, dass auch Ben Linkshänder ist. 
Das weiß ich, weil ich ihn dabei beobachten konnte, wie er 
die Kinder geimpft hat. Ich kenne Anne-Marie Valdos' Akte. 
Moreland hat darin geschrieben, der Mörder wäre 
wahrscheinlich ein Rechtshänder.« 
»Wahrscheinlich heißt für mich nicht sicher. Außerdem ist 
Moreland kein richtiger Pathologe.« 
»Für den Valdos-Fall war er immerhin gut genug.« 
Er saugte seine Wangen zusammen und lächelte mit ge­
schlossenem Mund. »Sind Sie sein Privatdetektiv? Hat er 
Sie beauftragt, meine Ermittlungen in Frage zu stellen?« 
»Er hat mich nur gebeten, Ben moralische Unterstützung zu 
geben. Wenn Sie meinen, ich würde Ihnen Schwierigkeiten 
machen, dann bringen Sie mich besser zurück.« 
Das Lächeln wurde breiter und er zeigte seine Zähne. »Sieh 
mal an, das hat Sie geärgert. Ich dachte, Ihr Psychofritzen 
würdet nie die Nerven verlieren.« 
»Ich bin nach Aruk gekommen, um ein wenig zu arbeiten 
und eine Zeit lang aus der Großstadt wegzukommen. Dann 
passieren hier die scheußlichsten Sachen, und nun behan­
deln Sie mich wie einen Spitzel. Das habe ich nicht nötig, 
und dass Sie uns unter Hausarrest stellen, ist auch eine Un­
verschämtheit. Sobald das erste Boot hier anlegt, sind wir 
weg.« 
Ich stand auf. 
»Immer sachte, nun setzen Sie sich doch wieder. Ich mache 
einen Kaffee.« Er schaltete die Kochplatte ein und nahm 
zwei Beutel Pulverkaffee, Kaffeeweißer und Styroporbecher 
aus seinem Schreibtisch. 
»Es ist nicht gerade Café au lait wie in Beverley Hills. 
Möchten Sie einen?« 
»Das hängt davon ab, welche Art Konversation mit dem 
Angebot verbunden ist.« 
Er grinste und verschwand durch eine ramponierte Hintertür. 
Ich hörte Wasser laufen und er kam mit einem blechernen 
Wasserkessel zurück, den er auf die Kochplatte stellte. 
»Wenn Sie lieber stehen, bitte schön.« 



Ich wartete, bis das Wasser in der Kanne blubberte, bevor 
ich mich wieder setzte. 
»Schwarz oder mit Milch?« 
»Schwarz.« 
»Aha, ein richtiger Mann!«, sagte er und lachte. »Bitte 
springen Sie nicht gleich wieder auf. Das sollte ein Scherz 
sein. Tut mir Leid.« 
»Warum bringen wir es nicht einfach hinter uns?« 
Er machte die zwei Becher Kaffee fertig und gab mir einen 
davon. Es schmeckte furchtbar, aber die Bitterkeit war 
genau das, was ich brauchte. 
»Ich weiß auch, dass Ben Linkshänder ist«, nahm Laurent 
den Faden wieder auf, »aber Moreland hat nur geschrieben, 
Anne-Maries Mörder wäre wahrscheinlich Rechtshänder, 
falls er sie von hinten gepackt hat, etwa so.« Er legte den 
Kopf in den Nacken und fuhr sich mit einer Handkante quer 
über die Kehle. »Wenn sie von vorn angegriffen worden ist, 
kann es ebenso gut ein Linkshänder gewesen sein.« 
Ich sagte nichts und er rutschte auf seinem Schreibtisch 
herum. 
»Ja, ja, ich weiß, was Sie denken. Wir haben den Fall dran­
gegeben, bevor wir zu irgendeinem Ergebnis gekommen 
waren. Aber wir sind hier nicht in der Großstadt. Wir haben 
kein Geld, um jede Spur zu verfolgen.« 
»Halt, halt«, wandte ich ein, »bei uns läuft es auch nicht 
anders. In L. A. müssen wir zusehen, wie Banden die halbe 
Stadt niederbrennen, während die Polizisten auf ihren Hän­
den sitzen und auf Anweisungen von hirnlosen Vorgesetzten 
warten.« 
»Sie haben wohl nicht viel übrig für Polizisten.« 
»Da täuschen Sie sich. Mein bester Freund ist Polizist.« 
Er rührte sich Kaffeeweißer in seinen Becher und trank 
genießerisch. »Ich lasse einen Pathologen einfliegen. Der 
wird sich auch Anne-Maries Akte noch einmal anschauen. 
Ich glaube nicht, dass er mit Sicherheit sagen kann, ob Bet­
tys Mörder Links- oder Rechtshänder war. Ihr Kopf war 
schließlich glatt abgetrennt. Aber vielleicht irre ich mich da. 
Ich bin kein Experte.« 



Er stand auf, setzte sich hinter den Schreibtisch und legte 
die Füße hoch. 
»Was sagt Ihnen denn Ihr Instinkt? Ist Ben schuldig?«, 
fragte ich ihn. 
»Mein Instinkt? Was hat der schon zu sagen?« 
»Mein Freund arbeitet bei der Mordkommission. Sein Instikt 
hat ihm schon oft gute Dienste erwiesen.« 
»Schön für ihn, aber ich bin nur ein Drittel einer erbärm­
lichen, dreiköpfigen Polizeitruppe auf einer erbärmlichen 
kleinen Insel. Ed ist meine wichtigste Stütze. Der andere 
Mann ist noch älter als er.« 
»Wahrscheinlich hat das früher gereicht.« 
»Ja, sicher. Und für den Mord letzte Nacht reicht es auch ... 
War es Ben? Es sieht alles danach aus und er gibt sich 
keine Mühe, es abzustreiten. Der Einzige, der anderer 
Meinung ist, ist Dr. Bill in seiner ...« 
Er schüttelte den Kopf. 
»Verstocktheit?«, führte ich seinen Satz zu Ende. 
Er lächelte gezwungen. »Besessenheit, hätte ich fast ge­
sagt. Verstehen Sie mich nicht falsch, wahrscheinlich hätte 
er einen Nobelpreis gewinnen können. Den Kopf dafür hat er 
jedenfalls. Und meiner Mutter und mir hat er sehr geholfen. 
Er nimmt keine Miete für das Restaurant, bis die Geschäfte 
besser gehen, und er hat meine Erziehung finanziert. Was 
glauben Sie, wie ich mich gefühlt habe, als ich ihn letzte 
Nacht angeschrien habe? Aber Sie müssen mich verstehen. 
Er ist wie ein Muräne. Wenn er sich einmal in etwas 
verbissen hat, lässt er nicht mehr los. Was zum Teufel denkt 
er denn, was ich machen soll? Soll ich Ben laufen lassen, 
nur weil er es so will, und zuschauen, wie die ganze Insel 
verrückt wird?« 
»Meinen Sie, das würde passieren?« 
»Die Atmosphäre ist explosiver, als ich es je erlebt habe -
viel schlimmer als nach dem ersten Mord, und da war es 
schon gefährlich.« 
»Ich weiß. Die Leute sind die Südstraße hinaufmarschiert.« 
»Ach was, es war kein Marsch, nur ein paar Halbstarke mit 
Holzlatten. Aber jetzt denken natürlich viele, jemand hätte 



damals absichtlich den Eindruck erweckt, jemand von der 
Marine wäre der Mörder gewesen, und sind deshalb doppelt 
sauer.« 
»Denken die Leute, Ben hätte sie hinters Licht geführt?« 
»Ben und Dr. Bill, weil Ben allgemein als Dr. Bills Schützling 
angesehen wird. Viele der Leute bewundern Dr. Bill, doch 
zugleich ist er ihnen irgendwie unheimlich. Es gibt diese 
Gerüchte ...« 
»Worüber?« 
»Ach, Sie wissen schon, die üblichen Frankensteinge­
schichten, >verrückter Wissenschaftler< und so. Außerdem 
sagen manche, er würde nur einen kleinen Teil von dem 
Obst und Gemüse, das er produziert, dem Dorf überlassen 
und das meiste würde er horten.« 
»Ist das wahr?« 
»Wer weiß? Die Jungs, die für ihn arbeiten, erzählen komi­
sche Geschichten über seine Experimente, aber was bedeu­
tet das schon? Was hält die Leute davon ab, selber was an­
zubauen, wie meine Mutter es tut? Dr. Bill hat ihr vor Jahren 
Erde und Saat zur Verfügung gestellt und jetzt produziert sie 
ihr eigenes chinesisches Gemüse für das Restaurant. Die 
Menschen hier zeigen keinerlei Initiative. Sie faulenzen und 
jammern nur und fangen an zu reden, besonders, wenn 
etwas passiert. Anne-Marie war gerade erst auf die Insel ge­
kommen. Sie hatte keine Wurzeln hier. Doch Betty war bei 
allen beliebt ...« 
»Auch bei den Seeleuten, wie ich gehört habe.« 
Er verzog keine Miene. »Was wollen Sie damit sagen?« 
»Moreland hat mir erzählt, sie wäre früher mit Leuten von 
der Basis ausgegangen - genau wie Anne-Marie.« 
»Ausgegangen ... sicher, Betty amüsierte sich gern, aber 
das war vor der Verlobung, und wenn ich Sie wäre, würde 
ich das vor niemandem wiederholen.« 
»Halten Sie es für möglich, dass zwischen Ben und Betty 
etwas gelaufen ist?« 
»Keine Ahnung, aber wer weiß? Was Betty auch getrieben 
haben mag, sie war ein nettes Mädchen. Einen solchen Tod 
hat sie nicht verdient.« 



»Ich weiß. Ich habe noch gestern Morgen mit ihr gespro­

chen.«

Er stellte seinen Becher ab. »Wo war das?« 

»Im Laden. Ich habe dort etwas zu trinken und zu lesen 

gekauft. Sie erzählte mir, dass sie ein Baby erwartet.«

Er schwang seine Füße vom Schreibtisch. 

»Ja, ihre Mutter sagt, sie hätte sich sehr darauf gefreut.« In 

seinem Blick lag echter Schmerz. »Wer so was tut, dem soll­

te man die Nüsse abschneiden und ihm in den Hals stop­

fen.« 

Das Telefon klingelte und er griff nach dem Hörer. »Ja? 

Nein, noch nicht. Nicht bevor sein Anwalt ... Ich weiß nicht.« 

Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Das war Mr. Creedman. 

Er will eine Geschichte für seine Nachrichtenagentur 

schreiben.« 

»Was für ein Glückspilz.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Dass er jetzt endlich etwas hat, worüber er schreiben

kann.«

»Was halten Sie von ihm?« 

»Nicht viel.« 

»Ich auch nicht. Am ersten Tag, als er hier aufkreuzte, hat er

versucht, meine Mutter anzumachen. Na, die hat ihm was 

erzählt.« 

Er blickte mich an. Er war ein gut aussehender Mann, doch

im Moment wirkte er wie ein Nashorn, das jeden Moment

angreifen konnte. 

»Sagen Sie mir, Doktor: Gehört Ben zu den Menschen, wo

Sie, wenn Ihnen jemand erzählte, er hätte jemanden umge­

bracht, sagen würden: >Nein, unmöglich,

ausgeschlossen<?« 

»Um das zu beantworten, kenne ich ihn nicht gut genug.« 

Er lachte. »Das ist schon Antwort genug. Nicht dass ich

irgendetwas gegen ihn hätte. Ich habe ihn immer dafür be­

wundert, wie er sich aus dem Dreck gezogen hat. Ich bin

ohne Vater aufgewachsen, aber meine Mutter ersetzt zehn

Väter. Bens Alte war eine dreckige Säuferin und sein Vater 

war ein echtes Arschloch. Er hat ihn ständig verprügelt, ein­




fach so zum Spaß. Sind das nach euren Theorien nicht ge­

nau die Umstände, in denen Mörder groß werden?« 

»Es kann dazu führen. Andererseits gibt es jede Menge

misshandelter Kinder, die nicht gewalttätig werden, und

Kinder aus guten Familien, die zu Ungeheuern werden.« 

»Sicher«, sagte er, »es ist alles möglich, aber wir reden hier

von Wahrscheinlichkeiten. Ich habe selbst ein bisschen Psy­

chologie studiert und über Einflüsse in der Kindheit gelesen.

Bei jemandem wie Ben sollte man nicht überrascht sein,

wenn er durchdreht. Die Überraschung ist eher, dass er sich

zwischendurch so gut gefangen zu haben schien und sich

ganz normal benahm.« 

»Zwischendurch?« 

Anstatt mich aufzuklären, trank er seinen Kaffee aus.

Meinen hatte ich kaum angerührt, und das fiel ihm nun auf. 

»Ich weiß, er schmeckt grausig. Wollen Sie es vielleicht mit

einem Tee versuchen?« 

»Nein, danke.« 

»Es ist wirklich übel«, sprach er in seinen leeren Becher. 

»Bettys Familie, Mauricio, und dann Claire und ihre Kinder.

Alle sind hier zusammengepfercht. Die Leute können

einander einfach nicht entkommen.« 

Wieder klingelte das Telefon und diesmal wurde er den

Anrufer los, indem er zwei Worte durch die Leitung brüllte. 

Er stand auf und kam auf mich zu. »Ich hab schon einiges 

gesehen, Doktor, aber was mit diesen beiden Frauen pas­

siert ist ...« 

»Nachdem ich die Valdos-Akte gesehen hatte, habe ich

meinen Freund bei der Polizei angerufen. Er hat nach ähn­

lichen Morden gesucht und nur einen einzigen Fall gefun­

den, vor zehn Jahren in Maryland.« 

»Warum haben Sie ihn darum gebeten?« 

»Das habe ich gar nicht. Er hat es von sich aus getan.«

»Warum?« 

»Mein Freund ist ein neugieriger Bursche.« 

»Er wollte wohl sehen, was die wilden Insulaner so treiben, 

nicht wahr? Der Fall in Maryland ist mir übrigens bekannt.«

Er rasselte ein paar Einzelheiten herunter. »Mein Computer




funktioniert zwar nur manchmal, aber zum Glück habe ich 
noch ein paar Kontakte bei der Militärpolizei in Guam, und 
die haben sich für mich in den Datenbanken auf dem 
Festland umgetan.« 
»Was halten Sie von den Ähnlichkeiten?« 
»Ich glaube, die Satanisten folgen alle dem gleichen Dreh­
buch.« 
»Gibt es denn Hinweise, dass Ben irgendwas mit Satanis­
mus zu tun hatte?« 
»Nein.« 
»Und auf Aruk? Hat es hier jemals einen solchen Kult ge­
geben?« 
»Keine Spur. Hier sind alle katholisch. Aber Ben hat vor 
zehn Jahren auf Hawaii gelebt. Wer weiß, welchen Mist er 
da aufgeschnappt hat.« 
»Hat er von dort auch Abstecher aufs Festland unternom­
men?« 
»Nach Maryland, meinen Sie? Eine gute Frage. Ich werde 
das überprüfen, aber wenn Sie mich fragen, hat er wahr­
scheinlich auf Hawaii Mädchen umgebracht und ist nur nicht 
geschnappt worden. Wenn Sie mich fragen, hatte er großes 
Glück, dass man ihn nur wegen >Unzucht< drangekriegt 
hat.« 
Mein Gesichtsausdruck rief ein Lächeln bei ihm hervor. 
»Das habe ich gemeint, als ich von >zwischendurch< 
sprach.« 
»Wann war das?«, fragte ich. 
»Vor zehn Jahren. Er hat sich mit heruntergelassener Hose 
bei einer Frau vors Fenster gestellt und mit seinem Pimmel 
gespielt. Er war bei der Küstenwache und die haben sich 
dann darum gekümmert. Er ging für neunzig Tage in den 
Bau. So fangen viele Sexualverbrecher an, nicht wahr?« 
»Manchmal, ja.« 
Sein Blick war voller Abscheu. »Also, Sie haben eine Stun­
de. Geben Sie ihm Ihre moralische Unterstützung, wenn Sie 
wollen.« 
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Am Ende des Ganges hinter dem Büro war eine zerbeulte 
Stahltür mit einem dicken Eisenriegel davor. Laurent nahm 
mir die Uhr ab, leerte meine Taschen und legte meine Hab­
seligkeiten neben seiner Pistole auf einen Tisch. Dann öff­
nete er das Schloss, hob den Riegel an und steckte den 
Schlüssel wieder in die Tasche. 
Er stieß die Tür auf und ich stand vor schmutzig grauen 
Gitterstäben. Es stank nach Schwefel und Exkrementen. 
Das Gefängnis hatte zwei Zellen, drei Schritt lange Käfige 
mit Betonboden, jeweils einem drahtverstärkten Rauglas­
fenster, einem an die Wand geketteten Etagenbett und 
einem braun verkrusteten Loch im Boden. Die Decke war 
ungefähr zwei Meter hoch und in allen Ecken und Rissen 
wucherte der Schimmel. Die Wände waren mit zum Teil 
jahrzehntealten, mit Fingernägeln eingeritzten Inschriften 
bedeckt. 
Ich verzog das Gesicht. 
»Willkommen in Istanbul», sagte er ohne jeden Stolz. 
»Normalerweise bleibt niemand länger als ein paar Stunden 
hier drinnen, meistens nur zum Ausnüchtern.« 
Die erste Zelle war leer. Ben saß auf dem unteren Bett der 
zweiten, das Kinn in die Hand gestützt. 
»Sieh mal an. Er scheint sich sogar bewegt zu haben«, sag­
te Laurent laut. 
Ben rührte sich nicht. 
Laurent zog wieder seinen Schlüsselbund heraus und bald 
war ich eingeschlossen, allein mit Ben. Laurent stand 
draußen und tippte auf seine Armbanduhr. »Eine Stunde. 
Ich lasse die Tür auf. Wenn was ist, können Sie schreien.« 
Dann ging er weg. 
In der Zelle war der Gestank noch schlimmer und die Hitze 
fast unerträglich. Ich versuchte einen Platz zu finden, wo ich 
ein bisschen Abstand zu Ben halten konnte, doch der Raum 
war so klein, dass das nicht möglich war. 



Ben rührte sich immer noch nicht. Sein Blick ging ins Leere. 
»Hi«, sagte ich leise. Obwohl ich mit meinen ein Meter 
achtzig ein wenig Kopfraum hatte, stand ich gebückt. »Dr. 
Bill schickt mich, um zu sehen, ob ich irgendetwas für Sie 
tun kann, Ben.« 
Er blieb vollkommen regungslos. Er blinzelte nicht einmal. 
Sein Haar war fettig und sein Gesicht voller schmutziger 
Schweißspuren. Auch ich war bereits nassgeschwitzt. 
»Ben?« 
Ich nahm seinen rechten Arm und versuchte ihn unter 
seinem Kinn wegzuziehen, doch er hielt ihn steif und fest. 
Also keine Katatonie. 
Ich ließ los und wiederholte meine Begrüßung, doch er 
überhörte mich weiter. 
Nach drei weiteren Versuchen und fünf Minuten sagte ich 
schließlich: »Na gut, Sie sind ein politischer Gefangener und 
protestieren mit Ihrem Schweigen gegen die Ungerechtigkeit 
der Welt.« 
Immer noch keine Reaktion. 
Ich wartete. Seine Wangen waren eingesunken, fast so hohl 
wie die von Moreland. Er hatte seine Brille nicht auf. Die 
hatte man ihm weggenommen, zusammen mit Schnür­
senkeln, Gürtel, Uhr und allem anderen, was irgendwie 
scharfkantig war. 
Ich starrte ihn an, in der Hoffnung, es würde eine Reaktion 
hervorrufen. Seine Fingernägel waren vollkommen ab­
gekaut. Ein Daumen war blutig. War er schon immer ein 
Nagelbeißer gewesen? Es war mir nie aufgefallen. Oder hat­
te sich Betty Aguilar gewehrt und er hatte dabei einen Nagel 
verloren, und dann hatte er sich alle Nägel abgekaut, um die 
Spur zu verwischen? 
Ich suchte auf dem Boden nach Fingernägeln, doch ich sah 
nichts als verkrusteten Schmutz und Schleifspuren. 
Vielleicht hatte er sie ins Klo geworfen. 
Unter dem Bett marschierte eine Kolonne schwarzer 
Ameisen vorbei, doch nachdem ich Morelands Zoo gesehen 
hatte, kamen sie mir lächerlich winzig und harmlos vor. 



Weder sein Gesicht noch seine Hände zeigten irgendwelche

Kratzer. Seine Haut war fahl, doch ich sah keine Blut­

ergüsse. 

»Wie schlecht sehen Sie ohne Brille?« 

Keine Antwort. 

Ich zählte langsam von eins bis tausend.

»Sie benehmen sich nicht gerade so, als wären Sie un­

schuldig, Ben.« 

Immer noch nichts. 

»Was wird aus Ihrer Familie, aus Claire und den Kindern?« 

Keine Reaktion. 

»Sie sind ein Idiot«, sagte ich so laut, wie es möglich war, 

ohne Dennis aufzuscheuchen. »Sie sind genauso verbohrt

wie Ihr Herr und Meister, aber manchmal zahlt es sich aus,

selbständig zu denken.« 

Sein Gesicht zuckte, dann wieder dieselbe versteinerte

Miene. 

»Die Sünden des Vaters«, fuhr ich fort. »So reden die Leute 

schon.« 

Seine Unterlippe zuckte. 

»Sippenhaft«, erklärte ich, »deshalb musste ich hierher 

kommen. Moreland darf sein Grundstück nicht verlassen,

weil Dennis Angst hat, die Leute könnten ihm etwas antun.

Wir stehen alle unter Hausarrest. So schlimm ist es.«

Er schwieg weiter. 

»Die Leute sind wütend, Ben. Es ist nur eine Frage der Zeit,

bis sie ihn für Dr. Frankenstein halten. Sie werden sich alles 

Mögliche ausmalen, was er in seinem Labor so treibt. 

Vielleicht waren Anne-Marie und Betty seine Idee, werden

sie denken.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. 

»Wenn Sie wirklich so loyal sind, wie Sie vorgeben, dann

erzählen Sie mir, was passiert ist. Wenn Sie allein verant­

wortlich sind, geben Sie es zu und sagen Sie allen, dass 

Moreland nichts damit zu tun hat. Wenn es anders war,

erzählen Sie Ihre Geschichte. So wie Sie sich jetzt 

benehmen, helfen Sie weder sich selbst noch irgendjemand

anderem.« 




Nichts. 

»Es sei denn, Dr. Bill hatte doch etwas damit zu tun, fuhr ich

fort. »Wer weiß, wo er sich nachts rumtreibt. Einmal habe

ich ihn gesehen. Um zwei Uhr morgens schlich er mit seiner

Arzttasche herum. Wen kann er da schon behandelt haben?

Und die Chirurgenmesser, die man bei Ihnen gefunden hat, 

gehören auch ihm.« 

Er zuckte wieder, diesmal stärker. 

»Er sagt, er interessiere sich für Raubinsekten - vielleicht ist

er selbst eins.«

Er blinzelte heftig mehrmals hintereinander, genau wie Dr.

Moreland, wenn er nervös war. 

»Steckt er mit Ihnen unter einer Decke, Ben?« 

Er schüttelte den Kopf, erst zaghaft, doch dann ganz 

deutlich. 

»Warum weigern Sie sich zu reden?« 

Er war wieder völlig regungslos. 

»Sie wollen, dass ich glaube, Sie hätten es allein getan. 

Okay, das will ich Ihnen abnehmen, jedenfalls für den Au­

genblick. Darüber ist niemand überrascht, der weiß, was Sie

für Eltern hatten.« 

Immer noch Schweigen. 

»Und dann Ihr Strafregister. Sie wären nicht der erste Se­

xualmörder, der als Spanner und Exhibitionist angefangen 

hat. Manche versuchen, auf diese Weise mit ihrer Impotenz 

fertig zu werden. Anne-Marie ist nicht vergewaltigt worden

und ich wette, bei Betty war das auch nicht der Fall.«

Er blinzelte noch mehr, als hätte er das schon lange tun

wollen. 

»Dennis hat mir erzählt, dass man Sie schon einmal ge­

schnappt hat, auf Hawaii. Bald werden das alle wissen, ein­

schließlich Claire und die Kinder. Und Dr. Bill - wenn er es

nicht sowieso schon weiß.« 

Er stieß heißen, säuerlich riechenden Atem aus und ich

musste mich zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen.

»Was haben Sie damals sonst noch getrieben? Waren Sie

vielleicht auch auf dem Festland und haben sich die




Sehenswürdigkeiten angeschaut - zum Beispiel in

Washington?« 

Sein Blick ging weiterhin ins Leere. 

»Sie sind ein Spanner, das steht fest«, sagte ich, »und was 

Sie sonst noch angestellt haben, wird auch bald herauskom­

men, wenn die Polizei erst alles nachgeprüft hat.« 

Keine Reaktion. 

»Washington habe ich erwähnt, weil es nicht weit von einem

Ort namens Wiggsburg entfernt ist, in Maryland.« 

Er schaute zu Boden. War er verwirrt? Verzweifelt? Dann

starrte er wieder geradeaus, wie er es die ganze Zeit getan

hatte. 

Ich war schweißgebadet. An den Schwefelgestank hatte ich 

mich schon gewöhnt. 

»Das Seltsame ist, dass es immer noch schwer fällt, es zu

glauben, Ben, trotz allem, was ich gehört habe. Wollen Sie 

auf die Weise vielleicht Moreland eins auswischen?« 

Er holte tief Luft und hielt den Atem an. Seine Hände ballten 

sich zu Fäusten. Die Haut über den Knöcheln wurde fast

transparent. Ich trat einen Schritt zurück, hörte aber nicht auf

zu reden. 

»Moreland hat Ihnen eine Menge über Medizin beigebracht.

Hat er Ihnen auch gezeigt, wie man eine Leiche zerlegt?« 

Seine Brust hob sich und seine Haut nahm die Farbe des 

grauen Zellenbodens an. 

Er wandte sich ab und flüsterte: »Es tut mir Leid.«  

»Was tut Ihnen Leid, Ben?« 

»Dass ich da hineingeraten bin«, antwortete er nach langem

Zögern. 

»In den Mord an Betty?« 

»Nein«, sagte er mit unerwarteter Kraft. Er saß so ge­

krümmt, dass seine Stirn fast seine Knie berührte. 

»Sie haben Sie also nicht getötet?« 

Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas. »Was sagen 

Sie, Ben?« 

»Es wird mir sowieso niemand glauben.«  

»Warum nicht?« 

»Glauben Sie mir denn?« 




»Ich weiß nur, was Dennis mir erzählt hat, und danach sieht 

es schlecht für Sie aus.« 

»Dennis glaubt mir nicht.« »Warum sollte er auch?« 

Er hob den Kopf und schaute mich an. »Weil er mich kennt.« 

»Dann verraten Sie ihm doch Ihr Alibi, wenn Sie eins ha­

ben.« 

Er richtete sich auf und starrte wieder an die Wand. Er 

schüttelte den Kopf. »Ich habe keines.«

»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern können, bevor

Sie bei Betty gefunden wurden?« 

Keine Antwort. 

»Wann haben Sie gestern Abend zu trinken angefangen?«

»Überhaupt nicht.« 

»Aber Sie waren betrunken, als man Sie gefunden hat.« 

»Das sagen die.« 

»Sie waren also betrunken, ohne getrunken zu haben?«

»Ich trinke nie.« 

»Seit wann nicht?« »Seit langer Zeit.« 

»Seit der High School?« 

Nach kurzem Zögern nickte er. 

»Waren Sie damals auf Hawaii betrunken, als man Sie er

wischt hat, nachdem Sie sich vor einer Frau entblößt

hatten?« Er begann zu weinen, doch bald hatte er sich

wieder unter Kontrolle. 

»Was ist auf Hawaii geschehen, Ben?«

»Nichts. Es war alles ein - ein großes Missverständnis.« 

»Wollen Sie damit sagen, Sie waren unschuldig?« 

Er fing so heftig an zu lachen, dass sich sein ganzer Körper 

schüttelte und das Gefängnisbett quietschte. 

»Ein großes Missverständnis! Alles ein großes, riesiges

Missverständnis!« 

Danach gab es abwechselnd Schweigen und weitere uner­

klärliche Heiterkeitsausbrüche. 

Brach er tatsächlich zusammen oder spielte er mir etwas 

vor?

»Ich verstehe Sie nicht, Ben«, versuchte ich es weiter. »Sie

behaupten, Sie hätten Betty nicht umgebracht, doch zu­

gleich scheint es Ihnen wenig auszumachen, dass Sie der 




einzige Verdächtige sind. Vielleicht hat es doch etwas mit 
Moreland zu tun. Ich werde zu seinem Haus zurückkehren 
und ihn fragen.« 
Ich ging zur Zellentür. 
»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte er. »Man hat mich bei 
der Leiche gefunden. Ich weiß, ich könnte so etwas niemals 
tun, aber sie haben mich dort gefunden. Allmählich glaube 
ich selbst ...« 
Diesmal ließ er den Tränen freien Lauf. 
Als er sich etwas beruhigt hatte, fragte ich: »Haben Sie 
Anne-Marie Valdos getötet?« 
»Nein!« 
»Und diese Spannersache?« 
»Das war reine Blödheit! Wir waren auf Wochenendurlaub, 
ich und ein paar Kameraden von der Küstenwache. Wir 
waren in einem Club in Waikiki, zum Trinken und Tanzen. 
Gewöhnlich trank ich nur Ginger Ale, doch an dem 
Wochenende dachte ich, ich könnte es vertragen. Also trank 
ich ein Bier. Es war dumm, vollkommen hirnrissig. Und dann 
trank ich noch eins - ich bin eben ein dummes Arschloch, 
verstehen Sie? Wir versuchten, ein paar Mädchen ab 
zuschleppen, aber wir hatten kein Glück und zogen stattdes­
sen durch die Straßen. Irgendwann musste ich dann pinkeln 
und suchte mir eine Garagenwand hinter einem Haus. Das 
Fenster stand offen und die Frau hörte mich. Wir wurden 
geschnappt. Nein: Ich wurde geschnappt. Die anderen 
konnten abhauen.« 
Er schaute mich an. 
»Das klingt allerdings nach einem Missverständnis. War es 
wirklich so?« 
»Ja, wirklich! Es war die einzige schmutzige Sache, die ich 
gemacht habe, seit ich ... seit ich mich gebessert habe.« 
»Kannten Sie Betty?« 
»Natürlich kannte ich sie; auch ihre Familie.« 
»Stand sie nicht in dem Ruf, manchmal Unsinn zu ma­
chen?« 
»Ja, vielleicht.« 
»Haben Sie je mit ihr angebandelt?« 



»Nein!« 

»Wirklich nicht?« 

»Nein! Ich liebe meine Frau! Ich führe ein anständiges Le­

ben!« 

»Das Baby war also nicht von Ihnen?« 

»Ich liebe meine Frau! In meinem Leben gibt es nichts 

Schmutziges mehr!« 

»Das können Sie so oft sagen, wie Sie wollen. Dadurch wird 

es nicht wahrer.« 

Er wollte auf mich losgehen, beherrschte sich aber und

sagte: »Es ist die Wahrheit.« 

»Wussten Sie, dass sie sich einen Tripper eingefangen hat­

te?« 

Er sah überrascht aus, doch vielleicht war das auch gespielt. 

»Davon wusste ich nichts. Ich führe ein anständiges Leben.« 

»Wie sind Sie dann in diesem Park gelandet, Ihr Kopf zwi­

schen Bettys Eingeweiden?« 

»Ich ... Sie werden es niemals glauben.« 

»Erzählen Sie, Ben. Ich bin unglaubliche Geschichten ge­

wöhnt.« 

Er schwieg. 

»Wenn Sie weiterhin so verstockt sind, sehen Sie nur noch 

schuldiger aus, Ben.« 

»Ich sehe schuldig aus, ganz gleich, was ich tue. Wer den

Mund hält, verschluckt keine Fliegen.« 

»Stammt das von Moreland? Normalerweise sind seine

Sprüche eleganter.« 

»Nein«, sagte er scharf. »Es stammt ... von meinem Vater.« 

»Was für Weisheiten hat Ihr Vater Ihnen denn sonst noch

mit auf den Weg gegeben?« 

Er schloss die Augen und legte sich mit dem Gesicht nach

unten auf die dünne Strohmatratze. 

»Na gut«, sagte ich, »vielleicht sollten Sie sich das wirklich

für Ihren Anwalt aufsparen. Dennis hat einen Pflichtvertei­

diger angefordert, aber es wird mindestens zwei Tage dau­

ern, bis der hier ist. Möchten Sie, dass ich Moreland etwas 

ausrichte, oder ist es Ihnen lieber, wenn er Sie im Stich

lässt?« 




Er rührte sich nicht. 
Ich rief nach Dennis und Ed Ruiz schlurfte heran und zog 
einen Schlüssel aus der Tasche. 
»Hat er irgendwas gesagt?« 
Ich antwortete nicht. 
Er verzog seinen zahnlosen Mund. »Das passt. Sein Alter 
hat auch nie was gesagt, wenn wir ihn hier hatten. Er lag ge­
nauso da wie er, wie ein verdammtes Stück Holz. Und so­
bald die Lichter ausgingen, hatte er seine versoffenen Alp­
träume und schrie herum, er würde bei lebendigem Leib 
aufgefressen.« 
Er steckte den Schlüssel ins Schloss. 
»Wenn es so laut wurde, dass wir es nicht mehr aushalten 
konnten, spritzten wir ihn ab. Das half für eine Weile, bis er 
wieder einschlief und gleich wieder im Delirium war. Am 
nächsten Morgen stritt er dann alles ab und ein paar Tage 
später sahen wir ihn wieder, weil er eine Frau beschimpft 
oder angetatscht hatte oder jemandem sonst wie auf den 
Wecker gegangen war, und alles ging wieder von vorn los.« 
Er drehte den Schlüssel herum. 
»Warten Sie!«, rief Ben. 
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Ruiz schaute ihn an. Er machte sich keine Mühe, seine Ab­

scheu zu verbergen. 

»Was willst du, du Schwein?« Seine knochige Hand lag auf

der Zellentür und ich erkannte die Tätowierung seines Ma­

rinecorps. 

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte Ben wissen. 

»Der Doktor wollte gerade gehen.« 

»Ich bin nicht in Eile, wenn er mir etwas zu sagen hat«,

stellte ich klar. 

Ruiz verzog den Mund und schaute auf seine Uhr. »Wie Sie

wollen, aber in achtzehn Minuten ist Schluss.« 

»Ich rufe Sie dann«, sagte ich und er ging zögernd weg. 

Ben stand inzwischen in der Ecke neben dem Kloloch. 

»Es war so«, begann er mit tonloser Stimme. »Es ist mir 

egal, was Sie denken. Der einzige Grund, weshalb ich rede,

ist, damit Sie es an Dr. Bill weitergeben können.« 

»Okay.« 

Er starrte in das schmutzige Loch im Boden und fuhr fort:

»Als wir nach Hause kamen, war Claire sauer auf mich, weil 

ich sie gedrängt hatte, für uns Geige zu spielen. Sie ließ sich

nichts anmerken, aber so ist sie eben. Ich hätte sie nicht so

in die Enge treiben sollen. Jedenfalls gab es einen Streit. 

Die meiste Zeit redete sie und ich hörte nur zu. Dann ging

sie zu Bett, ich blieb auf. Ich versuchte zu lesen, um meinen 

Zorn loszuwerden. Das klappt manchmal und es passiert 

sowieso nicht oft, dass ich wütend werde. Wir haben nicht 

häufig Streit. Wir verstehen uns großartig. Ich liebe Claire.« 

»Was haben Sie gelesen?« 

»Medizinische Fachzeitschriften. Die bekomme ich von Dr. 

Bill, sobald er durch ist. So bilde ich mich weiter.« 

»Können Sie sich an einen der Artikel erinnern, die Sie 

gelesen haben?« 




»Ja, einer war über Verengung des Magenausgangs und ein

anderer über Erkrankungen der Gallenblase.« 

Er rasselte noch einige medizinische Fachausdrücke he­

runter, was ihn zu entspannen schien. »Wir lange haben Sie

gelesen?« 

»Vielleicht ein oder zwei Stunden.« 

»Ein oder zwei? Das ist ein großer Unterschied.« 

»Ich - wir waren ungefähr um zwanzig vor zehn zu Hause. 

Der Streit dauerte vielleicht noch mal zehn Minuten. Ei­

gentlich war es gar kein Streit, nur eisiges Schweigen. Um

zehn war Claire im Bett. Ich muss ungefähr eine Stunde ge­

lesen haben, vielleicht anderthalb. Dann klingelte das Tele­

fon. Ein Mann. Ein Notfall.« 

»Wann war das?« 

»Ich weiß nicht. Wenn ich nicht arbeite, schaue ich ge­

wöhnlich nicht auf die Uhr. Bill hat mir beigebracht, dass Zeit

wertvoll ist, doch wenn ich zu Hause bin, nehme ich mir die

Freiheit, mich nicht um die Zeit zu kümmern. Wahrscheinlich 

war es halb zwölf oder so.« 

»Wer war der Anrufer?« 

»Ein Mann.«

»Sie wissen nicht, wer?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Ich dachte, Sie würden jeden kennen.«

»Zuerst dachte ich, es wäre einer von Dr. Bills Gärtnern, 

doch das war ein Irrtum.« 

»Welcher Gärtner?« 

»Carl Sleet. Aber er war es nicht.« »Woran haben Sie das 

gemerkt?«

»Seine Stimme war tiefer. Er redete sehr schnell und als ich

>Carl< sagte, reagierte er nicht. Und die Verbindung war 

sehr schlecht.«

»Wie ein Ferngespräch?«

Er schien überrascht. »Wer sollte das denn tun? Nein, die

Fernverbindungen gehen über Satellit und sind gewöhnlich

in Ordnung. Aber die meisten Leitungen auf der Insel sind alt

und rostig.« 

»Ich verstehe. Es hat Sie also jemand wegen eines Notfalls 




angerufen ... « 

»Ich habe mir schon das Hirn zermartert, wer es gewesen

sein könnte, aber ich kann es einfach nicht sagen. Er erklär­

te, jemand hätte einen Herzanfall, oben am Campion Way in

der Nähe des Parks, und sie bräuchten Hilfe.« 

»Und er hat nicht gesagt, wer der Hilfsbedürftige war?«

»Nein. Es ging alles sehr schnell. Er schien in Panik zu

sein.«  

»Warum hat er Sie angerufen und nicht Moreland?«  

»Er sagte, er hätte auch Dr. Bill angerufen und der wäre auf

dem Weg und hätte gesagt, ich solle auch kommen, weil ich

näher dran wäre. Ich nahm also meine Sachen und machte

mich auf den Weg.« 

»Was für Sachen?« 

»Die Notfallausrüstung; Epinephrin und andere Herzmittel. 

Ich dachte, ich würde mit der ersten Hilfe beginnen, bis Dr.

Bill kommt, und dann würden wir zusammen ...«  

»Und was geschah dann?« 

»Ich ging aus dem Haus -«

»Hat Claire Sie gesehen?«

»Nein. Ich war ganz leise. Ich wollte sie und die Kinder nicht

wecken.« 

»Hat sie das Telefon gehört?« 

»Das weiß ich nicht. Gewöhnlich hört sie es nicht. Das 

einzige Telefon ist in der Küche und nachts drehen wir die

Lautstärke runter.« 

»Wie hören Sie es dann normalerweise, wenn Sie keinen 

Apparat im Schlafzimmer haben?« 

»Ich schlafe nie sehr tief und wir lassen gewöhnlich die 

Schlafzimmertür offen. Aber gestern Abend hatte Claire sie

zugezogen, weil sie mich nicht sehen wollte. Als das Telefon

klingelte, rannte ich sofort hin und nahm den Hörer ab, nach

dem ersten Klingeln.« 

Das hieß, niemand würde den Anruf oder die Zeit bestätigen

können. 

»Sind Sie gelaufen oder gefahren?« 

»Ich nahm den Wagen. Ich brauchte kaum fünf Minuten,

dann war ich am Park.« 




»Also kurz vor Mitternacht.« 
»Ja, wahrscheinlich. Es war stockdunkel. Es gibt keine 
Straßenbeleuchtung, außer auf der Uferstraße. Zuerst sah 
ich überhaupt nichts und hatte Angst, ich könnte den Pa­
tienten überfahren. Deshalb parkte ich ein Stück entfernt 
und ging das letzte Stück zu Fuß. Als ich näher kam, sah ich 
jemanden am Straßenrand liegen.« 
»Sonst war niemand da? Wo war der Mann, der angerufen 
hatte?« 
»Keine Ahnung. Ich nahm an, dass er sich aus dem Staub 
gemacht hatte. Bis Dr. Bill käme, würden noch ein paar Mi­
nuten vergehen. Ich ging also hin, öffnete meine Tasche und 
wollte anfangen. Und dann packte mich jemand von hinten.« 
»Wie genau?« 
»So.« Er legte seinen linken Arm vor seine Kehle und ahmte 
einen Würgegriff nach, wie ihn die Polizei benutzt. 
»Mit dem linken Arm?« 
Er überlegte kurz. »Nein. Er kam von rechts. Das glaube ich 
jedenfalls. Ich bin nicht ganz sicher. Es geschah so plötzlich 
und ich verlor sofort das Bewusstsein. Das Nächste, an was 
ich mich erinnere, ist Dennis' Gesicht über mir. Er sah echt 
unheimlich aus. Furchtbar wütend. Und dann die anderen 
Leute, die mich auch alle anstarrten, wie ich da auf dem 
Boden lag. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er im 
nächsten Moment explodieren, und mein Hals war steif und 
ich dachte, es wäre mir etwas zugestoßen und die Leute 
wollten mir helfen. Aber die Gesichter, die Augen - die Blicke 
waren so hart. Und dann schreit jemand, den ich nicht sehen 
konnte, >Mörder< und sie schauen mich alle an, wie sie 
mich früher immer anschauten, als ich noch - bevor ich mich 
gebessert habe.« 
Ich gewährte ihm eine kleine Pause, bevor ich fragte: »Ist 
das alles?« 
»Ja. Überzeugend, nicht wahr?« 
»Eins scheint jedenfalls sicher zu sein: Wenn Sie sie um­
gebracht haben, dann war es nicht vorsätzlich. Sonst hätten 
Sie sich etwas Besseres ausgedacht.« 
Er lächelte bitter. »Und was mache ich jetzt?« 



»Erzählen Sie das Ganze Ihrem Anwalt und warten Sie ab,

was der dazu sagt.« 

»Und Sie erzählen es Dr. Bill? Es ist mir wichtig. Er soll

wissen, dass ich unschuldig bin.« 

»Das werde ich.« 

»Danke.« 

Ich hörte Schritte. 

»Kann ich sonst noch was für Sie tun, Ben?« 

Er biss sich auf die Unterlippe. »Fragen Sie Dr. Bill, ob er 

Claire ausrichten kann, dass es mir Leid tut - das mit der 

Geige und alles andere.« 

»Möchten Sie sie sehen?«

»Nein, nicht in diesem Zustand. Sie soll den Kindern ir­

gendetwas erzählen - ich wäre verreist oder so.« Ed Ruiz

öffnete die Stahltür. »Die Zeit ist um.« 


Dennis saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Als ich

hereinkam, legte er den Hörer auf. Er war wieder wütend.

»Hat es sich gelohnt?«, fragte er. 

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Zumindest kommt die Sache in Gang«, erzählte er. »Dr. Bill

hat keine Zeit vergeudet. Soeben hat jemand aus Oahu

angerufen. Landau, Kawasaki und Bolt, ein großes Anwalts­

büro. Der Senior, Alfred Landau, wird in zwei Tagen hier 

sein. Den Pflichtverteidiger können wir abbestellen.« 

»Fliegt er nach Stanton ein?« 

»Nein. Er kommt mit einem Charterjet nach Saipan und von

dort mit einer Privatyacht. Wenn die nicht in den Hafen 

passt, wird man ihn irgendwie anders an Land bringen.

Wenn man reich ist, ist alles möglich ... Kommen Sie. Ich

bringe Sie zurück.« 

Vor der Tür wurden wir von Tom Creedman abgefangen. Er 

trug ein weißes Polohemd, weiße Shorts und Tennisschuhe. 

Es fehlte nur noch der Schläger. Stattdessen hatte er in der 

einen Hand eine dünne, schwarze Aktentasche und in der 

anderen einen kleinen Kassettenrecorder. Es waren nicht

mehr so viele Menschen auf der Straße, nur noch ein paar 

Nachzügler, die am Südstrand herumhingen, darunter Skip




Amalfi und Anders Haygood. Skip zeigte auf die Stelle, wo

Anne-Marie Valdos gefunden worden war. 

»Sind Sie auf dem Weg nach Wimbledon, Tom?«, fragte

Laurent. 

»Ja, ich treffe mich mit der Königin - haben Sie eine Minute 

Zeit, Dennis?« 

»Nicht mal eine halbe. Kommen Sie, Doktor.« Creedman

stellte sich mir in den Weg. »Haben Sie mit 

dem Verdächtigen gesprochen, Dr. Delaware?« 

Dennis wollte mich weiterlotsen, doch Creedman gab nicht

auf. »Wie wär's mit einem Kaffee, Doktor?« 

»Gern«, überraschte ich beide. 

»Ich muss Sie zurückbringen«, erklärte Dennis. »Es ist zu

gefährlich hier draußen.« 

»Ich kann ihn auch nach Hause fahren«, erklärte Creedman. 

»Kommt nicht in Frage -« 

»Ich übernehme das Risiko«, sagte ich.

»Dazu haben Sie kein Recht«, erwiderte Dennis. 

»Nein? Und welches Recht haben Sie, meine Bewegungs­

freiheit einzuschränken?«

Er zögerte einen Augenblick. »Sie sind ein wichtiger Zeu­

ge.« 

»Zeuge? Von was?« 

»Sie haben mit ihm gesprochen.« 

»Und zwar mit Ihrer Erlaubnis. Warum rufen wir nicht Mr. 

Landau an und fragen den, was er dazu meint?« Dennis

fasste sich an den Gürtel und schaute die Uferstraße auf 

und ab. 

»Also gut«, gab er schließlich nach, »machen Sie, was Sie 

wollen.« 

Ich ging mit Creedman an der Einmündung des Campion

Way vorbei zur nächsten Straße, die vom Ufer wegführte.

Auf dem Weg ernteten wir wütende Blicke und

Bemerkungen. 

»Oh Gott, oh Gott, die Eingeborenen sind in Aufruhr«, 

spottete Creedman. 

»Sie scheinen sich keine Sorgen darüber zu machen.« 




»Warum sollte ich? Ich habe nichts zu tun mit dem guten Dr. 

Bill. Im Gegenteil, dass er mich rausgeschmissen hat, zählt

zu meinen Gunsten.« Dann fuhr er grinsend fort: »Für Sie 

sieht es allerdings anders aus. Sie müssen sich in Acht 

nehmen, aber ich passe schon auf Sie auf, mein Freund.« 

Er öffnete die Aktentasche, zog eine Klappe zurück und

zeigte mir eine chromblitzende Pistole. 

»Sechzehn Schuss. Das sollte reichen, wenn hier die Re­

volution ausbricht. Die meisten der Eingeborenen haben

keine Waffe.« 

»Und Sie? Haben Sie immer eine Pistole bei sich?«  

»Nur, wenn es unruhig wird.« 

»Haben Sie die aus den Staaten mitgebracht?« 

»Nein, nein. Ich habe sie in Guam gekauft. Ein echtes 

Schnäppchen. Sie hat früher einem Lieutenant gehört, der 

ein paar Schulden hatte. Er hat sie ausgezeichnet in Schuss 

gehalten.« 

Er zog den Reißverschluss wieder zu und zeigte die Straße

hinauf. 

»Ich wohne gleich da oben.« 

»Ziemlich nah am Tatort.«

»Leider nicht nah genug.« 

»Wieso?« 

»Als ich ankam, waren schon so viele Leute da, dass ich

nicht mehr nah genug herankommen konnte. Es wäre gut

gewesen, Romeros Gesicht zu sehen, gleich nachdem man

ihn geschnappt hatte. Die Redakteure mögen das: der Psy­

chopath nach der Tat, der leere Blick - Sie verstehen

schon.« 

»Ich bin sicher, Sie können sich etwas aus den Fingern 

saugen.« 

Sein Lächeln erstarb. »Das war aber nicht sehr nett, Alex.«

Ich blinzelte ihm zu. 

Sein rundes Gesicht zeigte immer noch Verärgerung, selbst

nachdem er sein Lächeln wieder aufgesetzt hatte. 

»Ach, ich verstehe Sie ja. Die Enttäuschung tut sicher weh. 

Sie kommen her und erwarten ein Paradies und dann finden 




Sie sich in der Hölle wieder. Hatte Ben etwas zu seiner Ent­

lastung zu sagen?« 

»Nichts, woran ein Redakteur Interesse hätte.« 

»So ein Ungeheuer«, redete er weiter. »Leute aufschlitzen

und essen ...« 

»Haben Sie so etwas früher schon mal erlebt?« 

Die Straße wurde noch steiler und er begann zu keuchen,

obgleich er sich um einen athletischen Schritt bemühte. 

»Was erlebt?«

»Kannibalismus.« 

»Auf anderen Inseln? Nein.« 

»Ich meine drüben in den Staaten, als Sie noch Polizeire­

porter waren.« 

»Habe ich je gesagt, ich wäre Polizeireporter gewesen?« 

»Ich glaube ja, bei unserer ersten Begegnung.« 

»Ich glaube nicht. Nein, Alex, mein Geschäft war die Politik.

Und Sie? Haben Sie Erfahrung mit Kannibalismus?« Ich

schüttelte den Kopf. 

»Es gibt eben für alles ein erstes Mal«, sagte er und grinste. 

Wir gingen die Straße hinauf, vorbei an kleinen Häusern,

Kindern, Hunden und Katzen. Sobald wir uns näherten, 

zogen ängstliche Mütter ihre Kinder an sich und Jalousien 

senkten sich abrupt. 

»Sehen Sie?«, sagte Creedman. »Das verlorene Paradies.« 
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Sein hellblaues Häuschen war das letzte, ganz oben am 
Hang, wo die Straße als Sackgasse endete, mit unverstell­
tem Blick über den Ozean. Am Ende einer bröckeligen 
Einfahrt parkte ein VW-Käfer. Das Grundstück war zum gro­
ßen Teil von Efeu und blühenden Ranken überwuchert. Das 
nächste Nachbarhaus lag dreißig Meter entfernt hinter 
einem brüchigen Holzzaun. 
Drinnen sah es ganz anders aus. Die Wände waren frisch 
gestrichen, strahlend weiß. Es gab schwarze Ledersofas, 
Orientteppiche, die den verschlissenen Vinylboden gut ka­
schierten, teure Kunstdrucke und Teakmöbel. In der kleinen 
Küche neben dem Essbereich bemerkte ich teures Kup­
ferkochgeschirr auf einem schmiedeeisernen Regal. Die Kü­
chentheke zierte ein Holzkasten mit deutschem Besteck 
darin. Alle Küchenmaschinen waren von europäischen Her­
stellern und sahen brandneu aus. 
»Ich mache uns was zu trinken«, sagte Creedman und ging 
zu einer Hausbar aus Messing und Glas. 
»Danke. Für mich nur eine Coke.« 
Er mischte sich einen doppelten Scotch mit Soda und holte 
sich Eis aus einem schwedischen Gefrierschrank mit 
Chromtür. 
Ich schaute mich weiter um. Der Raum, in dem ich stand, 
war ein großes Wohnarbeitszimmer; ein Computer mit Dru­
cker und einem Tausend-Watt-Batteriepaket; ein Spiegelte­
leskop mit Messinggehäuse; eine Stereoanlage und ein 
deutsches Fernsehgerät an einem dicken Kabel, das durch 
die Decke ging. 
»Ich hatte ursprünglich eine Satellitenantenne, aber die hat 
ein Sturm weggeblasen.« 
»Es sieht so aus, als hätten Sie sich hier für längere Zeit 
eingerichtet.« 
»Ich lege Wert auf ein bisschen Luxus.« 



Er kam mit den Getränken und wir setzten uns vor ein

großes Fenster, das die Aussicht auf den Ozean einrahmte.

»Ein gutes Leben ist die beste Rache«, sagte er geheimnis­

voll. 

»Rache an wem?« 

»Wer immer es verdient.« Er leerte sein Glas mit einem

einzigen langen Schluck und lutschte auf einem Eiswürfel.

»Was kann ich also für Sie tun?«, erkundigte ich mich. 

»Nichts, Alex. Ich versuche nur, Ihr Freund zu sein; zwei

Amerikaner auf einer feindlichen Insel. Zu schade, dass wir 

nichts mehr zusammen unternehmen konnten, bevor Sie

wieder weggehen.« 

»Wer hat gesagt, dass wir weggehen?« Er lächelte. »Stimmt 

es etwa nicht?« 

»Sicher, irgendwann werden wir hier verschwinden. Und

Sie?« 

»Ich habe keine Pläne. Das ist der Vorteil, wenn man frei 

schaffend ist.« 

»Das klingt sehr gut.«  

»Ist es auch.« 

Ich trank meine Cola aus. »Möchten Sie noch eine?«, fragte 

er. »Nein, danke.« 

»Es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn ich mir noch was 

hole.« 

»Nein, nein.«

Er goss sich einen noch größeren Scotch ein und setzte sich

wieder zu mir. 

»Eine wahnsinnige Geschichte, dieses Blutbad, finden Sie 

nicht auch? Wie es aussieht, werde ich tatsächlich noch zum 

Polizeireporter. In Washington hat mich das nie gereizt. Die

meisten Kriminellen waren Vollidioten und die Polizei und

die Staatsanwälte waren auch nicht gerade die Intelligentes­

ten.« 

»Und die Politiker? Sind die besser?« 

»Manche, ja«, lachte er, »ein paar davon jedenfalls.«  

»Zum Beispiel Nicholas Hoffman.« 




Er trank einen tiefen Schluck. »Der ist nicht dumm, so weit 

ich gehört habe ... Nun sagen Sie schon: Wann werden Sie 

abreisen?« 

»Ich weiß es noch nicht, Tom.« 

»Und was wird dann aus Ihrem Projekt mit Moreland?« Ich

zuckte mit den Schultern. 

»Worum geht es dabei eigentlich?« 

»Ich sollte mit ihm seine Akten durchgehen und prüfen, ob

sich darin irgendwelche Muster fänden.«  

»Muster?« 

»Erkrankungsmuster.«

»Meinen Sie Geisteskrankheiten?«  

»Alle möglichen Krankheiten.« 

»Das ist alles?« 

»So weit sind wir bisher gekommen.« 

»Und wenn Sie was finden, was dann?«

»Wir würden zusammen etwas schreiben und versuchen, es

in einer medizinischen Fachzeitschrift unterzubringen. Oder

wir machen ein Buch daraus. Wie geht es denn mit Ihrem

Buch voran?« 

»Ausgezeichnet.« 

»Der Mord ist sicher gut für ein weiteres Kapitel.«  

»Darauf können Sie Gift nehmen ... Wie geht es Robin?« 

»Sehr gut.« 

»Und das Hündchen? Gefällt es ihm hier?«  

»Ja, sehr gut.« 

»Glauben Sie, Moreland könnte Ben zu diesen Morden 

verführt haben?« 

»Wie kommen Sie denn darauf?«, sagte ich mit etwas über­

triebener Verblüffung. 

Er stellte sein Glas ab und lehnte sich vor. »Sie müssen

doch zugeben, Alex: Der Alte ist sonderbar.«  

»Ja, er ist ein wenig ... anders.« 

»So kann man es auch nennen. Aber sein Palast, diese Kä­

fer und Spinnen - was zum Teufel treibt er den ganzen Tag

in seinem Labor? Bestimmt hat es nichts mit Medizin zu tun. 

Dafür war fast immer Ben zuständig, ganz allein, jedenfalls 




bis Pam hier auftauchte. Was macht der Alte also den

ganzen Tag?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Na kommen Sie. Sie haben schließlich mit ihm zusam­

mengearbeitet.« 

»Ich war in einem anderen Gebäude.« 

»Was versteckt er da oben?« 

»Meines Wissens versteckt er überhaupt nichts.« 

Sein dünner, schwarzer Schnurrbart war so platt, als wäre er 

mit Wachsstift aufgemalt. Dennoch meinte er ihn glatt

streichen zu müssen. 

»Er hat Ihnen wahrscheinlich erzählt, welchen Ärger ich mit

Ben hatte. Wahrscheinlich hat er mich als Dieb dargestellt.« 

»Er sagte, Sie hätten offenbar nach etwas gesucht. Stimmt 

das nicht?« 

»Sicher habe ich nach etwas gesucht; der Reporterinstinkt, 

Sie wissen schon. Vom ersten Augenblick an, als ich dort

eingezogen war, hatte ich ein komisches Gefühl.« 

»In welcher Hinsicht?« 

»Ganz allgemein. Der ganze Laden kam mir unheimlich vor 

und offenbar hatte ich Recht. Er spielt sich als großer 

Wohltäter auf und sein Liebling ist ein Serienkiller. Die Leute 

hier haben allmählich die Nase voll, Alex. Wenn Ihnen das 

Wohl Ihrer hübschen Frau und des Hündchens am Herzen

liegt, suchen Sie lieber schnellstens das Weite.« 

»Das kling fast wie eine Warnung, Tom.« 

»Nur ein Ratschlag, Alex - eine strategische Einschätzung

nach Lage der Daten.« 

Ich lächelte. »Und das klingt nun, als käme es aus einem

Geschäftsbericht.« 

Er tastete nach seinem Scotch, griff daneben, bekam ihn 

schließlich zu fassen und trank. Als er das Glas absetzte, 

war seine Unterlippe feucht und glänzend. »Ich glaube, ich

bringe Sie jetzt besser zu Ihrem Spukschloss zurück.« 

»Das glaube ich auch.« 

Wir gingen aus dem Haus und stiegen in den VW. Er drehte

den Zündschlüssel, doch nichts rührte sich. 




»Verdammt«, sagte er ohne eine Spur von Bedauern. »Die 
Batterie muss wieder mal leer sein. Normalerweise würde 
ich Harry oder Skip anrufen, aber die sind wie alle anderen 
unten im Dorf.« 
»Macht nichts, ich werde laufen.« Ich stieg aus dem Wagen 
und ging die Straße hinunter. 
»Es tut mir furchtbar Leid«, rief er mir nach. Als ich über 
meine Schulter schaute, sah ich ihn lächeln. 

Die Wolken hingen inzwischen über dem Strand und die Luft 
war warm und stickig. 
Auf dem Weg zum Hafen begegnete mir kein Mensch, aber 
ein gelblicher Streuner mit grauer Schnauze lief eine Weile 
vor mir her und rannte davon, sobald ich die Uferstraße 
erreichte. In der Nähe der Kreuzung stand eine Gruppe 
junger Männer, die mich über ihre Zigaretten hinweg be­
obachteten. Ich ging an ihnen vorbei und sie ignorierten 
mein »Guten Morgen«. 
Dennis' Polizeiwagen war noch vor dem Verwaltungsge­
bäude geparkt. Ich bezweifelte, dass er für mich noch einmal 
Taxi spielen würde. 
Ich hatte Creedmans Einladung angenommen, weil ich ihn 
aushorchen wollte, und das Gleiche hatte er mit mir vor­
gehabt. 
Er wollte Informationen von mir. Und er wollte mir eine 
Warnung zukommen lassen. 
Und dann hatte er mich allein gelassen. 
Nach seiner Behausung zu urteilen musste jemand ihn gut 
bezahlen und nach seiner Reaktion auf meinen Ver­
suchsballon mit dem Geschäftsbericht war dieser Jemand 
wahrscheinlich Stasher-Layman. 
War es ein Fehler gewesen, ihm zu verraten, dass ich da­
rüber Bescheid wusste? 
Ich ging an den Kais vorbei und ignorierte die Blicke. Die Tür 
des Verwaltungszentrums öffnete sich und Dennis kam 
heraus, gefolgt von drei schmächtigen Männern, der eine 
mittleren Alters, die anderen zwischen zwanzig und dreißig. 



Sie trugen dünne Hemden und Jeans und redeten aufgeregt 
auf Dennis ein, während der sie zu beruhigen versuchte. 
Der ältere Mann stampfte mit dem Fuß auf, schwang die 
Faust und schrie Dennis an. Er zeigte mit dem Finger auf 
sein Herz und Dennis legte ihm eine Hand auf die Schulter, 
doch der Mann schüttelte ihn wütend ab. 
Von der Straße kamen einige Leute dazu. Dennis starrte sie 
an und sie zogen sich langsam wieder zurück. 
Einer der beiden jungen Männer, die vor Dennis standen, 
drehte sich um und ich konnte sein Gesicht sehen: rund und 
voller Pickel. 
Die Ähnlichkeit mit Betty Aguilar war unverkennbar. 
Dennis schob sie wieder ins Haus und ich ging weiter 
Richtung Süden. 
Bald hörte ich Schritte hinter mir und schaute mich um. Es 
waren die jugendlichen, die ich an der Straßenecke gesehen 
hatte; vier davon kamen hinter mir her, die Hände in den 
Taschen vergraben. 
Ich blieb stehen und schaute ihnen ins Gesicht, doch sie 
ließen sich nicht einschüchtern und kamen weiter auf mich 
zu. 
Ich überquerte die Straße zum Laden, der mit gelbem Po­
lizeiklebeband versiegelt war. Manche Dinge sahen überall 
gleich aus. 

Slims Bar war ebenfalls geschlossen. Die Biertrinker lun­
gerten auf dem Parkplatz herum. 
Die vier Burschen hinter mir zögerten kurz und liefen dann 
über die Straße. 
Ich drehte mich um und ging zurück Richtung Zentrum. Die 
Halbstarken beschleunigten ihren Schritt. Einer von ihnen 
hatte etwas in der Hand, einen kurzen Holzknüppel. 
Ich begann zu rennen. Die Burschen rannten ebenfalls, mit 
offenem Mund und starrem Blick. 
Die Polizeistation war nicht weit, aber die Leute vor Slims 
Bar machten mir Sorgen, und das zu Recht: Als ich näher 
kam, schlossen sie die Reihen und bildeten eine Mauer. 



Skip Amalfi war schon betrunken und rülpste laut. Neben 
ihm stand Anders Haygood, phlegmatisch, nüchtern, die 
grauen Augen belustigt, wie gestern am Strand, als er Skip 
beim Pinkeln zugesehen hatte. 
Die Knaben hinter mir riefen etwas und die Biertrinker 
kamen näher. Ich war eingeschlossen. 
Es gab noch einiges Geschrei und Gemurmel, doch dann 
erhob sich eine andere Stimme: »Ihr Idioten!« 
Jacqui Laurent hatte sich durch die Menge gedrängt, in 
geblümtem Kleid und fettbespritzter Schürze. Sie war größer 
als die meisten der Männer und schwenkte eine große 
Gusspfanne über ihrem Kopf. 
Einer der Biertrinker sagte etwas, doch sie fiel ihm ins Wort: 
»Halt's Maul, du Schwachkopf! Was glaubst, wer du bist?« 
Die vier jungen Burschen waren jetzt so dicht hinter mir, 
dass ich ihr Keuchen hören konnte. 
Ich schnellte herum. Der mit dem Knüppel kam auf mich zu 
und zeichnete mit der Waffe kleine Kreise in die Luft. Er 
hatte einen Flaumbart und eine schwarze, lange Mähne. An 
seinem Hemd fehlten so viele Knöpfe, dass seine unbehaar­
te Brust entblößt war. 
Jacqui stand neben mir und rief: »Ignacio!« 
Sie griff nach dem Knüppel, doch Ignacio ließ nicht los und 
es entwickelte sich ein Tauziehen. 
Irgendjemand lachte und Jacqui brüllte: »Was seid ihr für 
tolle Männer, ganz große Helden; alle gegen einen unschul­
digen Mann.« 
»Wer sagt, dass er unschuldig ist?«, erwiderte einer aus der 
Gruppe. »Er wohnt schließlich bei dem Alten.« 
»Na und?«, entgegnete Jacqui. 
»Er ist ...« 
»Er ist was, Henry? Ein Gast auf dem Schloss? Und was 
bedeutet das? Bedeutet es, dass ihr euch wie Tiere beneh­
men könnt?« 
»Irgendjemand hat sich jedenfalls wie ein Tier benommen«, 
sagte Skip, »und wer weiß -« 
»Du kannst ganz still sein. Wie kannst du dir erlauben, das 
Maul aufzureißen?« 



Skip blähte die Nasenflügel. »Hey -« 
»Selber >Hey<! Halt's Maul und hör mir zu. Du bist das Tier 
hier - ein Schwein, das bist du!« 
Skip wollte auf sie losgehen, doch Haygood packte ihn und 
hielt ihn zurück. 
»Na komm schon, großer Mann.« Jacqui zerrte weiter an 
dem Knüppel. »Du willst mich angreifen? Eine Frau mit einer 
Bratpfanne? Macht dir das noch mehr Spaß, als Frauen 
anzupinkeln?« 
Skips kinnloses Gesicht wurde bleich und er wand sich in 
Haygoods eisenhartem Griff. Haygood sagte etwas und Skip 
stieß einen Laut aus wie ein ungezogenes Kind, das ohne 
Essen ins Bett geschickt wird. 
»Was für ein toller Kerl«, sagte Jacqui höhnisch. »Was für 
ein toller Kerl - mit deiner Blase! Jedes Mal, wenn eine Frau 
an den Strand geht, läufst du hinterher und pisst neben ihre 
Decke. Wie ein Hund. Sehr mutig.« 

Skip schlug nach ihr und andere Männer halfen Haygood, 
ihn festzuhalten. 
»Na komm schon«, reizte ihn Jacqui weiter. Mit einem 
mächtigen Ruck zog sie dem Halbstarken den Knüppel weg 
und hielt ihn Skip vor die Nase. »Komm schon, du Pisser. 
Du hast wohl was gegen Frauen? Vielleicht hast du auch 
was gegen Betty gehabt.« 
Skip knurrte hilflos und Haygood stellte etwas mit dessen 
Schulter an, das ihn eine Grimasse schneiden ließ. 
»Wie ein Hund«, redete Jacqui weiter. »Jeder Frau, die neu 
auf die Insel kommt, läufst du nach und pisst in ihrer Nähe. 
Findest du das etwa spaßig?« Sie schaute die anderen 
Männer an. »Fändet Ihr es etwa lustig, wenn eure 
Schwestern oder Mütter an den Strand gingen und jemand 
würde neben ihre Decke pinkeln? Das hat er nämlich auch 
mit mir gemacht. Weißt du noch, Skip? Findet Ihr das etwa 
mutig? Frauen anpinkeln und unschuldige Leute 
verprügeln?« 
Betretenes Schweigen. 



»Was seid ihr doch für große, harte Männer. Sich so gegen 

einen Besucher zusammenzurotten - schämt ihr euch nicht?

Meint ihr, die Insel wird jemals zu irgendwas kommen, wenn 

ihr Besucher so behandelt?« 

Die Männer wichen ihrem Blick aus. 

Skip rieb sich die Schulter. Haygood drehte ihn um und zog 

ihn weg. Skip riss sich los, ging aber weiter. 

Jacqui starrte die Biertrinker an, bis die Gruppe sich auf­

zulösen begann. Bald war niemand mehr übrig außer den 

vier Burschen, die mich verfolgt hatten. Der, den Jacqui als 

Ignacio angesprochen hatte, starrte auf den Knüppel in

Jacquis Hand und sie schwenkte die Bratpfanne in seine

Richtung. 

»Ihr solltet euch schämen. Ich glaube, ich muss mal mit 

euren Müttern reden.« 

Einer der Burschen traute sich zu grinsen. 

»Findest du das lustig, Duane? Zu deiner Mutter werde ich 

als Erstes gehen.« 

»Dann tu es doch.« 

»Willst du das wirklich, Duane? Soll ich ihr wirklich erzählen,

was ich am Nordstrand gesehen habe?«

Duane klappte den Mund zu. Die anderen Burschen

schauten ihn an. 

»Na und?«, sagte er. 

»Na und.« Jacqui klopfte mit der Bratpfanne gegen ihren

strammen Oberschenkel. »Willst du wirklich, dass ich das 

tue, Duane?«

»Was hast du denn gemacht?«, fragte ihn einer der anderen

Burschen kichernd. 

»Ach, nix.« 

»Da hast du Recht, genau das war's nämlich: nichts«, sagte

Jacqui.

Schließlich gab der Bursche klein bei. »Ach, Scheiße. Ver­

schwinden wir hier.« 

»Eine glänzende Idee«, sagte Jacqui. »Verschwindet – aber

schnell!« 




Sie schlenderten davon. Duane fluchte, während die an­

deren ihn mit Fragen bedrängten. Als sie am Verwaltungs­

gebäude vorbei waren, kam ich an die Reihe. 

»Was machen Sie hier, Mann?«  

»Ich war auf dem Heimweg.« 

»Heute ist nicht der beste Tag, den Touristen zu spielen.«

»Das sehe ich.« 

Sie schaute sich den Knüppel näher an, runzelte die Stirn

und steckte ihn in die Schürzentasche.

»Sie wollten den ganzen Weg zu Fuß gehen?« 

»Eigentlich nicht. Jemand wollte mich zurückbringen, aber 

das hat sich zerschlagen.«

Sie schaute mich fragend an und ich erzählte ihr, was mir 

mit Creedman passiert war. 

»Was haben Sie denn mit dem zu schaffen?« 

»Er hatte mich auf einen Drink eingeladen.« 

Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie

mich für schwachsinnig hielt. 

»Kommen Sie, ich werde dafür sorgen, dass Dennis oder 

einer seiner Leute Sie fährt.« 

»Das hat Dennis mir schon einmal angeboten«, wandte ich

ein. »Ich glaube nicht, dass ich ihn noch mal fragen kann.« 

Sie kratzte etwas von der Bratpfanne und ich hatte das 

Gefühl, sie hätte sie mir am liebsten über den Schädel gezo­

gen. 

»Männer«, stöhnte sie. »Warum muss bei euch alles in

Wettstreit ausarten? Kommen Sie, wir fragen ihn einfach. Er

wird es bestimmt tun. Ich habe ihn nach dem fünften Gebot

erzogen.« 

Sie legte mir eine Hand auf den Po und schob mich Rich­

tung Polizeistation. Sie war sehr stark. Ihre Haut war sahnig

und faltenlos. Selbst aus der Nähe hätte sie als Dennis'

Schwester durchgehen können. 

»Nun kommen Sie schon. Ich kann mich nicht ewig mit 

Ihnen aufhalten«, drängte sie. 

»Was haben Sie denn am Nordstrand gesehen, was Duane 

so peinlich ist?« 




Sie kicherte. »Gesehen habe ich eigentlich nichts, aber ich

habe ihn gehört, wie er mit seiner Freundin zugange war.«

»Ist das so ungewöhnlich?« 

»Oh nein, schon gar nicht am Nordstrand«, erwiderte sie. 

»Wie konnten Sie ihm dann damit drohen?«, wollte ich

wissen. 

Sie lachte wie ein junges Mädchen. Ihr Gesicht entspannte

sich und wirkte noch jünger. Sie schob sich näher an mich

heran und klärte mich auf: »Weil er nicht gut war. Das war

die große Drohung, Dr. Delaware. Seine Freundin war ganz 

und gar nicht zufrieden mit ihm.« 

Sie stieß mich mit ihrer Hüfte an und lachte noch mehr. »Na

kommen Sie, Doktor, wissen Sie nicht mehr? Bums, stöhn, 

danke schön ...?« 

»Ah.« 

»Ah«, äffte sie mich nach. Ein Windstoß blies ihr Kleid hoch 

und entblößte ihre braunen Beine. 
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Sie ging vor mir in das Verwaltungsgebäude. Ich steckte

meinen Kopf durch die Tür, sah Dennis und Bettys Familie 

und zog mich sofort zurück. 

Ich wartete neben dem Polizeiwagen und behielt die Straße 

im Auge. Es war jetzt ganz ruhig. Die Regenwolken 

schienen immer tiefer zu sinken. 

Nach einigen Minuten kam Ed Ruiz heraus und wir setzten

uns in den Wagen. 

Die Fahrt zu Morelands Haus verbrachten wir schweigend. 

Vor dem Tor hielt er an. 

»Ist das weit genug?« 

»Ja, danke.« Ich stieg aus.

»Wann werden Sie abreisen?«, wollte er wissen. 

»Sobald ein Boot kommt.«

Er steckte seinen Kopf durch das Wagenfenster. »Hören Sie

zu: Ich habe nichts gegen Dr. Bill. Er hat meiner Tochter 

einmal sehr geholfen. Sie hatte sich an einer Koralle den

Fuß aufgeschlitzt. Es hatte sich schlimm entzündet und sie

hätte wahrscheinlich das Bein verloren, wenn er nicht gewe­

sen wäre. Nicht jeder hier hat was gegen ihn, aber manche 

kennen ihn nicht so gut wie andere.« 

»Nicht so wie die, denen er geholfen hat.« 

»Genau. Manche sind sich in Bezug auf ihn nicht sicher ... 

Ben hat das Mädchen auf dem Gewissen. Das denken Sie 

doch auch, oder?« 

»Angenommen, er hätte es getan: Was hätte dann Dr. Bill

damit zu tun?« 

Er schwieg. 

»Glauben Sie, er wäre irgendwie darin verwickelt?« Keine

Antwort. 

»Die Leute sagen, es wäre so, nicht wahr?«  

»Die Leute reden viel.« 




»Vielleicht ist es ganz anders. Vielleicht will jemand, dass 
Dr. Bill hier verschwindet, und sieht dies als die große 
Chance, ihn loszuwerden.« 
»Warum?« 
»Weil ihm zu viel von der Insel gehört.« 
»Genau«, sagte er wütend. »Ihm gehört einfach zu viel. Es 
gibt hier kaum Geld und jedes Jahr wird es weniger. Die 
Leute haben die Armut satt, und dann haben sie ständig je­
manden vor der Nase, der alles hat.« 
Gladys ging mit einem Teppichbesen über den Treppenab­
satz im ersten Stock. Sie arbeitete schnell, doch sie sah 
müde aus. Als ich vor unserer Zimmertür stand, legte sie 
einen Finger auf die Lippen. 
»Robin schläft«, flüsterte sie. »Deshalb benutze ich keinen 
Staubsauger.« 
»Danke«, flüsterte ich ebenfalls. 
»Darf ich Ihnen etwas zu essen machen?« 
»Nein, danke. Ist Dr. Bill in der Nähe?« 
»Er ist irgendwo. Claire war bei ihm und hat Kiko gebracht, 
um den wir uns jetzt kümmern müssen. Er ist in einem Käfig 
in der Waschküche. Claire hatte auch die Kinder dabei. Die 
armen Kleinen sind total verängstigt. Robin hat sie dann mit 
Spike spielen lassen.« 
Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen  
ausbrechen. »Dennis hat versprochen, dass sie beschützt 
werden, aber wen schickt er dann? Elijah Moon. Das soll ein 
Polizist sein! Er ist so alt wie ich und hat einen Bauch bis 
hier. Was kann ein Fettwanst wie der alte Moojah schon tun, 
wenn etwas passiert?« 
Ich war schon auf der Treppe und drehte mich noch einmal 
um. 
»Gladys?« 
»Ja, Doktor?« 
»Sie haben doch für Senator Hoffman gekocht, als er noch 
der Basiskommandant war, oder?« 
»Ja, ich war die Küchenchefin. Ich hatte ein paar Matrosen 
unter mir.« Sie runzelte die Stirn. 
»War das harte Arbeit?« 



»Er wollte immer ganz vornehm essen. Alles musste etwas 
Besonderes sein, immer was Neues. Wir mussten das ganz 
teure Rindfleisch aus Japan kommen lassen - von Kühen, 
die den ganzen Tag nichts anderes tun, als herumzuliegen 
und Reis zu fressen.« 
»Kobe-Rindfleisch.« 
»Richtig. Und Gemüsesorten, von denen Sie noch nie ge­
hört haben, und Austern und alle möglichen teuren Sachen 
aus dem Meer, aber nichts davon hier aus der Gegend. Wa­
rum fragen Sie?« 
»Ich war nur neugierig, wie das Verhältnis zwischen Dr. Bill 
und dem Kommandanten damals war. Nach unserem Essen 
in Stanton haben die beiden sich unterhalten und danach 
schien Dr. Bill sehr niedergeschlagen zu sein.« 
»Ich weiß. Am nächsten Tag hat er weder Frühstück noch 
Mittagessen zu sich genommen, und dabei ist er schon so 
dünn.« 
»Haben Sie eine Idee, warum er so bedrückt gewesen sein 
könnte?« 
»Nein, aber er konnte Hoffman nie leiden.« Ihre Augen 
füllten sich mit Tränen. »Ich glaube einfach nicht, dass Ben 
es getan hat, Sir.« 
»Die Leute im Dorf sind da anderer Meinung.« 
»Dann sind die Leute eben dumm.« 
»Trotz allem, was Dr. Bill für sie getan hatte, ist er bei vielen 
sehr unbeliebt.« 
»Diese undankbaren Schmarotzer! Dr. Bill hat versucht, sie 
zum Arbeiten zu bewegen, doch niemand wollte etwas 
davon wissen. Er hat den Leuten Stände im Laden angebo­
ten, ohne Miete, doch praktisch niemand hat sich dafür in­
teressiert. Und die, die einen Stand genommen haben, las­
sen sich auch nur blicken, um ihre Wohlfahrtsschecks ein­
zulösen. Solange die Regierung Geld verschenkt, braucht 
sich ja niemand um Arbeit zu kümmern. Und jetzt haben sie 
die Stirn, Dr. Bill Vorwürfe zu machen!« 
In ihrer Wut hatte sie vergessen zu flüstern, und nun legte 
sie sich schuldbewusst eine Hand auf den Mund. 



»Schade«, sagte ich. »Es wäre gut für Ben, wenn Dr. Bill 
mächtige Freunde hätte - Leute wie Hoffman.« 
»Was würde der schon tun?«, winkte sie ab. »Der hat doch 
immer nur an sich gedacht. Er kam immer her und hat Dr. 
Bills Essen gegessen, und dann hat er noch beim Karten­
spiel betrogen. Können Sie sich das vorstellen? Nein, Dok­
tor, das ist kein Gentleman.« 
»Wusste Dr. Bill, dass Hoffman geschwindelt hat?« 
»Natürlich, daher weiß ich es ja! Dr. Bill hat darüber Witze 
gemacht. >Nicholas glaubt, er könnte mich beschummeln<, 
hat er gesagt. Ich meinte, das wäre furchtbar und er sollte 
dem ein Ende machen, doch Dr. Bill lachte nur und sagte, es 
wäre nicht so wichtig.« 
»Und Hoffmans Frau hat mitgemacht beim Mogeln?« 
»Nein, sie - es war ...« Sie wurde rot. »Es war furchtbar, 
ganz furchtbar. Die halbe Zeit hat Hoffman sich selbst ein­
geladen. Er spielte hier Tennis und sonnte sich und bestellte 
sich Essen aus der Küche, so als wäre ich noch immer seine 
Angestellte. Als ob alles hier ihm gehörte!« Sie legte sich 
erneut die Hand auf den Mund. 
»Alles?«, fragte ich nach. 
»Ja. Er war eben der große Mann. Er war es gewohnt, dass 
alles nach seiner Nase ging, und ich sage ganz offen, Dr. 
Delaware: Der Mann war herzlos. Als ich noch seine Köchin 
war, gab es einen großen Flugzeugabsturz - ein Transport­
flugzeug voller Matrosen samt Frauen und Kindern auf dem 
Rückweg in die Heimat.« 
Das musste der Absturz gewesen sein, den Moreland er­
wähnt hatte: 1963. 
»All diese Menschen«, fuhr sie fort. »Es war eine Tragödie. 
Und was tut Hoffman: Er schickt eine Kiste voll Muscheln 
und Eis in die Küche und befiehlt mir, ich soll ihm Coquilles 
St. Jacques machen! Können Sie sich das vorstellen?« 
Sie machte sich wieder über den Teppich her. »Miss Cas­
tagna hat gesagt, Sie würden bald abreisen. Das tut mir 
Leid. An der Art, wie Sie Miss Castagna behandeln, sieht 
man, dass Sie ein Gentleman sind. Davon bräuchten wir hier 
mehr.« 



»Hier auf Aruk?« 
»Auf der ganzen Welt, Doktor. Aber Aruk wäre ein guter 
Anfang.«
Zu meiner Überraschung saß Moreland in meinem Büro in 
einem der Sessel und las eine Pathologiezeitschrift. Er sah 
aus wie ein mit Wachs überzogenes Skelett. 
Er legte die Zeitschrift beiseite und setzte sich auf. »Wie 
geht es Ben?« 
Ich berichtete ihm kurz, was in der Zelle vor sich gegangen 
war, und er hörte schweigend zu. Ich konnte das In­
haltsverzeichnis der Zeitschrift sehen, in dem er einen Arti­
kel über Blutspuren eingekreist hatte. 
»Bereiten Sie sich schon auf Bens Verteidigung vor?«, frag­
te ich. 
Er ging nicht darauf ein und sagte: »Jemand hat ihn also zu 
einem Notfall gerufen. Und der Anrufer hat wie Carl ge­
klungen?« 
»Das hat Ben jedenfalls gesagt.« 
Seine Finger wirkten zerbrechlich. Er zog an ihnen herum 
und die Gelenke knackten. »Sie glauben ihm also nicht.« 
»Ich glaube, seine Geschichte klingt nicht sehr überzeu­
gend.« 
Nach einer langen Pause sagte er: »Zeigt Ihnen das nicht, 
dass er unschuldig sein muss? Jemand von Bens Intelligenz 
könnte sich eine erstklassige Geschichte ausdenken, wenn 
er wollte.« 
»Er ist intelligent, aber auch sehr verstört. Alkohol war 
einmal ein Problem für ihn - und ist es immer noch, wenn 
auch auf andere Art. Offenbar leidet er heute unter Überre­
aktionen, sobald er einen Tropfen trinkt. Außerdem hat er 
mindestens eine Vorstrafe wegen eines Sexualdelikts. Wäh­
rend seiner Zeit bei der Küstenwache auf Hawaii -« 
»Von dem Unsinn weiß ich. Ich habe das damals für ihn 
regeln können.« 
Ich sagte nichts und er fuhr fort: »Sie halten ihn also immer 
noch für schuldig, selbst nachdem Sie mit ihm gesprochen 
haben.« 



»Es sieht wirklich schlecht für ihn aus, aber ich will nicht den 
Richter spielen.« 
»Ich weiß, ich weiß. Sie sind Psychologe.« 
»Wollten Sie nicht, dass ich als Psychologe mit ihm rede?« 
Er nahm die Zeitschrift wieder in die Hand und rollte sie 
zusammen. 
»Sicher. Verzeihen Sie, wenn ich etwas reizbar bin. Sie ha­
ben natürlich ein Recht auf Ihre eigene Meinung, obwohl ich 
wünschte, Sie würden anders denken.« 
»Ich hatte noch nie Probleme damit, meine Meinung zu 
ändern, Bill. Wenn Sie mir etwas Neues mitzuteilen haben, 
höre ich gern zu. Aber noch wichtiger ist, dass Sie es dem 
Anwalt eröffnen, den Sie bestellt haben.« Er schaute auf und 
blinzelte angestrengt. »Vielleicht haben Sie alles getan, was 
im Moment möglich ist«, fuhr ich fort. »Vielleicht sollten Sie 
sich allmählich auch um sich selbst kümmern. Im Dorf 
spricht man nicht sehr gut über Sie.« 
»Alfred Landau ist der beste Anwalt, den es gibt«, sagte er 
leise. »Er hat damals Barbaras Testament vollstreckt. Sie 
war eine wohlhabende Frau. Was sie mir hinterließ, 
versetzte mich in die Lage, Land dazuzukaufen. Alfred war 
... eine große Hilfe.« 
»Hat er auch Ben geholfen, nach seiner Verhaftung auf 
Hawaii?« 
»Ja, soweit er konnte. Es gab aber nur ein Disziplinarver­
fahren. Aufgrund meines früheren Ranges konnte ich selbst 
ein Wort für ihn einlegen.« Er stand auf. »Sie haben 
vollkommen Recht. Ich setze mich am besten sofort mit 
Alfred in Verbindung.« 
»Macht es Ihnen keine Sorge, was ich gerade über die 
Stimmung im Dorf gesagt habe?« 
»Das wird vorübergehen.« 
Ich berichtete ihm, wie ich fast mit den vier Burschen an­
einander geraten wäre und wie Jacqui eingeschritten war. 
»Es tut mir Leid, dass es dazu kommen musste. Gott sei 
Dank ist Ihnen nichts passiert.« 



»Aber sehen Sie nicht, dass Sie selbst in Gefahr sind, Bill? 

Bettys Familie ist außer sich vor Zorn und man redet allen

möglichen Unsinn über Sie.« 

Er schaute mich fragend an.

»Sie leben hier wie ein König unter lauter Habenichtsen«,

erklärte ich. 

»Aber ich habe immer geteilt.« 

»Trotzdem. Sie sind hier der König, und Ihre Untertanen

lassen Sie verkommen. So denken jedenfalls die Leute.« 

»Das - der Vergleich hinkt ja wohl ...« 

»Wirklich? Der Mord an Betty ist der Funke, der alles ex­

plodieren lassen könnte. Sehen Sie nicht, dass die Insel das 

reinste Pulverfass ist?« 

Er schüttelte den Kopf. »Die Menschen hier sind gut.«

»Aber das Leben dieser Menschen liegt in Trümmern, sehen 

Sie das nicht, Bill? Die Wirtschaft, die ganze Gemeinschaft 

steht praktisch still. Wann hat es zum Beispiel das letzte Mal

Benzin gegeben?« 

»Ich habe eine Lieferung bestellt.« 

»Gehört Ihnen die Tankstelle etwa auch?« 

»Für meine Fahrzeuge halte ich mich an dieselben Ratio­

nen, die für alle gelten. Das wissen die Leute.« 

»Sie wissen aber auch, wie Sie hier oben leben, und mes­

sen ihre eigene Existenz daran. Immer mehr Leute kehren

der Insel den Rücken. Es herrscht das perfekte Klima für 

Provokateure und die gibt es hier gewiss. Skip Amalfi 

scheint es Spaß zu machen, die Leute aufzuhetzen, und ich

wäre nicht überrascht, wenn auch Tom Creedman in der 

Richtung aktiver werden würde. Ich war in seinem Haus,

nachdem ich Ben besucht habe -« 

»Sie haben ihm hoffentlich nichts erzählt«, unterbrach mich

Moreland streng. 

»Nein, Bill, natürlich nicht. Er hat versucht, mich auszu­

fragen, aber ich habe mich dumm gestellt.«  

»Was hat er Sie gefragt?«

»Ob Ben mir irgendetwas erzählt hätte und woran wir beide

arbeiten. Außerdem scheint er großes Interesse daran zu

haben, dass ich verschwinde, was mich noch mehr davon 




überzeugt, dass er immer noch für Stasher-Layman arbeitet 
und dass die Firma die Insel übernehmen will. Haben Sie 
Creedmans Haus je von innen gesehen?« 
Er schüttelte den Kopf. 
»Es ist voll gepackt mit brandneuen Möbeln, Computer­
ausrüstung und teuren Küchenmaschinen.« 
»Ja, ich erinnere mich. Er hatte eine große Lieferung, kurz 
nachdem er hier eintraf, sofort nachdem ich ihm nahe gelegt 
hatte, mein Haus zu verlassen.« 
»Das heißt, er hatte von Anfang an vor, sich häuslich nie­
derzulassen, und ist nur zu Ihnen gezogen, um zu 
spionieren. Können Sie mir vielleicht sagen, wonach er 
gesucht hat, Bill?« 
»Das weiß ich nicht.« 
»Sie haben gar keine Idee?« 
»Nein, wirklich nicht.« 
»Jo Picker hat übrigens auch mit Stasher-Layman zu tun.« 
Das warf ihn fast um. »Was? Wie kommen Sie darauf?« 
»Robin hat in ihrem Zimmer Papiere gesehen, auf denen der 
Name stand. Und sie kommt aus Washington, genau wie 
Creedman ... Und sie war allein im Haus an dem Abend, als 
sich die Schaben in unser Badezimmer verlaufen hatten.« 
»Das war mein Fehler, habe ich das nicht schon gesagt? Ich 
hatte vergessen, den Käfig zu schließen.« 
»Wissen Sie das genau?« 
»Nein, aber ich ... Sie glauben wirklich, sie arbeitet für diese 
Firma?« 
»Höchstwahrscheinlich. Ich erwähne es vor allem, weil Sie 
allein mit ihr fertig werden müssen, wenn ich nicht mehr hier 
bin. Das war es nämlich, was ich Ihnen eigentlich sagen 
wollte: Wir reisen ab, mit dem nächsten Boot.« 
Er taumelte, wollte sich auf den Sessel stützen und verfehlte 
die Lehne. Ich sprang auf und bekam ihn gerade noch zu 
fassen, bevor er umfallen konnte. 
»Unbeholfener Kerl «, schimpfte er mit sich selbst. Er 
schüttelte mich ab und zerrte an seinem Hemd, als wollte er 
es sich vom Leib reißen. »Unbeholfener, gottverdammter al­
ter Narr.« 



Es war das erste Mal, dass ich ihn fluchen hörte. Schließlich

schaffte ich es, ihn wieder in den Sessel zu bugsieren. 

»Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise«, sagte er. 

»Wann, sagen Sie, geht das nächste Boot? In einer 

Woche?« »In fünf Tagen.«

»Aha - na gut. Sie müssen tun, was Sie für richtig halten. 

Bon voyage. « 
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Milos Anruf kam fast im selben Augenblick, als der Regen 
begann. 
Robin und ich lagen im Bett und lasen, als die Luft plötzlich 
schwer zu werden schien und der Himmel sich öffnete. 
Die Fenster standen offen und Brandgeruch wehte ins 
Zimmer. Für einen panischen Augenblick dachte ich, das 
Haus stände in Flammen, doch dann schaute ich hinaus und 
sah, wie das Wasser herunterkam. 
Bald verwandelte sich der rauchige Geruch in süße Düfte ­
Gardenien, alte Rosen und Nelken. Spike rannte bellend im 
Zimmer herum, in dem es immer dunkler und wärmer wurde. 
Ich schloss die Fenster und das Prasseln des Regens war 
fast nicht mehr zu hören. 
Robin stand auf und genoss den verschwommenen Blick 
durch die Fensterscheibe. 
Und dann klingelte das Telefon. 
»Wie geht's?«, erkundigte sich Milo. 
»Bescheiden. Es wird immer schlimmer.« Ich erzähle ihm, 
wie es mir im Dorf ergangen war. »Aber wir haben die 
Heimreise bereits gebucht.« 
»Sehr vernünftig. Bleibt lieber ein paar Tage auf Hawaii und 
macht richtig Urlaub.« 
»Gute Idee«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass wir wahr­
scheinlich auf dem schnellsten Weg nach L. A. zurückkeh­
ren würden. 
»Ist Robin da? Ich habe Neuigkeiten in Sachen Hausbau.« 
Ich gab Robin den Hörer und sie lauschte. Ihr Lächeln sagte 
mir, dass alles in Ordnung war. 
Dann übernahm ich wieder und Milo fuhr fort: »Und nun zu 
deiner Sache, Alex - obwohl es jetzt eigentlich egal ist, wo 
Ihr euch entschlossen habt abzureisen.« 
»Erzähl es mir trotzdem.« 



»Das Erste ist: Die Maryland-Kannibalen sind beide noch 
hinter Schloss und Riegel. Aber rate mal, wer den Fall in der 
Lokalpresse behandelt hat?« 
»Creedman.« 
»Sein Name prangte in fetten Buchstaben über den Artikeln. 
Doch mitten im Fall übernahm dann jemand anders die 
Geschichte und das machte mich ein wenig neugierig. Also 
forschte ich weiter nach. Niemand bei der Zeitung erinnert 
sich eigentlich an Creedman, aber dann fand ich heraus, 
dass es etwa um die Zeit, als die Sache aktuell war, Ärger 
bei der dortigen Polizei gab. Polizeibeamte hatten In­
formationen verkauft, nicht nur an Creedmans Zeitung, 
sondern auch an andere, und wurden prompt gefeuert.« 
»Sind auch Reporter entlassen worden?« 
»Das konnte ich nicht herausfinden, aber es würde mich 
nicht wundern. Danach tauchte Creedman nämlich bei ei­
nem Kabelsender in Washington auf. Er arbeitete für ir­
gendein Wirtschaftsprogramm, aber nur für drei Monate, 
dann wurde er als Pressesprecher für Stasher-Laymans Wa­
shingtonbüro engagiert. Kurz darauf erschien eine Presseer­
klärung, in der die Baufirma größere Bilanzprobleme einge­
stand. Die Aktien gingen in den Keller, die Direktoren kauf­
ten alles auf und machten einen Familienbetrieb daraus. Ein 
Jahr später waren die Gewinne wieder erheblich höher.« 
»Meinst du, sie haben an den Bilanzen gedreht?« 
»Was weiß ich. Vielleicht hatten die Besitzer nur unheim­
liches Glück. Vielleicht kommen Anwälte in den Himmel.« 
»Wer sind die Besitzer?« 
»Zwei Brüder aus Oregon, doch der Firmensitz ist in Texas. 
Auf dem Papier sind sie ganz große Liberale. Sie finanzieren 
Ökologieforschung und fördern Versuche in humaner 
Verbrechensbekämpfung.« 
»Oregon - das ist Hoffmans Staat. War er in die Übernahme 
verwickelt?« 
»Wenn er das war, hat man nichts darüber gelesen, aber sie 
haben ihm einen großen Batzen Geld für seinen letzten 
Wahlkampf gespendet. Es würde mich also nicht wundern, 
wenn er ihnen gelegentlich unter die Arme greifen würde. Er 



ist der Vorsitzende des Komitees, das Bundesmittel für gro­
ße Bauprojekte bewilligen oder ablehnen kann. Es ist aber 
nichts zu finden, was irgendwie anrüchig wäre.« 
»Hatten die Informationen, die die Polizisten verkauft haben, 
direkt mit dem Kannibalenmord zu tun?« 
»Das ist nirgendwo dokumentiert, aber die Kerle sind un­
mittelbar nach den Verhaftungen gefeuert worden.« 
»Hast du die Namen der Beamten?« 
Ich hörte Papier rascheln. Dann: »White, Tagg, Johnson, 
Haygood, Ceru -« 
»Anders Haygood?« 
»So steht es hier.« 
»Stell dir vor, auch der ist auf der Insel. Er ist einer der bei­
den Kerle, die so gern Tiere zerlegen. Sein Freund verbringt 
seine Zeit damit, die Leute gegen Ben aufzuhetzen. Außer­
dem pinkelt er gern im Freien, besonders wenn Frauen zu­
schauen.« 
»Na wunderbar.« 
»Haygood und Creedman haben also um dieselbe Zeit ihren 
Job verloren. Ich gehe jede Wette ein, dass sie jetzt beide 
für Stasher-Layman arbeiten. Genau wie unsere Nachbarin 
hier im Haus. Sie gibt sich als Wissenschaftlerin aus, hat 
aber eine Pistole im Nachttisch. Creedman ist ebenfalls be­
waffnet und beide sagen, sie hätten die Dinger in Guam ge­
kauft.« 
»Mensch, Alex, sei ja vorsichtig. Unternimm bloß nichts 
mehr, bis das Boot kommt.« 
»Okay. Allmählich bin ich gar nicht mehr so sicher, ob Bens 
Geschichte nicht stimmen könnte, so unglaublich sie auch 
klingen mag. Vielleicht hat Moreland Recht.« 
»Wie geht denn die Geschichte? >Jemand hat mich reinge­
legt<?« 
»Zehn Punkte, Detective.« 
»Es ist immer dasselbe. Entweder >Jemand hat mich rein­
gelegt< oder >Ich kann mich an nichts erinnern< oder <Der 
andere hat angefangen<.« 
»Ben behauptet, jemand hätte ihm von hinten die Luft ab­
gedrückt und dann wäre er neben der Leiche aufgewacht.« 



»Hey, super.« 
Ich erzählte ihm den Rest. 
»Das stinkt so zum Himmel, dass ich es durchs Telefon 
riechen kann«, sagte Milo. »Selbst wenn Creedman und 
Haygood in irgendwelche finsteren Geschäfte verwickelt 
sind, ist das für Ben keine Entlastung. Woher willst du wis­
sen, ob nicht auch er auf Stashers Gehaltsliste steht? Sei ja 
vorsichtig.« 
»Was sollte ich deiner Ansicht nach mit den Informationen 
über Creedman und Haygood anfangen?« 
»Überhaupt nichts. Wenn der Anwalt, den Moreland an­
geheuert hat, wirklich so eine Kanone ist, soll er was damit 
machen. Ich werde es ihm selbst erzählen. Wie heißt der 
Mann noch gleich?« 
»Alfred Landau; das Büro ist in Honolulu.« 
»Und wann kommt er auf eure Insel?« 
»In zwei oder drei Tagen.« 
»Ausgezeichnet. Ich werde ihn anrufen, sobald du dort weg 
bist.« 
»Und Ben soll solange in seiner Zelle vor sich hin rotten?« 
»Ben kannst du nicht helfen, ganz gleich was irgendjemand 
sagt oder tut. Nach dem, was du mir erzählt hast, ist die 
Polizeistation im Moment der sicherste Platz für ihn.« 
»Da habe ich meine Zweifel. Denk bloß nicht, es wäre ein 
Hochsicherheitstrakt. Er sitzt in einem stinkenden Loch 
hinter dem Polizeibüro. Die Angehörigen des Opfers waren 
heute dort und ich habe den Blick in ihren Augen gesehen. 
Ein paar Männer könnten ihn ohne weiteres da rausholen.« 
»Das tut mir Leid, aber wo soll er sonst hin? Wie sieht es 
denn mit der Sicherheit auf Morelands Anwesen aus?« 
»Die existiert nicht.« 
»Bleib einfach, wo du bist, Alex. Bleibt in eurem verdammten 
Zimmer. Bildet euch ein, ihr wärt in den Flitterwochen, dann 
wollt ihr gar nicht mehr raus.« 
»Okay.«
»Und die Überfahrt ist definitiv gebucht?« 
»Ja.« Vorausgesetzt, der Sturm macht uns keinen Strich 
durch die Rechnung. 
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»Ist jemand da?«, rief Pam durch die Tür. Wir öffneten ihr. 

»Ist Dad bei Ihnen?« Ihr khakifarbener Regenmantel hatte

sich so mit Wasser voll gesaugt, dass er schwarz aussah.

An ihrem nassen Gesicht lief Make-up herunter. 

»Nein«, antwortete Robin.

»Ich kann ihn nirgendwo finden! Die Autos sind alle hier,

aber er ist verschwunden. Wir wollten uns vor einer Stunde 

treffen.« 

»Vielleicht hat ihn Dennis oder einer seiner Leute abgeholt«, 

sagte ich. 

»Nein, den habe ich angerufen. Dad ist nicht im Dorf. Ich 

habe auch in den Bungalows nachgeschaut und jeden Win­

kel des Hauses abgesucht. Jetzt bleibt nur noch Jos Zim­

mer.« 

Sie lief nach nebenan. Jo öffnete die Tür sofort, nachdem

Pam geklopft hatte. Sie war im Bademantel, sah aber hell­

wach aus.

»Ist Dad bei Ihnen?« 

»Nein.« 

»Haben Sie ihn heute Abend irgendwo gesehen?« 

»Nein, tut mir Leid. Ich war den ganzen Tag in meinem

Zimmer. Ich habe mir wohl den Magen verdorben.« Sie 

drückte sich den Bauch, doch ihr Haar glänzte und sie sah 

völlig gesund aus. Als sie bemerkte, dass ich sie musterte,

starrte sie mich an. 

»Mein Gott«, sagte Pam. »Bei diesem Wetter. Hoffentlich ist 

er nicht gestürzt und liegt jetzt irgendwo da draußen.« 

»Das könnte sein, in seinem Alter. Ich werde Ihnen suchen

helfen.« Jo verschwand kurz in ihrem Zimmer. Als sie wieder 

herauskam, trug sie einen durchsichtigen Regenumhang, 

der sie wie ein Zelt umhüllte; darunter schwarze Jeans, eine 

schwarze Bluse, einen schwarzen Hut und Gummistiefel. 




»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, wollte sie wissen. 

Ich folgte ihrem Blick. Unter der Haustür hatte sich eine

Pfütze gebildet und Gladys und Cheryl standen hilflos da­

neben. 

»Ungefähr um fünf«, antwortete Pam, »in seinem Büro. Er 

sagte, er müsste noch eine Kleinigkeit erledigen und würde

bald ins Haus kommen. Um sieben wollten wir zusammen

essen und jetzt ist es schon halb neun.«

»Kurz davor habe ich mit ihm gesprochen.« 

»Vielleicht hat er doch das Grundstück verlassen«, über­

legte Jo. 

»Nein.« Pam schüttelte den Kopf. »Er ist irgendwo da 

draußen ... Gladys, holen Sie mir bitte eine Taschenlampe,

eine große.«

Sie ging zur Treppe. 

»Warum stellen wir keinen Suchtrupp auf?«, schlug ich vor.

»Ist sonst noch jemand hier, der helfen könnte?« 

»Nein. Dad hat die Leute früher nach Hause geschickt, 

damit sie nicht in den Regen kommen.« Dann rief sie nach

unten: »Oder ist jemand hier geblieben?« 

Gladys schüttelte den Kopf. Cheryl beobachtete ihre Mutter 

und ahmte sie nach. Ihr übliches Phlegma war einer 

manischen Rastlosigkeit gewichen: Sie schnupperte wie ein

Hase, rieb sich die Hände und tappte mit einem Fuß auf

dem Boden. 

Ein scharfer Blick von Gladys ließ sie zur Ruhe kommen.

»Haben Sie im Insektarium nachgeschaut?«, fragte ich. »Da 

bin ich nicht reingekommen«, antwortete Pam, »wegen der 

neuen Schlösser. Haben Sie vielleicht Schlüssel, Alex?« 

»Nein.« 

»Die Lichter waren aus und ich hämmerte gegen die Tür,

aber es rührte sich nichts.«

»Arbeitet er nicht manchmal im Dunkeln, wenn er bei den

Insekten ist?«, fragte Jo. 

»Ja, wahrscheinlich.« In ihren traurigen Augen brannte 

Panik. »Sie haben Recht, er könnte da drinnen sein, nicht

wahr? Was, wenn er verletzt ist? Gladys, wissen Sie, wo wir 

einen Ersatzschlüssel finden könnten?« 




»Ich habe am Schlüsselbrett nachgeschaut, aber es ist kei­

ner da.« 

Cheryl murmelte etwas und senkte den Kopf. »Was?«, rief

ihre Mutter. 

»Nichts, Mama.« 

»Weißt du, wo Dr. Bill ist, Cheryl?« 

»Nein, Mama.« 

»Hast du ihn gesehen?«  

»Nur heute Morgen.«  

»Wann?« 

»Vor dem Mittagessen.« 

»Hat er irgendwas gesagt, wo er heute Abend hin wollte?«

»Nein, Mama.« 

Gladys hob das Kinn ihrer Tochter an. »Cheryl?«  

»Nichts, Mama. Ich war in der Küche und hab den Herd

sauber gemacht. Und dann habe ich Limonade gemacht. Du

hast gesagt, ich hätte zu viel Zucker genommen, weißt du

nicht mehr?« 

Gladys sah zuerst wütend aus, dann resigniert. »Ja, ich er­

innere mich, Cher.« 

»Verdammt, verdammt!«, sagte Pam. »Sind Sie sicher, dass 

kein Ersatzschlüssel da ist?« 

»Ja, Ma'am.«

»Wahrscheinlich hat er es vergessen, wie gewöhnlich.«  

»Er hat Ben einen Schlüssel gegeben«, sagte Cheryl. »Ich

habe es gesehen. Einen glänzenden Schlüssel.« 

»Das nutzt uns wenig«, sagte Pam. »Okay, ich gehe zum 

Insektarium zurück und versuche durch eines der Fenster 

hineinzukommen.« 

»Die Fenster sind zu hoch«, erklärte Jo. »Sie brauchen eine

Leiter.« 

»Gladys!«, rief Pam. Ihre Stimme war so angespannt, dass 

es als Kreischen herauskam. 

»In der Garage, Ma'am. Ich gehe sie holen.« 

»Ich komme mit«, sagte Jo. »Ich kann die Leiter halten; oder 

ich klettere hoch, wenn Sie wollen.« 

»Ich dachte, es geht Ihnen nicht besonders«, warf ich ein. 

»Überlassen Sie das lieber mir.« 




Sie schloss ihre Tür und baute sich zwischen Pam und mir 

auf. »Kein Problem, es ist schon vorbei. Es war so eine

Magensache, die nach vierundzwanzig Stunden vorbei ist.« 

»Trotzdem -«

»Wirklich, es geht mir gut«, sagte sie bestimmt. »Wahr­

scheinlich haben Sie sowieso keine Regenkleidung, oder?

Also, verschwenden wir keine Zeit mehr.« 

Sie lief mit Pam die Treppe hinunter und sie folgten Gladys 

in Richtung Küche. 

Cheryl blieb allein an der Haustür zurück. Sie hatte wieder

zu zappeln begonnen und schaute überallhin, nur nicht hoch

zu uns.

Dann, plötzlich, blickte sie mir direkt ins Gesicht.

»Was ist los, Cheryl?«, fragte ich. 

»Möchten Sie irgendetwas? Soll ich Ihnen eine Limonade

bringen - nein, zu süß - einen Kaffee?« 

»Nein, danke.« 

Sie nickte, als hätte sie meine Antwort erwartet. Sie hörte 

nicht auf zu nicken. 

»Ist alles in Ordnung, Cheryl?«, fragte Robin. Die junge Frau

zuckte zusammen und zwang sich stillzustehen. Robin ging

zu ihr hinunter. »Was ist denn los, Liebes?« 

Cheryl fixierte mich noch immer und ich folgte Robin nach

unten. 

»Was hast du denn, Cheryl?«, fragte Robin. 

Cheryl blickte schuldbewusst zu Boden. Mit einer Hand rieb

sie sich das Bein, mit der anderen klopfte sie auf eine ihrer 

Hosentaschen. Wieder schaute sie mich an. 

»Ich brauche Sie«, sagte sie, den Tränen nahe. 

Ich schaute Robin an und sie ging ans andere Ende des 

Raumes. 

Cheryl rieb noch verbissener an ihrer Hose. Ihr Gesicht war

angstverzerrt. Sie schwitzte. Sie hatte mit einem inneren 

Konflikt zu kämpfen. 

Dann fiel mir ein, dass Moreland sie als Botin benutzt hatte, 

als Milo das erste Mal angerufen hatte. 

»Hat Dr. Bill dir etwas für mich gegeben, Cheryl?« 




Ihr Blick zuckte in alle Richtungen und sie zog eine weiße,

an allen vier Ecken zusammengeheftete Karte aus der 

Tasche. 

»Nein!«, rief sie, als ich die Karte aufreißen wollte. »Dr. Bill

hat gesagt, es wäre ein Geheimnis!« 

»Na gut, dann schaue ich es mir ganz geheim an.« Ich ver­

barg die Karte in meiner Handfläche. Cheryl wollte wegge­

hen, doch ich hielt sie fest. 

»Wann hat dir Dr. Bill das gegeben?«  

»Heute Morgen.« 

»Und du solltest es mir erst heute Abend geben?«  

»Wenn er nicht in die Küche kommen würde.« 

»Wenn er nicht zu einer bestimmten Zeit in die Küche

kommen würde?« 

Sie sah verwirrt aus. 

»Warum würde er denn in die Küche kommen, Cheryl?«

»Zum Essen. Ich würde ihm was zu essen machen.«

»Sie machen ihm jeden Abend zu einer bestimmten Zeit

etwas zu essen?« 

»Nein!« Sie versuchte sich loszureißen. Sie starrte auf mei­

ne Hosentasche, als befürchtete sie, die Karte könnte ein 

Loch hineinbrennen. 

»Ich muss jetzt gehen!« 

»Eine Sekunde noch. Erzähl mir, was er gesagt hat.«

»Dass ich sie Ihnen geben soll.«  

»Wenn er nicht in die Küche käme.« Sie nickte. 

»Wann machst du ihm gewöhnlich sein Essen?«  

»Wenn er es sagt.« 

Sie schaute auf meine Hand, mit der ich sie am Arm fest­

hielt, und wimmerte leise, worauf ich sie losließ. 

»Okay. Danke, Cheryl.« 

Sie lief nicht sofort weg, sondern sagte: »Erzählen sie nur 

Mama nichts davon.« 

Sie war also Morelands getreue Botin. Er dachte wahr­

scheinlich, ihr Mangel an Intelligenz würde sie vor morali­

schen Konflikten bewahren. 

Falsch gedacht. 

»Natürlich werde ich ihr nichts erzählen«, beruhigte ich sie. 




»Mama wäre furchtbar böse auf mich.« 
»Ich werde ihr bestimmt nichts sagen, Cheryl, das ver­
spreche ich. Geh nur, du hast genau das Richtige getan.« 
Sie lief davon und ich ging zu Robin. Es war zu dunkel, um 
die Karte zu lesen, und ich wollte kein Licht einschalten. Wir 
gingen also in unser Zimmer zurück und ich riss die 
Heftklammern auf. 
Es war Morelands gewohnte Handschrift: 

DISR. 184:18 

»Was?«, wunderte sich Robin. »Eine Bibliotheksnummer?« 
»Ja, irgendeine Referenz, wahrscheinlich Band und Sei­
tenzahl. Er hat mir schon des Öfteren solche Karten zukom­
men lassen; Zitate von großen Dichtern und Denkern: Ste­
venson, Auden, Einstein - das Letzte war etwas über Zeit 
und Gerechtigkeit. Der einzige große Denker mit DISR, der 
mir einfällt, ist Disraeli. Hast du hier oben vielleicht ein Buch 
von ihm gesehen?« 
»Nein, hier gibt es nur Zeitschriften. Vielleicht ist in einer 
davon ein Artikel über ihn.« 
»Etwa im Architectural Digest?«, spottete ich. »Oder in 
House and Garden?« 
»Manchmal findet man da Artikel über die Familiensitze 
berühmter Leute.« 
Wir nahmen uns jeder einen Stapel Magazine und began­
nen, die Inhaltsverzeichnisse durchzugehen. 
»Vogue«, brummte ich, »das wird es sein: was Disraeli zur 
Parlamentseröffnung getragen hat, jetzt bei Armani ... Wo­
rauf will er nur hinaus? Selbst in seiner dunkelsten Stunde 
spielt der alte Habicht noch seine Spielchen.« 
Sie legte eine Elle beiseite und machte sich über Town & 
Country her. 
»Und dann benutzt er auch noch die arme Cheryl als Ku­
rier«, beklagte ich mich weiter. »Warum kommt er nicht ein­
fach zu mir, wenn er etwas zu sagen hat?« 
»Vielleicht hält er es für zu gefährlich.« 



»Vielleicht hat er nicht alle Tassen im Schrank.« Ich nahm 
mir einen sechs Jahre alten Esquire vor. »Alles, was er tut, 
ist kalkuliert. Ich fühle mich wie eine Figur in einem Schau­
spiel, zu dem nur er das Buch kennt. Sogar sein Verschwin­
den - mitten in der Nacht. Wie theatralisch!« 
»Meinst du, er hat sich mit Absicht aus dem Staub ge­
macht?« 
»Wer weiß, was in seinem großen, kahlen Schädel vorgeht? 
Ich sehe ja ein, dass sein Leben hier droht, auseinander zu 
fallen, aber trotzdem: Die normale Reaktion wäre, sich um 
seine Sicherheit Gedanken zu machen und abzuwarten, bis 
Bens Anwalt eintrifft. Stattdessen schickt er alle nach Hause 
und lässt seine Tochter im Stich.« 
Der Regen prasselte so heftig gegen die Fenster, dass der 
Rahmen wackelte. 
Ich ging ein weiteres Inhaltsverzeichnis durch und warf das 
Heft beiseite. 
»Warum nur hat er sich mich für sein Ratespiel ausge­
sucht?« 
»Offenbar vertraut er dir.« 
»Welche Ehre. Es ergibt einfach keinen Sinn, Robin. Er 
weiß, dass wir in ein paar Tagen weg sein werden. Ich habe 
es ihm heute Nachmittag gesagt. Vielleicht denkt er in sei­
nem verrückten Kopf, er könnte uns auf diese Weise festhal­
ten.« 
»Entweder das oder irgendetwas anderes hat ihn dazu ver­
anlasst, etwas zu unternehmen. Oder er ist tatsächlich in 
Schwierigkeiten.« 
»An was für Schwierigkeiten denkst du?« 
»Jemand könnte hier eingedrungen sein und ihn entführt 
haben.« 
»Oder er ist gestürzt, wie vor kurzem in seinem Labor.« 
»Ja. Mir ist aufgefallen, dass er oft das Gleichgewicht ver­
liert. Und dann seine Geistesabwesenheit. Vielleicht ist er 
krank, Alex.« 
»Oder nur ein alter Mann, der sich total übernommen hat.« 
»Wie auch immer, es wäre schrecklich, wenn er in einer 
solchen Nacht da draußen wäre.« 



Spike lauschte fasziniert dem Regen, der unvermindert

gegen die Scheiben prasselte. 

Bald hatten wir die Zeitschriften durch: nichts über Disraeli. 

»Sind in deinem Büro keine Bücher, in dem Hinterzimmer, 

wo die Akten stehen?«, fragte Robin. 

»Ja, aber die sind nicht durchnummeriert. Tausende von

Bänden und kein System. Sehr unpraktisch, wenn er mir 

wirklich etwas mitteilen möchte.« 

»Und die Bibliothek hinter dem Esszimmer, von der er ge­

sagt hat, es gäbe dort nichts Interessantes? Vielleicht hat er 

das nur gesagt, weil er dort etwas versteckt hält ... Lass uns 

doch nachschauen, Alex. Wir haben schließlich genug Zeit.« 


Das Haus war ein Labyrinth aus Lichtstreifen und Schatten, 

verborgenen Winkeln und Sackgassen, das Ganze voll elek­

trisierter Luft.

Wir gingen durch Wohn- und Esszimmer. Die Tür zur 

Bibliothek war zu, aber nicht abgeschlossen. 

Wir gingen hinein und ich knipste einen Kristallleuchter an,

der den Raum kaum erhellte. Die Wände schimmerten

bräunlich und die Möbel sahen aus, als wären sie schwarz. 

Es gab nicht viele Bücher, vielleicht hundert Bände in zwei

Regalschränken. Im Gegensatz zur großen Bibliothek waren

diese alphabetisch geordnet. Links stand Belletristisches, 

meist Reader's-Digest-Kurzfassungen von Bestsellern,

rechts das andere, zumeist Kunstbücher und Biografien. 

Den Disraeli fand ich schnell: eine alte britische Ausgabe

eines Romans mit dem Titel Tancred. Als ich ihn aufschlug,

sah ich zuerst einen rosenroten Aufkleber mit Spitzenrand:

Ex Libris: Barbara Steehoven Moreland. Der Namenszug 

war ein kalligrafisches Kunstwerk, noch viel eleganter als 

Morelands Handschrift. 

Ich blätterte eilig zu Seite 184, wo ich jedoch nichts Auf­

fälliges fand; auch nichts Bemerkenswertes an Zeile 18, 

Wort 18 oder Buchstabe 18.

Ich las die Seite noch einmal und ein drittes Mal und gab 

das Buch an Robin weiter, die es sich ebenfalls anschaute

und mir zurükgab. 




»Vielleicht steht DISR für etwas ganz anderes«, sagte sie,

»vielleicht aus der Medizin.« 

Ich zuckte mit den Schultern und blätterte noch einmal in

dem Buch. Es gab nirgendwo auch nur die kleinste handge­

schriebene Anmerkung. Die Seiten waren vergilbt, doch

sonst sah der Band aus, als hätte ihn noch nie jemand in die

Hand genommen. 

Ich stellte es zurück und nahm einen beliebigen anderen 

Schmöker heraus: Vom Winde verweht; dann zwei Werke 

von Irving Wallace, alle mit Barbara Morelands Exlibris. 

»Das war wohl ihr Zimmer«, sagte Robin. »Die große Bib­

liothek neben seinem Büro ist dann wahrscheinlich eher sei­

ne. Vielleicht hat er da ein Buch herausgenommen und auf

deinen Schreibtisch gelegt. Komm, lass uns nachsehen.« 

»Es ist nicht gerade das beste Wetter für einen Spazier­

gang.« 

Sie winkte mit einem Finger vor meiner Nase. »Und wer hat

sein Regenmäntelchen vergessen?« 

»Jedenfalls nicht die stets auf alles vorbereitete Jo Picker. 

Ich frage mich, ob sie unter diesem Riesenkondom auch ihre

Kanone dabeihatte. Ich hätte darauf bestehen sollen mitzu­

kommen. Vielleicht gehe ich besser sofort zum Spinnenzoo

und sehe nach, was die beiden dort treiben.« 

»Nein«, sagte Robin. »Wenn sie bewaffnet ist, will ich nicht,

dass du draußen in der Dunkelheit herumläufst. Was ist,

wenn sie dich für einen Eindringling hält?« 

»Oder wenn sie so tut, als würde sie mich für einen halten.« 

»Hast du sie wirklich im Verdacht?« 

»Jedenfalls arbeitet sie für Stasher-Layman.« 

Sie runzelte die Stirn. »Und Pam ist da draußen mit ihr allein 

- lass uns nachschauen, ob Bill etwas für dich hinterlassen 
hat.« 
»Zwei wandelnde Zielscheiben? Kommt nicht in Frage.« Ich 
knöpfte meinen Hemdkragen zu und schlug den Kragen 
hoch. »Du gehst wieder nach oben und schließt dich ein und 
ich laufe rasch rüber. Ich werde mich von hinten anpirschen. 
Dann kann man mich vom Spinnenhaus aus nicht sehen.« 



Sie ergriff meinen Arm. »Du lässt mich hier nicht allein. 

Wenn ich hier sitze und auf dich warte, habe ich erst recht 

Angst.« 

»Ich werde mich beeilen. Wenn ich in zehn Minuten nichts

finde, werde ich es aufgeben.« 

»Bitte, Alex, lass mich nicht allein.« 

»Dann lassen wir das Ganze eben bleiben. Wenn Moreland

mir eine Botschaft übermitteln wollte, hätte er es einfacher 

haben können.« 

»Aber wenn er in Gefahr ist ...« 

»Was würde es ihm schon helfen, wenn wir seinen Disraeli-

Quatsch entschlüsselten?«

»Ich weiß nicht, aber du hast selbst gesagt: Er tut nichts

ohne Grund. Er mag seine Spiele spielen, aber es steckt im­

mer etwas Ernstes dahinter. Komm schon, beeilen wir uns.«


Wir waren sofort vollkommen durchnässt. Ich hielt Robin am 

Arm und konzentrierte mich darauf, auf dem schlüpfrigen

Weg zu bleiben. Wenigstens war das Knirschen des Kieses

nicht zu hören, denn der Wolkenbruch übertönte alles. 

Wir gingen langsam weiter, bis ich das gelbe Licht über 

meiner Bürotür sah. Ich blieb stehen und schaute mich um.

Es war niemand in Sicht, doch bei diesem Wetter hätte sich

eine ganze Armee dort verstecken können. Wenn Moreland

da draußen war, würden wir ihn vor Sonnenaufgang be­

stimmt nicht finden. 

Ich schaute zum Insektarium hinüber. Die Lichter waren aus.

Pam und Jo waren also nicht hineingekommen. 

Der Regen klatschte uns auf Hals und Rücken. Ich klopfte 

Robin auf die Schulter und wir rannten zusammen zu

meinem Bungalow. Die Tür war nicht abgeschlossen, genau 

wie ich sie hinterlassen hatte. Ich schob Robin nach drinnen,

dann ging ich selbst hinein und knipste die schwächste 

Lampe an, die es dort gab, eine Schreibtischlampe mit 

Glasschirm. 

Das Wasser schwappte über den Holzboden. Unsere Klei­

der klebten uns am Leib und jeder Schritt hörte sich an, als 

würden wir auf Schwämmen laufen. 




Mein Schreibtisch war mit Büchern und Zeitschriften bedeckt 
- ganze Stapel, die am Nachmittag noch nicht da gewesen 
waren. 
Es waren hauptsächlich medizinische Schriften, doch nichts 
über Disraeli. Nichts, was mit DISR begann. 

Und dann fand ich es: ein dicker, blauer Band ganz unten in

einem der Stapel. Das Oxford Dictionary of Quotations - ein

Zitatwörterbuch. 

Ich schlug Seite 184 auf: Weisheiten von Benjamin Disraeli. 

Zeile 18 lautete: 


Gerechtigkeit ist Wahrheit in Aktion 

Sollte das alles sein? Der verrückte alte Bastard. 

Robin las das Zitat laut vor sich hin. 

Ich versuchte mich an das Auden-Zitat zu erinnern - nackte

Gerechtigkeit, Gerechtigkeit ist Wahrheit ... 

Wollte er, dass ich etwas tat, um Gerechtigkeit herzustellen? 

Aber was? 

Ich fühlte mich plötzlich müde und nutzlos. Ich ließ einen

triefenden Arm auf den Schreibtisch sinken und wollte das 

Buch schließen, doch dann fiel mir ein winziger, mit Bleistift 

gezeichneter Pfeil ganz unten auf Seite 185 auf. 

Der Pfeil zeigte nach rechts. Hieß das, ich sollte umblättern? 

Das tat ich und fand eine Anmerkung in Morelands

Handschrift, parallel zum Buchrücken. Ich drehte das Buch 

um und las: 


214:2 

Dort fanden sich die Weisheiten von Gustave Flaubert. 

Zwei Zitate. Eines über Bärte und ein anderes, das den Wert

des gedruckten Wortes anzweifelte. 

Wieder ein Spiel. An dem Tag, als er mir mein Büro zeigte, 

hatte Moreland Flaubert gelesen; L'Education sentimentale

im französischen Original. Tut mir Leid, Dr. Bill, ich hatte nur 

Latein. 




Ich betastete das Buch und fühlte etwas Hartes unter der 

rechten Seite.

Zehn Seiten weiter war ein Schlüssel eingeklebt, aus Mes­

sing, nagelneu glänzend. 

Ich löste das Klebeband und fand unter dem Schlüssel eine

weitere Anmerkung, wieder in Morelands Handschrift, 

jedoch so klein, dass ich es kaum entziffern konnte: 


Danke für Ihre Hartnäckigkeit. 

Gustaves Mädchen wird Ihnen weiterhelfen. 


»Gustaves Mädchen?«, sagte Robin. 

»Gustave Flaubert. Sein Mädchen: Madame Bovary. Ich 

habe Bill gegenüber erwähnt, dass ich das Buch kenne.«

»Und was bedeutet das?«

»Soweit ich mich entsinne, war Madame Bovary mit einem

Arzt verheiratet, bekam Langeweile, hatte Affären, die ihr 

Leben ruinierten, und vergiftete sich schließlich.« 

»Eine Arztfrau? Barbara Moreland? Will er damit sagen, sie

habe sich das Leben genommen?« 

»Er hat mir erzählt, sie wäre ertrunken, aber vielleicht ist es 

das. Doch warum sollte er das jetzt zum Thema machen?«

»Vielleicht fühlt er sich deshalb schuldig.« 

»Sicher, aber es ergibt immer noch keinen Sinn, gerade

heute so ein Aufhebens darum zu machen.« 

Ich versuchte mich an das Buch zu erinnern. Und dann

starrte mir plötzlich die Wahrheit ins Gesicht, hässlich und

unerwartet wie in einem Alptraum. 

»Es geht gar nicht um seine Frau«, sagte ich leise. »Um was 

geht es dann?« 

»Emma Bovary«, flüsterte ich. »Emma wird uns weiterhelfen 

- die achtbeinige Emma.« 
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»Ob er wohl etwas in der Nähe ihres Käfigs versteckt - oder 
darin?«, rätselte Robin. 
»Er könnte sich den Spinnenzoo ausgesucht haben, damit 
Jo nicht herumschnüffelt. Bekanntlich hat sie Angst vor In­
sekten - das hat sie jedenfalls behauptet - und seit heute 
Nachmittag wusste Moreland, welchen Verdacht ich gegen 
sie habe.« 
»Und jetzt ist sie dort und hält Pam die Leiter fest.« 
»Ich bin gespannt, ob sie wirklich hineingeht.« 
»Was könnte er dort nur versteckt haben?« 
»Etwas, das mit den Morden oder mit Stasher-Layman zu 
tun hat«, sagte ich. »Bens Verhaftung hat ihm vor Augen ge­
führt, wie ernst die Lage ist und dass er allmählich seine 
Karten auf den Tisch legen muss.« 
Die Tür wurde aufgerissen und Jo und Pam huschten 
herein. Ich klappte die Zitatensammlung zu und versuchte, 
unschuldig dreinzuschauen. Den kleinen, glänzenden 
Schlüssel steckte ich in meine nasse Hosentasche, während 
sich die beiden Frauen noch das Wasser aus den Augen 
wischten. 
Pam schüttelte entmutigt den Kopf. Jo zog die Tür zu und 
fixierte mich sofort. »Was machen Sie denn hier draußen?« 
»Wir wollten auch etwas tun«, erwiderte Robin. »Wir haben 
angefangen, das Gelände abzusuchen, aber dann wurde 
uns das Wetter zu viel und wir haben uns hier verkrochen. 
Und wie ist es Ihnen ergangen? Sind Sie in das Insek­
tenhaus gekommen?« 
Pam schüttelte erneut den Kopf, während Jo sich in meinem 
Büro umschaute. »Die Fenster sind verriegelt und mit 
Maschendraht gesichert. Mit der Taschenlampe konnte ich 
eine Scheibe einschlagen, aber der Draht wollte nicht nach­
geben. Ich konnte also nur mit der Lampe hineinleuchten 
und soweit ich sehen konnte, war niemand da.« 



»Ich habe auch seinen Namen gerufen ... Nichts, keine 
Antwort«, fügte Pam hinzu. 
»Die Tür ist mit drei Schlössern gesichert und die Scharniere 
sind innen. Hoffnungslos.« 
Sie nahm ihren Hut ab. Er hatte den Regen nicht abhalten 
können und ihr Haar klebte an ihrem Kopf. 
»Ich gehe wieder nach draußen«, erklärte Pam. 
»Das würde ich nicht tun«, sagte Jo. »Selbst wenn er ir­
gendwo da draußen ist, werden Sie ihn nicht finden - nicht 
bei diesem Wetter und ohne Tageslicht.« 
»Das ist mir egal!« 
Sie lief zur Tür. Jo schaute mich an. »Und was ist mit Ih­
nen?« 
»Wir werden noch etwas hier bleiben und dann zum Haus 
zurückgehen. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie ihn gefun­
den haben.« 
Sie setzte ihren Hut wieder auf. 
»Sind Sie bewaffnet?«, fragte ich sie. 
»Wie bitte?« 
»Haben Sie Ihre Pistole bei sich?« 
Sie lächelte. »Nein. Bei dem vielen Wasser würde sie 
wahrscheinlich sowieso nicht funktionieren. Aber warum 
fragen Sie? Meinen Sie, es wäre nötig?« 
»Wer weiß, wer sich da draußen herumtreibt. Die Leute im 
Dorf sind wirklich aufgebracht. Der Regen mag sie davon 
abhalten, hier hochzukommen, doch wer weiß? Ich wäre 
jedenfalls vorsichtig ...« 
»Na gut, dann bin ich eben vorsichtig.« 
Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und schaute ihr nach, bis 
sie mit dem dunkelgrauen Regenschleier verschmolzen war. 
»Warum hast du die Pistole erwähnt?«, fragte Robin, nach­
dem ich die Tür wieder geschlossen hatte. 
»Damit sie weiß, dass ich sie im Visier habe. Vielleicht hält 
sie das davon ab, Dummheiten zu machen, vielleicht aber 
auch nicht.« 
Wir warteten eine Weile und ich schaute noch zweimal nach 
draußen. Es war niemand zu sehen und schließlich 
schlüpften wir hinaus. 



Der Regen war wie ein Wasserfall, aber ich war schon so 
nass, dass ich nicht mehr darüber nachdachte. 
Schließlich standen wir vor dem Insektenhaus. Der 
Schlüssel passte in alle drei Schlösser. Ich schaute mich ein 
letztes Mal um, schob die Tür auf und wir waren drinnen. 
Es war vollkommen dunkel. Wir standen in dem fensterlosen 
Vorraum und konnten also ruhig das Licht einschalten. 
Es war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte: leer, weiß 
gekachelt, makellos sauber. 
Und trocken. Niemand war hier drinnen gewesen, seit es zu 
regnen begonnen hatte. 
Wir wrangen unsere Kleider aus, dann löschte ich das Licht 
wieder und wir öffneten die Tür zum Insektensaal. 
Das Metallgeländer war kalt, doch Robins Hand war noch 
kälter. Die Finsternis wurde unterbrochen von blassblauen 
Punkten in manchen der Glaskästen, und durch die beiden 
Fenster, die Jo und Pam eingeschlagen hatten, stahl sich 
gedämpfter Mondschein. Das Glas war zerbrochen, ich sah 
die Splitter unter den Fenstern, doch der Maschendraht 
zeigte keine Spur von Beschädigung, wie Jo gesagt hatte. 
Es kam jedoch Wasser herein, das die Wände hinunterlief 
und sich in schimmernden Pfützen auf dem Betonboden 
sammelte. 
Wir warteten, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten. Ich roch wieder den Gestank faulenden 
Gemüses, an den ich mich noch erinnerte. 
Dreizehn Stufen, hatte Moreland gesagt. 
Ich schaute zu dem Mittelgang hinunter, den Tischreihen zu 
beiden Seiten und dem Wandtisch am Ende, wo er den 
Insekten ihre Mahlzeiten anrichtete. 
In manchen der Kästen bewegte sich etwas. Zu hören war 
jedoch nichts, da selbst hier drinnen der Regen noch alles 
übertönte. 
Dreizehn Stufen. Er hatte es zweimal gesagt, und dann 
hatte er die Stufen laut abgezählt. 
Hatte er gewusst, dass diese Nacht irgendwann kommen 
würde? Wollte er uns vorbereiten auf einen Abstieg im Dun­
keln? 



Ich nahm Robin bei der Hand. 

Eins ... zwei ... 

Jetzt, da wir näher an den Glastanks waren, hörte ich es ra­

scheln und krabbeln. 

Ich wusste, wir würden Moreland hier nicht finden. Der hatte

etwas ganz anderes im Sinn. 

Willkommen in meinem kleinen Zoo ... Gustaves Mädchen 
wird Ihnen weiterhelfen ... 
Die kleinen Glashäuser waren dunkel und sahen alle gleich 
aus. Wo war noch die Tarantel gewesen? Links, ziemlich 
weit hinten. 
Ich suchte noch nach der Stelle, doch Robin führte mich 
bereits hin. 
Der Käfig war dunkel. Der Torfboden rührte sich nicht. 
Vielleicht hatte Moreland das Monstrum weggebracht und 
etwas anderes für uns hinterlassen. 
Ich bückte mich und schaute durch die Glasscheibe. 
Vielleicht hatte ich alles missverstanden. Vielleicht war der 
Kasten leer. Doch dann schoss Emma unter Moos und 
Blättern hervor und ich zuckte zurück. 
Acht borstige Beine, ein fleischiger, pulsierender Körper - 
mehr als eine Hand voll Spinne. 
Sie bewegte sich langsam und selbstsicher und klopfte mit 
ihren Beinen an die Glasscheibe. 
Das ist meine verwöhnte Emma ... sie ernährt sich von klei­
nen Vögeln, Eidechsen ... die sie zuerst lähmt, dann 
zerquetscht. 
»Guten Abend, Emma«, sagte ich. 
Sie streichelte noch ein wenig die Glasscheibe und setzte 
sich dann wieder auf ihr Moosbett. Das Licht von einem 
Nachbarkäfig ließ ihre Augen wie Blaubeeren schimmern. 
Und die starrten Robin an. 
Robin brachte ihr Gesicht vor die Glasscheibe und der 
Spinnenmund presste sich erst zusammen und stülpte sich 
dann vor, als versuchte er ein Wort zu formen. 
Sie tippte mit einem Finger ans Glas und die Spinne be­
obachtete sie. 



Als Robin nach dem Deckel griff, packte ich sie am Hand­

gelenk. 

»Keine Sorge, Alex, er hat gesagt, sie ist nicht giftig.«  

»Er hat gesagt, sie ist nicht giftig genug, ihre Opfer damit

umzubringen, weshalb sie sie zerquetscht!« 

»Wirklich, Alex, ich habe keine Angst vor ihr.« 

Bevor ich sie daran hindern konnte, schob sie den Deckel

einen Zentimeter zur Seite und hielt ihre Finger in den Tank.

Die Spinne beobachtete sie, ohne sich zu rühren. 

Ich fluchte vor mich hin. Der Regen auf meiner Haut ver­

mischte sich mit Schweiß. Es juckte. 

Der Spinnenleib pulsierte schneller. 

Inzwischen hing Robins halber Arm in dem Tank und die

Spinne presste wieder ihre Kiefer zusammen. 

»Das reicht«, sagte ich. »Zieh die Hand zurück.« 

Robin verzog keine Miene und berührte den Käfigboden in

der Nähe der Spinne. Dann hob sie einen Finger und be­

rührte den haarigen Rücken, zuerst ganz sacht, dann

energischer. 

Sie streichelte das Ungeheuer. 

Die Tarantel streckte ihre Beine aus und genoss die Lieb­

kosung. Sie schmiegte sich an Robins Finger, bedeckte sie.

Sie bedeckte Robins Hand.

Robin ließ sie eine Weile dort ruhen, dann zog sie langsam

ihre Hand aus dem Terrarium. 

Sie trug die Spinne wie einen grotesken, haarigen Hand­

schuh. 

Sie ging in die Knie und legte ihre Hand flach auf den Tisch. 

Die Spinne streckte ein Bein aus, dann noch eines. Sie 

prüfte die Tischplatte, schaute zu ihrem Haus, ging von der 

Hand und wieder zurück und beschnupperte Robins

Fingerspitzen.

»Hallo, mein struppiger Freund«, sagte Robin und lächelte. 

»Du fühlst dich fast an wie Spike.« 

Das ermutigte die Spinne, Robins Arm hinaufzukrabbeln. Sie 

machte Rast auf ihrem Ärmel, den sie mit ihrem Gewicht

herunterzog. 

»Mein Gott, Emma, du bist wirklich gut im Futter.« 




Die Spinne schmiegte sich an Robins Bizeps und hangelte 
sich weiter wie ein Bergsteiger. 
Bald saß sie auf Robins Schulter und schnupperte an ihrem 
Hals, direkt an der Halsschlagader, während Robin nicht 
aufhörte, ihr gut zuzureden und sie zu streicheln. 
»Siehst du, Alex, wir sind die besten Freunde. Willst du nicht 
nachschauen, ob du etwas in ihrem Haus finden kannst?« 
Ich steckte meine Hand in den Tank und zog sie gleich 
wieder zurück. Wohnte hier vielleicht noch eine andere 
Spinne? Emmas Gatte? 
Ach was, die Männchen waren doch harmlos. Das hatte ich 
jedenfalls gelesen. Ich schob also den Deckel ganz beiseite, 
schaute hinunter, konnte nichts erkennen und begann 
vorsichtig, in dem Waldboden zu stochern. Ich fühlte Erde, 
Blätter und Zweige. 
Und dann etwas Hartes, Scharfkantiges - Lavagestein. Und 
darunter etwas anderes: ein Stück dickes Papier. Ich holte 
die Karte heraus und faltete sie auf. Es war zu dunkel, um 
sie zu lesen. Also ging ich zu einem anderen Tank, wo eine 
blaue Lampe brannte. 

Emma mag auf den ersten Blick eindrucksvoll erscheinen, 
doch alles ist relativ, nicht nur Zeit, auch Größe. 

Relativ - meint er etwas noch Größeres als die Tarantel? Ich 
blickte zur letzten Reihe, wo der Tank stand, der größer war 
als alle anderen. Doppelt so groß. Ein großes Stück Schiefer 
lag auf dem Deckel und was darunter lebte, war doppelt so 
lang wie Emma. 
Mein Brontosaurus ... erheblich giftiger. 
Ein halber Meter platten Peitschenleders, mit Stacheln am 
Schwanz und Antennen so dick wie Linguine. 
Und unzählige Beine. Ich erinnerte mich, wie die vordersten 
Paare wütend in die Luft geboxt hatten. Platte, kalte 
Aggression. 
Ich konnte ihm noch nicht beibringen, mich zu mögen. Der 
sadistische alte Bastard. 



Robin las die Karte, während Emma noch auf ihrer Schulter 
saß. 
»Aha.« 
Diesmal sollte sie mir nicht zuvorkommen. Ich ging schnell 
zum Ende des Zoos und fand den Tausendfüßler dort, wo 
wir ihn zum ersten Mal gesehen hatten, halb aus seiner 
Höhle heraus. Er sah mich, bevor ich ihn sah. Seine 
Antennen zuckten wie abgerissene Hochspannungskabel 
und er boxte wieder in die Luft, diesmal mit sämtlichen Vor­
derbeinen. 
Alles ist relativ - auch meine Bereitschaft, bei seinen 
Spielchen mitzumachen. Ich wollte schon gehen, doch dann 
fiel mir auf, dass sich an dem Kasten doch etwas verändert 
hatte: Der ganze Tank stand erhöht. Er ruhte nicht mehr auf 
dem Tisch, sondern auf Stößen von Schieferplatten. 
Ich fuhr mit der Hand über den Tisch und fühlte Staub und 
Steinsplitter. 
Ich tastete mich vor, bis meine Fingerspitzen die Schiefer­
stützen berührten. 
In diesem Augenblick sprang das Ungeheuer vor und warf 
sich gegen die Glasscheibe. Es krachte so laut, dass ich zu­
rücksprang. 
Die Scheibe war noch heil, aber das Glas hatte geknackt, 
das hätte ich schwören können. 
Robin stand hinter mir. 
Ich versuchte es noch einmal, und das Tier machte einen 
zweiten Sprung. Und dann einen dritten, immer weiter. Es 
rollte sich zusammen wie eine Feder und rammte mit sei­
nem wulstigen Kopf die Glasscheibe, an dessen Innenseite 
jetzt eine ölige Flüssigkeit hinunterlief. 
Robin stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus. Ich drehte 
mich um und sah, wie Emma auf ihrer Schulter Liegestütze 
übte. 
Ich schob meine Hand unter den Kasten und ließ sie da, 
während der Tausendfüßler sich weiter gegen die Scheibe 
warf und sie immer mehr mit seinem Gift bedeckte. 
Dann meinte ich ein heiseres, kehliges Knurren aus dem 
Tank zu hören, lauter als der Regen, und ich tastete 



verzweifelt auf der Tischplatte herum. Ich berührte etwas 

Wachsiges und zuckte zurück.

Der Tausendfüßler ließ in seinem Wutanfall nicht nach und

verspritzte Unmengen Gift. Ich griff nach dem Wachsding,

bekam es mit den Fingernägeln zu fassen und zog so fest, 

dass meine Schulter schmerzte. Doch dann verlor ich es

wieder und musste in die Knie gehen, um es wiederzufinden

- Auge in Auge mit dem Ungeheuer, zwischen mir und 
seinen manischen Angriffen nur fünf Millimeter Glas, das bei 
jedem Aufprall wackelte. 
Ich fühlte eine Ecke des Wachspapiers - Krach -, verlor es 
wieder und versuchte es noch einmal. Es bewegte sich, 
doch dann blieb es hängen. 
Der verdammte alte Bastard. Es war auf den Tisch geklebt! 
Ich schob einen Fingernagel unter das Klebeband und be­
kam es los. Dann noch ein Ruck und das verdammte Ding 
kam endlich heraus. 
Es war ein dickes Paket. Die Ecken zerbröckelten mir zwi­
schen den Fingern, während ich mich zurückzog, so schnell 
ich konnte. 
Robin folgte mir - und Emmas schwarze Augen. 
Krach - das Ungeheuer sprang nun gegen den Deckel und 
versuchte ihn abzuwerfen. Das Schieferstück, das darauf 
lag, sprang hoch und ich fürchtete, das Glas könnte bre­
chen. Ich erspähte einen Blumentopf voll Erde am Ende des 
Ganges, holte ihn herbei und beschwerte damit den Deckel, 
doch der Tausendfüßler gab immer noch nicht auf. 
Ich nahm Robin bei der Hand und wir liefen auf die Treppe 
zu. Auf halbem Weg, wo das Licht durch die Fenster am 
stärksten war, bemerkte ich, dass Emma noch bei uns war - 
wie hatte ich je vor ihr Angst haben können? 
Moreland hatte Recht: Nichts war, was es schien. 
Ich faltete das Wachspapier auf, wobei es noch mehr zer­
bröckelte. Es war trocken, sehr alt, dunkles Papier, schwarz 
oder tiefblau, Übergröße, bedeckt mit weißen Linien. 
Blaupausen. 
Rechtecke und Kreise, Halbkreise und Quadrate. Symbole, 
die ich nicht verstand. Und Pfeile. 



Ein Grundriss. Die Rechtecke und Quadrate waren wahr­

scheinlich Gebäude. Die größte Struktur war im Süden; da­

neben etwas Rundes mit Wellensymbolen darin. 


Das Hauptgebäude und der Springbrunnen. 

Sobald ich diesen Orientierungspunkt hatte, fand ich auch

das Insektarium mit den dreizehn Stufen, dem Gang in der 

Mitte und vielen kleinen Rechtecken daneben. 

Die Bäder ... 

Ich fand mein Büro und Morelands und die anderen Ne­

bengebäude.

Im Osten waren verschwommene Kringel eingezeichnet, 

wahrscheinlich Baumwipfel: der Rand des Banyanwaldes.

Es war ein Plan des gesamten Anwesens. Doch was sollte 

ich darin finden? 

Je länger ich den Bogen studierte, desto verwirrender wurde

es. Es gab ein Netzwerk aus Linien, so dicht wie Straßen auf

einem Stadtplan. Und Symbole, deren Bedeutung ich nicht 

verstand. Worte. Japanisch. 
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»Das sind die ursprünglichen Pläne«, sagte Robin. 

»Kannst du dir irgendeinen Reim darauf machen?« 

Sie nahm die Blaupausen in die Hand und schaute hinein.

Darin hatte sie schließlich Übung, nach all den Monaten auf

unserer Baustelle in L. A. 

Sie verfolgte die Linien und sagte dann: »Vielleicht hier.« 

Sie führte meine Hand zu einem rauen Fleck, einer

Schwellung auf dem Papier, wie Blindenschrift. 

»Da hat eine Reißzwecke gesteckt«, sagte ich. 

»Direkt in der Mitte dieses Gebäudes - in seinem Büro. Und

schau dir das an.« Sie fuhr mit dem Finger eine Linie

entlang, die von Morelands Büro zum Rand des Plans verlief 

- nach Osten, aus dem Bungalow, durch die Nachbar­
gebäude und die Grenze des Grundstücks direkt in den 
Banyanwald. 
»Ein Tunnel?«, schlug ich vor. 
»Oder ein unterirdisches Kabel.« Sie drehte das Blatt um 
und untersuchte die Rückseite. 
Um das Reißzweckloch war ein Kreis gezeichnet. 
»Ein Tunnel unter seinem Büro. So ist er in der Nacht 
verschwunden, als ich ihn hineingehen und die Lichter aus­
schalten sah. Er ist unter die Erde verschwunden.« 
»Er hat ein geheimes Versteck«, sagte Robin, »und jetzt lädt 
er uns ein, ihn dort zu besuchen.« 
Sie nahm Emma von ihrer Schulter und streichelte ihr den 
Bauch. Die acht Beine entspannten sich und blieben so, bis 
sie sie wieder in ihrer Behausung abgesetzt hatte. 
Ich faltete die Pläne zusammen und steckte sie in meinen 
Hosenbund. Dann verließen wir das Insektarium. 
Der Regen hatte etwas nachgelassen und ich konnte Bü­
sche und Bäume erkennen. Im Hauptgebäude brannten 
Lichter. Hatten Pam und Jo die Suche schon aufgegeben? 
Ich dachte nicht weiter darüber nach und wir rannten das 
kurze Stück zu Morelands Bungalow. 



Die Tür war nicht abgeschlossen. Wahrscheinlich hatte Pam 
nicht daran gedacht, nachdem sie früher am Abend dort 
nachgeschaut hatte. Oder hatte Moreland sie aufgelassen? 
Als wir drinnen waren, probierte ich meinen Büroschlüssel, 
doch der passte nicht. Auch mit dem neuen Schlüssel hatte 
ich kein Glück. Ich hatte keine Wahl, ich musste die Tür 
auflassen. 
Wir ließen die Lichter aus. Nachdem ich mich orientiert 
hatte, sah ich, dass Morelands Schreibtisch immer noch leer 
war - bis auf einen kleinen, schimmernden Gegenstand: sei­
ne Taschenlampe. 
Robin nahm sie an sich. Wir duckten uns hinter den 
Schreibtisch und breiteten die Pläne auf dem Fußboden aus. 
Die Tinte war verlaufen und hatte unsere Hände blau 
gefärbt. 
»Ja«, sagte sie, »der Gang beginnt da drüben.« Sie zeigte 
auf die Labortür und lächelte beklommen. 
»Was ist los?«, fragte ich. 
»Ich weiß nicht. Ich habe plötzlich das Gefühl, dass sich 
dahinter etwas Schreckliches verbergen könnte.« 
»Als ich das Labor das letzte Mal gesehen habe, waren dort 
nur Reagenzgläser und Proben von seiner Ernährungs­
forschung.« 
»Oder er hat irgendetwas gefüttert ...« 
Das Labor schien unberührt. Ich hielt die Taschenlampe 
nach unten. Robin ging vor und schaute auf den Plan. 
Schließlich blieb sie in der Mitte des Raums stehen und 
blickte verwirrt auf den schwarzen Tisch mit dem Schrank 
darunter. 
»Was immer es ist, hier muss es beginnen.« 
Auf der Arbeitsfläche standen ein voller Reagenzglasständer 
und ein leerer Becher. Ich stellte die Glassachen auf eine 
Bank und versuchte, den Tisch zu verrücken. 
Er rührte sich keinen Millimeter, obwohl er auf Rollen stand. 
Der Tisch hatte keine Spüle und keine Rohranschlüsse, 
doch irgendwie musste er im Boden verankert sein. 
Robin leuchtete mir mit der Taschenlampe und ich öffnete 
den Schrank. Er war leer bis auf ein paar Kartons mit Pa­



piertüchern, doch vor der Rückwand sah ich eine Stange mit 
Federn und einem Hebel. 
Ich zog an dem Hebel und nach einigem Rütteln rastete die 
Stange irgendwo aus und rutschte nach unten. 
Der Tisch ließ sich jetzt bewegen und Robin rollte ihn ohne 
Schwierigkeiten zur Seite. 
Wo er gestanden hatte, war ein Betonrechteck von etwa 50 
mal 150 Zentimetern, mit einer deutlichen Naht ringsum. 
Eine Falltür? Doch wo war der Griff? 
Ich drückte mit einem Fuß auf eine Ecke. Die Betonscheibe 
gab etwas nach, nur wenige Millimeter, und schnappte dann 
mit einem dumpfen Knall wieder in ihre ursprüngliche 
Position zurück. 
»Vielleicht braucht sie mehr Druck«, sagte Robin. «Lass es 
uns zusammen probieren.« 
»Nein. Wenn Moreland sie allein öffnen kann, dann kann ich 
das auch. Ich will nicht, dass sie uns ins Gesicht fliegt.« 
Ich betastete mit meinem Fuß eine andere Ecke. Die gab 
etwas mehr nach, sprang jedoch ebenfalls wieder in ihre Ru­
helage zurück. Als ich die dritte Ecke hinunterdrückte, 
konnte ich schließlich die Seite der Betonplatte sehen, min­
destens zwanzig Zentimeter dick, und ein Eisengestänge, ir­
gendein Hebelsystem. 
Als ich mich auf die vierte Ecke stellte, wurde mein Fuß 
angehoben und ich sprang zurück. 
Die Platte schlug hoch, hielt inne und drehte sich langsam 
weiter, bis sie senkrecht stand. Als sie einrastete, wackelte 
der Boden. 
Wir standen vor einem gähnenden Loch, einen halben mal 
einen Meter groß. Es war dunkel, aber nicht schwarz. 
Irgendwo da unten war Licht. 
Ich legte mich auf den Bauch und spähte hinein: Beton­
stufen, ähnlich wie die im Insektenhaus, wieder dreizehn, 
doch diese hier waren mit Kunstrasen bedeckt - grüne Stu­
fen, die in eine graue Tiefe führten. 
Robin holte tief Luft und ging auf die Öffnung zu, doch ich 
stellte mich ihr in den Weg und ging vor. 



Der Tunnel war zwei Meter hoch und nicht viel breiter. Die 
Wände waren rund und aus Stahlbeton. Das Licht, das ich 
von oben gesehen hatte, kam von einer Grubenlampe in 
einem Drahtkäfig, der vierzig Schritt vor uns an der Decke 
hing. 
Der Kunstrasen lag auf nackter Erde und endete an einem 
schmalen Schienenstrang mit polierten Kiefernschwellen, 
nicht stabil genug für einen Zug und wahrscheinlich für einen 
Handkarren gedacht.  
Der Regen war nicht mehr zu hören. Ich betastete den 
Boden. Er war hart und trocken. Ich klopfte gegen die Wand 
und hörte keinen Ton. Sie musste mindestens einen Meter 
dick sein. Der Tunnel war eingekapselt wie ein Bunker. 
Ich bat Robin, auf mich zu warten, und ging zur Treppe 
zurück. Ich stieg hoch und überprüfte die Betonklappe. Sie 
schien sicher eingerastet zu sein. Der komplizierte Mecha­
nismus aus Zahnrädern, Federn und Gewichten schien 
darauf ausgelegt zu sein, zu verhindern, dass man sich die 
Finger abquetschte oder sich versehentlich einschloss. 
Wahrscheinlich konnte man die Klappe auch hinter sich 
schließen, doch auf die Schnelle war nicht zu erkennen, wie 
das zu bewerkstelligen war. Es blieb mir nichts anderes üb­
rig, als den Eingang offen zu lassen. 
Vielleicht war es sowieso das Beste, zu verschwinden und 
am Morgen zurückzukommen. Ich ging zu Robin zurück und 
fragte sie, was sie davon hielt. 
»Nein, Alex. Lass uns wenigstens für eine Weile dem Tunnel 
folgen, wo wir schon so weit gekommen sind. Vielleicht 
können wir herausfinden, wo er hinführt.« 
»Nach dem Plan führt er von Morelands Grundstück weg 
unter den Banyanwald - unter die Minen.« 
»Wenn es die wirklich gibt.« 
»Daran zweifelst du?« 
»Wenn ich irgendwo etwas verbergen wollte, würde ich sa­
gen, es ist vermint ... « 
»Und du bist bereit, diese Theorie auf die Probe zu stellen?« 



Sie schaute in den Tunnel. »Er ist irgendwo da unten. Und 
er will, dass wir zu ihm kommen, das ist eindeutig. Meinst du 
wirklich, er würde uns in ein Minenfeld locken?« 
»Dich bestimmt nicht. Wahrscheinlich rechnet er gar nicht 
damit, dass du bei mir bist. Ich bin es, den er irgendwohin 
locken will. Deshalb hat er mich überhaupt auf die Insel 
geholt.« 
»Jedenfalls scheint es ihm wichtig zu sein. Sonst hätte er 
nicht all diese Vorsichtsmaßnahmen getroffen.« 
»Verschlüsselte Botschaften, weise Sprüche, die Sache mit 
Emma: Er ist wie ein großes Kind ...« 
»Ja, vielleicht spielt er ein bisschen Katz und Maus mit uns. 
Vielleicht irre ich mich ja total in ihm, aber ich glaube einfach 
nicht, dass er etwas Böses im Schild führt. Er ist kein 
schlechter Mensch, Alex, nur ein großer Geheimniskrämer.« 
Ich stellte mir Moreland und Hoffman vor, wie sie mit ihren 
Frauen auf der Terrasse saßen und Bridge spielten. Wie 
Hoffman schummelte und Moreland sich nichts anmerken 
ließ. 
»Okay«, sagte ich. »Spielen wir also mit.« 
Wir gingen die Schienen entlang, unter der Minenlampe 
hinweg in die Finsternis. Hundert Schritt weiter kam die 
nächste Lampe in Sicht und dann noch eine. 
Die Eintönigkeit wirkte beruhigend. Der Tunnel war viel 
komfortabler, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er war warm, 
trocken und still. Und keine Spinne, kein Tausendfüßler in 
Sicht. 
»Was, glaubst du, war dies früher einmal?«, fragte Robin. 
»Ein Fluchtweg der Japaner?« 
»Oder ein Versorgungsschacht.« 
Nicht weit hinter der zweiten Lampe standen Kartons an der 
Wand, sauber aufgestapelt, genau wie die Aktenkisten in 
dem Lagerraum oben. 
Geheime Akten? War es das, was ich entdecken sollte? 
Ich nahm einen der Kartons herunter. Der Deckel war ge­
schlossen, aber nicht zugeklebt. Ich öffnete ihn und fand ge­
trocknetes Obst und Gemüse in versiegelten Plastiktüten. 



Ich untersuchte einen anderen Karton und fand wieder nur 
Trockennahrung. Die dritte Kiste enthielt Arzneiproben und 
Pillenflaschen - Antibiotika, Vitamine, Mineralien und andere 
Nahrungszusätze. Und Flaschen mit einer klaren Flüssigkeit: 
Tonic Water; Chinin gegen Malaria. 
»Dr. Bills geheimes Lager. Er baut alles in seinen Gärten an, 
konserviert es und bringt es hier herunter. Vielleicht glaubt 
er, der Weltuntergang stände kurz bevor - ein Über­
lebensfanatiker.« 
Robin schaute in einen anderen Karton und schüttelte den 
Kopf. Konservendosen - Rindfleisch, Hühnchen und Reis. 
»Ein seltsamer Vegetarier.« Sie sah traurig aus. »Vielleicht 
ist sein Weltuntergang nur der Untergang der Insel. 
Vielleicht hat er vor, sich endgültig unter die Erde zu ver­
kriechen.« 
»Unter den Wald«, sagte ich, »geschützt durch diese Minen, 
ob es sie nun gibt oder nicht. Es ist verrückt, aber in den 
Staaten gibt es ganze Bunker voll solcher Leute. Das 
Problem ist nur, dass dies dieselben Leute sind, die am 
liebsten den Krieg anfangen würden.« 
»Das sieht Bill überhaupt nicht ähnlich.« 
»Warum nicht? Nur weil er behauptet, er hätte etwas gegen 
Waffen? Alles, was er sagt oder tut, ist mit Vorsicht zu 
genießen - auch seine Uneigennützigkeit. Aruk importiert 
Lebensmittel für doppelte und dreifache Preise. Bill steuert 
gelegentlich etwas aus seinen Gärten bei, aber das meiste 
lagert er hier unten für sich selbst. Wenn er vorhätte, für eine 
Weile unterzutauchen, würde das auch erklären, warum er 
sich nicht mehr angestrengt hat, die Wirtschaft hier etwas in 
Schwung zu bringen. Vielleicht hat er Aruk schon aufgege­
ben. 
Vielleicht hat er der Realität den Rücken gekehrt und denkt 
nur noch daran, sich seine eigene kleine, unterirdische Welt 
zu schaffen. Auf die Pläne könnte er irgendwo im Haus 
gestoßen sein. Die könnten ihn auf die Idee gebracht haben, 
und als er den Tunnel fand, wurde er gleich zum 
Höhlenmenschen.« 



Sie nahm noch etwas aus dem Karton, etwas in Alufolie mit 

einem weißen Aufkleber. 

»Gefechtspaket, gefriergetrocknet«, las sie vor. »Möhren,

Erbsen, grüne Bohnen und Sojakonzentrat - und jede Men­

ge Vitamine ... US-Marine ... meine Güte ...« 

»Was ist?« 

»Das Datum.« 

Sie gab mir das Paket und ich las die winzigen Buchstaben

am Rand des Aufklebers: Februar 1963. 

»1963 war sein letztes Jahr bei der Marine«, sagte ich. »In 

dem Jahr hat er auch das Anwesen gekauft ... er macht das 

seit über dreißig Jahren!« 

»Der Ärmste.« 

»Offenbar fühlt er sich ganz wohl dabei. Er scheint sogar 

mächtig stolz darauf zu sein.«

»Woher weißt du das?« 

»Warum würde er es uns sonst zeigen?« 


Sechs Deckenlampen später stießen wir auf zwei weitere 

Lager mit Lebensmitteln und Medikamenten. 

Wir trotteten die Gleise entlang wie Soldaten, vollkommen

mechanisch, wie im Schlaf. Nach meiner Uhr waren wir fast

seit einer halben Stunde unter der Erde, doch meinem Emp­

finden nach war es gleichzeitig kürzer und länger gewesen. 

Die Zeit täuscht. 
Die nächste Glühbirne im Käfig. Dann ein grüner Fleck: 
Kunstrasen; und eine Treppe, fünfzig Meter vor uns. Drei­
zehn Stufen zu einer Stahltür hinauf. 
Ich sah keine Klinke und kein Schloss und erwartete wieder 
ein trickreiches Schließsystem, doch die Tür öffnete sich so 
leicht, dass ich fast gestürzt wäre, als ich mich dagegen 
lehnte. 
Auf der anderen Seite begann eine ansteigende, von einer 
schwachen Birne beleuchtete Betonrampe, die zu einer wei­
teren Tür führte: Schmiedeeisen; konzentrische Ringe mit 
zur Mitte zeigenden Stacheln. 
Dahinter war es vollkommen dunkel. 



Ich rüttelte an dem Gitter, doch diese Tür gab nicht nach. Ich 
starrte auf das Gitter und erkannte plötzlich, was es be­
deutete. 
Ein Spinnennetz - eine perfekte Falle. 
Ich rannte die Rampe zurück. Die erste Tür war schon 
dabei, sich zu schließen. Ich stemmte mich dagegen, doch 
sie knallte zu und ließ sich nicht mehr bewegen. 
Wir waren gefangen. 
Vor meinem geistigen Auge erschien Morelands mageres 
Gesicht, seine langen, schlaffen Glieder, sein fleischiger 
Mund, seine hervorquellenden Augen, sein schlaksiger 
Gang - sein Spinnengang. 
Raubinsekten ... 
Panik legte sich um meinen Hals wie ein Galgenstrick. 

Hinter dem Netz wurde es heller und wir spürten einen

kalten Luftzug - dieselbe Kälte, die aus dem Banyanwald zu

kommen schien. 

Die Netztür schwang auf und ich blickte auf behauene

Felswände und die Finsternis dahinter. 

Eine Höhle. 

Wir hatten die Wahl: Entweder wir blieben, wo wir waren,

und riskierten, auf dieser Rampe stecken zu bleiben, oder 

wir gingen weiter und versuchten unser Glück in der Höhle, 

was immer uns dort erwartete. 

Ich ging durch die Tür. 

Eine Hand legte sich sanft auf meine Schulter. 

»Verdammt, Bill!« Ich schnellte herum.

Doch es waren nicht Morelands Augen, die mich anstarrten. 

Es waren dunkle Schlitze, jedenfalls das linke Auge. Das 

rechte war ein großer, milchweißer, triefender Halbmond,

auf dem ein narbiges Lid klebte. Es hatte keine Iris. 

Das Gesicht war ebenfalls weiß, der Kopf eiförmig, ohne

Hals auf mageren, krummen Schultern, haarlos bis auf drei

Büschel farblosen Flaums.

Der Mund öffnete sich: weniger als ein Dutzend Zähne,

manche nur gelbe Stümpfe in einem taschenartigen, faltigen

Mundloch ohne Unterlippe. Die Oberlippe rissig, dick und rot

wie ein Stück Leber. 




Lächelte es mich an? Wieso schrie ich nicht? 
Ich lächelte ebenfalls. Die Hand auf meiner Schulter war 
unendlich leicht. Seine Nase waren zwei schwarze Löcher 
mit einer weißlichen Fleischknospe darüber, verdreht wie ein 
Ringelschwanz. 
Seine Haut verströmte einen scharfen Geruch, den ich aus 
Krankenhäusern kannte - antibiotische Salbe. 
Die Hand auf meiner Schulter war so leicht, dass ich sie 
kaum spürte. Ich schaute sie an: vier kurze, dicke Finger, 
der Daumen platt wie eine Schaufel, kein Nagel am Zeige­
finger. 
Das Handgelenk war dünn und zerbrechlich, mit babyblauen 
Venen unter der schorfigen Haut. 
Es steckte in einer sauberen weißen Hemdmanschette. 
Seine Khakihose war an beiden Beinen dick aufgerollt und 
saß faltig um seine dünne Taille. 
Ja, es war ein Mann - das nahm ich jedenfalls an. Ein Mann 
in fast neuen, braunen Schnürschuhen. Ein Mann, der 
vielleicht einen Meter fünfzig groß und vierzig Kilo schwer 
war. 
»Hhh«, sagte er. »Hhhi.« 
Ein krächzendes Flüstern. Ich kannte solche Stimmen - von 
Brandopfern, deren Kehlkopf und Stimmbänder zerstört 
waren und die gelernt hatten, aus dem Bauch zu reden. 
Der Taschenmund blieb offen und versuchte, Worte zu 
formen. Ich roch noch einen medizinischen Duft: antisepti­
sches Mundwasser. Das halbwegs intakte Auge musterte 
mein Gesicht und die Oberlippe bog sich nach oben, ver­
suchte zu lächeln. 
»Hi«, sagte ich. 
Das Auge studierte mich weiter. Blinzelte er mir zu? Er hatte 
keine Augenbrauen, doch die Haut über den Augenhöhlen 
faltete sich zu zwei Halbmonden, die wie Brauen aussahen. 
Die Hand glitt von meiner Schulter. Der Arm baumelte 
schlaff an seiner Seite. Die Finger bogen sich auf eine Wei­
se, wie es normalen Fingern unmöglich wäre. Weiß und 
schwammig. 
Wie Würmer. 
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Er sah hinter mich und sein Kopf senkte sich scheu. 
»Hi«, hörte ich Robin sagen. 
Und dann sah ich etwas hinter ihm. 
Ein anderer Mann kam aus den Schatten, noch kleiner und 
so verkrümmt, dass ihm der Kopf aus der Brust zu wachsen 
schien. Er trug ein rotschwarz kariertes Hemd, Bluejeans 
und hohe Basketballschuhe. 
Er hatte zwei Augen und ein Ohr. Sein Blick war sanft -
unschuldig. 
Er bog einen Finger, drehte uns den Rücken zu und ging 
tiefer in die Höhle hinein. Der erste Mann folgte ihm. 
Wir stolperten unsicher über den bröckeligen Boden, der 
den kleinen, weichen Männern keine Schwierigkeiten zu be­
reiten schien. 
Nach und nach wandelte sich das Licht von Schwarz über 
Taubengrau zu Golden und wir kamen in ein riesiges, von 
mehreren Minenlampen beleuchtetes Höhlengewölbe. 
Aus dem Boden erhoben sich grobe Felssäulen und an einer 
Wand waren Reihen von Kühlschränken aufgestellt, alle 
möglichen Farben und Marken. Die Stromkabel trafen sich 
an einem Verteilerkasten, der von einer dicken, schwarzen 
Leitung von irgendwo außerhalb der Höhle gespeist wurde. 
In der Mitte standen zwei Picknicktische mit einem Dutzend 
Stühlen. Der saubere Steinboden war zum Teil mit 
einfachen Wollteppichen bedeckt. Hinter dem Verteilerkas­
ten surrte ein Generator. 
Hier war auch der Regen wieder zu hören, wenn auch ganz 
leise, doch alles war trocken. 
Moreland kam herein und setzte sich ans Ende eines der 
Tische, wo eine große Schale mit frischem Obst stand. Er 
trug wie gewöhnlich ein weißes Hemd und schien seine 
Glatze geölt zu haben. Er griff nach einer Grapefruit. 
Vier andere kleine, weiche Menschen kamen herein und 
setzten sich um ihn herum. Zwei trugen Baumwollkleider 



und wirkten noch zarter. Frauen. Die anderen trugen karierte 
Hemden und Jeans oder Khakihosen. Eine der Frauen war 
besonders winzig, nicht größer als eine Siebenjährige. 
Sie schauten uns an, dann blickten sie wieder zu Moreland. 
Ihre entstellten Gesichter wirkten in diesem Licht noch 
bleicher. 
Jeder hatte ein Gedeck vor sich: Obst, Kekse und Vita­
minpillen und Gläser mit leuchtend orangefarbenen, roten 
und grünen Säften. In der Mitte des Tisches standen leere 
Flaschen, daneben Teller mit Rinden und Kernen. 
Die beiden, die uns geführt hatten, blieben stehen und 
falteten die Hände. Andere murmelten etwas. Ihre verküm­
merten Glieder zitterten. 
»Keine Angst, das sind gute Menschen«, beruhigte sie 
Moreland. »Hallo, Robin. Alex ...« 
»Hallo, Bill«, sagte ich wie betäubt. 
»Es tut mir Leid, dass ich Sie durch solch einen Irrgarten 
führen musste - und dass Sie hier sind, Robin, damit hatte 
ich gar nicht gerechnet. Ich hoffe, Sie haben es gut über­
standen.« 
Robin nickte, ohne ihn anzuschauen. Ihre Blicke waren 
woanders, bei der winzigen Frau, die sie anstarrte. Sie trug 
ein rosa Partykleid mit Spitzenborte und ein weißes Blech­
armband. Sie starrte Robin an wie ein neugieriges Kind. 
Robin lächelte. Die Frau leckte sich die entstellten Lippen. 
Die anderen bemerkten, wie aufgeregt sie war, und be­
gannen erneut zu zittern. 
Ich schaute mich um und nahm die Umgebung in mich auf. 
An den Wänden hingen gerahmte Reiseplakate: Antigua, 
Madrid, London, Rom und der Vatikan. Die Tempel von 
Angkor Wat, Jerusalem und Kairo. An der Wand den 
Kühlschränken gegenüber waren Lebensmittelkartons auf­
gestapelt und es gab Holzschränke und ein paar Puppen. 
Die Kühlschränke waren offenbar so zahlreich, weil sie klein 
sein mussten. Sonst hätten sie nicht durch die Bodenklappe 
in Morelands Labor gepasst. Ich stellte mir den Alten vor, 
wie er sie durch den Tunnel schob. 



Jetzt wusste ich natürlich auch, wo er in jener Nacht mit 
seiner Arzttasche hingegangen war. Wo er jede Nacht hin­
gegangen war. All die Jahre fast ohne Schlaf, bis zur totalen 
Erschöpfung. 
In einer Ecke war eine Spüle mit einem Wassertank darüber. 
Daneben standen mehrere große Flaschen. Einen Ofen 
oder Herd gab es nicht - vielleicht weil es an Lüftung fehlte? 
Nein, die Luft war kühl und rein, das Prasseln des Regens 
klang fern, war aber klar zu hören. Es musste also ir­
gendeine Öffnung zum Wald hinauf geben. 
Wahrscheinlich wurde hier unten kein Feuer gemacht, weil 
der Rauch sie verraten hätte. Es gab auch keine Mikrowelle 
- vermutlich weil Moreland dieser Technik misstraute. Die 
Leute hier unten waren schon genug geschädigt. 
Sollte seine Geschichte doch wahr gewesen sein? Hatte er 
wirklich mit der Vertuschung von Strahlenschäden zu tun 
gehabt, wenn auch nicht so, wie er es dargestellt hatte? 
Eine Halbwahrheit nach der anderen. Von Anfang an hatte 
er Wahrheit und Lügen vermischt. Die Ereignisse stimmten 
irgendwie, aber nicht die Orte und Zeiten. Oder die Zeit 
stimmte und die Fakten waren verfälscht. 
Ich schaute in die narbigen Gesichter, die sich um ihn 
scharten. 
Weiß wie Mehlwürmer. 
Hatte Joseph Cristobal vielleicht gar keine Halluzinationen 
gehabt, damals vor dreißig Jahren? Eine einzige Panne in 
drei Jahrzehnten? War einer von ihnen verrückt geworden, 
an die Oberfläche gekrochen und auf die Steinmauer 
zugerannt? 
Cristobal sieht ihn und verfällt in Panik. Moreland redet ihm 
»Halluzinationen« ein, belügt ihn um der «Gerechtigkeit« 
willen. 
Und dann stößt Cristobal einen letzten Schrei aus und stirbt. 
»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Moreland. »Haben Sie 
keine Furcht. Die Kinder sind sehr sanft, die sanftesten 
Menschen, die ich kenne.« 



Wir setzten uns an den Tisch und Moreland stellte uns vor, 
wobei manche der weichen Menschen zuzuhören schienen 
und andere nicht. 
Er schnitt für sie Obst in Stücke und ermahnte sie, ihren Saft 
zu trinken. 
Sie gehorchten und niemand sprach, bis Moreland nach 
einer Weile sagte: »Fertig? Sehr gut. Und nun wischt euch 
bitte das Gesicht ab - sehr schön. Bringt bitte eure Teller 
weg und geht ins Spielzimmer. Viel Spaß.« 
Einer nach dem anderen standen sie auf und verschwanden 
hinter einer Felsmauer. 
Moreland rieb sich die Augen. »Ich wusste, Sie würden mich 
finden.« 
»Mit Emmas Hilfe«, erwiderte ich. »Sie haben mich auf 
diese Nacht vorbereitet, seit wir hier angekommen sind, 
nicht wahr?« 
Er blinzelte nervös. 
»Aber warum gerade jetzt?« 
»Weil sich die Dinge zugespitzt haben.« 
»Pam sucht verzweifelt nach Ihnen. Sie hat große Angst um 
Sie.« 
»Ich weiß. Ich werde ihr alles erzählen - bald. Ich bin krank. 
Wahrscheinlich werde ich bald sterben. Das Nervensystem 
will nicht mehr: Kopf- und Nackenschmerzen, Ohnmacht -
ich vergesse immer mehr, habe Gleichgewichtsstörungen 
...« 
»Vielleicht sollten Sie einfach mehr schlafen.« 
Er schüttelte den Kopf. »Nein, selbst wenn ich schlafen will, 
kann ich es nicht mehr. Und meine Konzentration ... Ich 
komme oft durcheinander. Vielleicht ist es Alzheimer oder 
etwas Ähnliches, aber die Erniedrigung der Tests will ich mir 
nicht antun ... Werden Sie mir helfen, bevor nichts mehr von 
mir übrig ist?« 
»Wie könnte ich Ihnen helfen?« 
»Indem Sie das alles hier dokumentieren; indem sie sich um 
sie kümmern. Wir müssen eine Lösung finden. Was soll 
sonst aus ihnen werden, wenn ich nicht mehr da bin?« Er 
streckte die Arme aus. »Sie haben das Wissen, mein Sohn, 



Sie haben den Charakter. Sie wissen, was Gerechtigkeit 
ist.«  
»Wahrheit in Aktion? Disraeli?« 
»Genau! Es gibt keine Gerechtigkeit, wenn man sie nicht 
herstellt.« 
»Ach ja, die großen Denker.« 
Sein Blick wurde glasig. Er warf den Kopf zurück und 
schaute zur Höhlendecke. »Früher dachte ich einmal, ich 
könnte selbst ein bedeutender Denker werden. Welch 
schamlose, jugendliche Arroganz! Ich liebte die Musik, die 
Wissenschaft, Literatur - ich wollte der große Universalge­
lehrte werden.« Er lachte. »Und dann? Nichts als Mittelmä­
ßigkeit! Mittelmäßigkeit und Bosheit!« 
Er lamentierte noch eine Weile über sein verpfuschtes Le­
ben und kam schließlich zur Gegenwart zurück. Robin 
schien kaum zuzuhören. Sie schaute sich immer noch um, 
die Augen weit aufgerissen. 
»Wahrheit ist relativ, Alex«, dozierte der alte Mann. 
»Wahrheit, die Unschuldige verletzt und Unrecht verursacht, 
ist weniger zu rechtfertigen als Lüge, wenn diese auf 
Nächstenliebe beruht und zu Gutem führt. Verstehen Sie 
mich, Alex?« 
»Haben in der Nähe von Aruk Atombombentests stattge­
funden? Ich frage Sie, weil Sie auch über Bikini gelogen ha­
ben. Und wenn es so war, wie hat es die Regierung dann 
geschafft, das zu vertuschen?« 
»Nein, ganz falsch.« 
Er stand auf, ging um den Tisch herum und blickte auf die 
Kartons, die an der Wand standen. 
»Nichts, was Sie tun, ist zufällig«, fuhr ich fort. »Dass Sie mir 
von den Bombentests und dem Fall Samuel H. erzählt 
haben, muss einen Grund haben. >Ein schlechtes Gewissen 
ist ein großartiger Antrieb<, sagten Sie einmal. Weswegen 
haben Sie ein schlechtes Gewissen, Bill?« 
Er stand immer noch mit dem Rücken zu mir. Seine Spin­
nenarme baumelten an ihm hinunter. 
»Ich war wirklich auf den Marshallinseln, als die Tests 
stattfanden. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nun 



sterben muss ... Wo habe ich denn Ihrer Ansicht nach gelo­
gen?« 
»Mit der Entschädigungsaktion, von der Sie mir erzählt 
haben, hatten Sie nichts zu tun. Das weiß ich sicher. Ich 
habe mit jemandem gesprochen, der daran beteiligt war.« 
»Richtig.« 
»Worauf wollten Sie also hinaus? Was meinten Sie wirklich, 
als Sie von den Bombentests sprachen?« 
Er setzte sich wieder und rollte seine Grapefruit auf der 
Tischplatte herum. 
»Injektionen, mein Sohn.« 
»Medizinische Experimente?« 
Er nickte langsam. »Wir werden nie genau wissen, was die 
in die Spritzen getan haben, aber ich schätze, es war eine 
Mischung aus chemischen Giften, radioaktiven Isotopen und 
vielleicht auch Viren. Damit experimentiert man beim Militär 
seit Jahrzehnten.« 
»Wen meinen Sie mit die?« 
Er beugte sich abrupt vor und drückte seinen mageren 
Brustkorb gegen die Tischkante. »Ich war es. Ich habe ihnen 
die Nadel in den Arm gesteckt. Ich war Stabsarzt in Stanton. 
Man sagte mir, es wäre ein Impfprogramm - ein Testpro­
gramm, geheim, aber freiwillig - und dass ich als Offizier 
verpflichtet wäre, es durchzuführen. Es ging angeblich 
darum, die richtigen Dosierungen für einen Impfstoff zu 
finden, den man für den Fall eines Atomkrieges entwickelt 
hatte. Das Ziel war, so sagte man mir, die Entwicklung einer 
einzigen Superimpfung gegen praktisch jede ansteckende 
Krankheit, die >Paradiesspritze<, wie sie es nannten. Sie 
behaupteten, sie wären schon so weit, dass sie mit vier 
Injektionen auskämen. Sie zeigten mir sogar Ergebnisse von 
Pilotprojekten auf anderen Basen - es war natürlich alles ge­
fälscht.« 
Er zupfte an dem weißen Flaum über seinen Ohren. Ver­
glichen mit den weichen Geschöpfen hatte er Haar im Über­
fluss. 
»Es war Hoffman«, erklärte er. »Der hat mir die gefälschten 
Daten gegeben. Auch die Ampullen und Spritzen hat er mir 



persönlich ins Büro gebracht, zusammen mit der Pa­
tientenliste. 78 Leute: zwanzig Familien; Matrosen, deren 
Frauen und Kinder; Amerikaner. Er sagte, sie hätten sich 
gegen Extrabezahlung und Privilegien bereit erklärt, daran 
teilzunehmen. Die Sache wäre gefahrlos, müsste aber ge­
heim gehalten werden, wegen des strategischen Nutzens ei­
nes so machtvollen medizinischen Mittels. Die Russen dürf­
ten auf keinen Fall Wind davon bekommen ... Und wie es 
sich für Soldaten gehört, sind die Ärmsten dann pünktlich zu 
ihren >Impfungen< erschienen, haben sich die Ärmel 
hochgekrempelt und ihre Spritzen empfangen. Die Kinder 
hatten natürlich Angst, doch die Eltern hielten sie fest und 
sagten ihnen, es wäre zu ihrem Besten.«  
Er zog so fest an seinen Haaren, dass er sich einige ausriss. 
»Wann genau war das?«, wollte ich wissen. 
»Im Winter 1963, sechs Monate vor meiner Entlassung. Ich 
hatte mich in Aruk verliebt und Barbara und ich beschlossen, 
ein Grundstück am Strand zu kaufen und uns ein Haus zu 
bauen, wo sie nur noch malen wollte. Sie erzählte Hoffman 
von unserem Plan und der informierte uns, dass die Marine 
vorhätte, das frühere Hauptquartier der Japaner zu 
verkaufen. Es war nicht am Wasser, aber sonst war es fan­
tastisch. Hoffman wollte dafür sorgen, dass wir es bekom­
men würden, und zwar zu einem Vorzugspreis.« 
»Und als Gegenleistung mussten Sie brav bei dem Injek­
tionsprogramm mitmachen.« 
»So deutlich hat er das natürlich nie gesagt, aber er sorgte 
dafür, dass kein Zweifel daran bestand, was er von mir er­
wartete. So verbrachte ich meine Zeit in seliger Ignoranz -
bis das Programm beendet war. Eine der Frauen, die teilge­
nommen hatte, war schwanger gewesen und erlitt bald 
darauf eine Frühgeburt. Das Baby hatte weder Arme noch 
Beine und kein Gehirn. In dem Augenblick hegte ich noch 
keinerlei Verdacht, wirklich nicht. Solche Dinge kommen vor, 
das wissen Sie. Dennoch nahm ich mir vor, ein paar Fälle 
genauer zu beobachten.« 
»Schwangere Frauen haben an den Versuchen teilgenom­
men?« 



Er starrte auf die Tischplatte. »Ich hatte von Anfang an 
meine Zweifel, ob das richtig war, doch Hoffman beruhigte 
mich. Als ich die Fehlgeburt meldete, bekräftigte er noch 
einmal, dass die Paradiesspritze sicher sei. Die Daten 
bewiesen es ...« 
Er sank zusammen. »Dieses Baby - es war weich wie eine 
Qualle. Es erinnerte mich an Dinge, die ich auf den Mar­
shalls gesehen hatte. Dann wurde eines der Kinder krank. 
Vier Jahre alt, erst vollkommen gesund und dann todkrank; 
Lymphoma, praktisch über Nacht. 
Als Nächstes war ein Erwachsener dran, ein Matrose mit 
vergrößerter Schilddrüse und Fibromatosen, die sich rapide 
in anaplastische Karzinome verwandelten. Ein seltener 
Tumor, den man gewöhnlich nur bei älteren Leuten findet. 
Eine Woche später stellte ich dann auch noch Knochen­
marksleukämie fest. Es war unglaublich, wie schnell sich der 
Krebs entwickelte. Ich dachte immer mehr an die Atomtests 
auf den Marshalls. Ich kannte die Symptome von Strahlen­
schäden.« 
»Warum haben Sie mir erzählt, Sie hätten an der Entschä­
digungsaktion teilgenommen?« 
»Als Ventil für meine Schuld. Mein Vorgesetzter hatte mich 
tatsächlich gebeten, an dem Programm teilzunehmen, aber 
ich konnte mich herauswinden. Der Gedanke, Men­
schenleben mit Geld aufzuwiegen, war mir zuwider. Am 
Ende hat man dann Zivilbeamte dafür eingesetzt. Ich be­
zweifle, ob die überhaupt wussten, wofür das Geld entschä­
digen sollte.« 
Die ganzen Jahre hatte er sich nach einer Beichte gesehnt 
und nun erwartete er von mir eine Art Absolution. Dennoch 
hatte er mir nicht so weit vertraut, dass er mir alles sagen 
wollte. Stattdessen hatte er mich behandelt, wie manche 
Psychiatriepatienten einen neuen Therapeuten behandeln: 
Er hatte Hinweise gegeben, Nuancen und Symbole benutzt 
und alles unter Schichten von Halbwahrheiten verborgen. 
»Ich hatte gehofft, dieser Augenblick würde einmal kommen 
... dass Sie jemand wären, dem ich mich verständlich 
machen kann«, sagte er mit flehendem Blick. 



Ich drückte Robins Hand. »Haben Sie Hoffman noch einmal 
zur Rede gestellt, als immer mehr Leute krank wurden?« 
»Sicher, und ich dachte, er würde endlich etwas unterneh­
men. Doch er lächelte nur. Er war erst dreißig, aber er hatte 
das Lächeln eines bösen alten Mannes. Ein schmutziges 
kleines Lächeln. Er nippte an seinem Martini und ich sagte: 
>Vielleicht verstehst du nicht, Nick. Irgendetwas, was wir mit 
diesen Leuten getan haben, macht sie furchtbar krank - es 
bringt sie um.< Und er klopfte mir auf den Rücken und riet 
mir, ich solle mir keine Sorgen machen. Leute würden die 
ganze Zeit krank, mit oder ohne Spritze.« 
Sein Blick war nun voller Hass. 
»Ein Neugeborenes ohne Gehirn, ein Kleinkind mit Krebs im 
letzten Stadium, dieser arme Matrose mit Krankheiten wie 
ein alter Mann ... Für Hoffman war das alles nicht der Rede 
wert; nicht mehr als ein Schnupfen. Er sagte, er wäre sicher, 
es hätte nichts mit den Impfstoffen zu tun, denn die wären 
gründlich getestet worden. und dann lächelte er wieder. 
Dasselbe Lächeln wie beim Kartenspiel, wenn er pfuschte 
und dachte, es würde niemandem auffallen. Er wollte, dass 
mir klar war, dass er es die ganze Zeit gewusst hatte. 
Für den nächsten Tag hatte ich eine Autopsie an dem Baby 
geplant, doch als ich in die Leichenhalle kam, war es 
verschwunden. Die Unterlagen über den Fall waren auch 
alle weg und der Soldat, der als mein Assistent fungiert hat­
te, war durch einen neuen Mann ersetzt worden - einen aus 
Hoffmans Stab. Ich stürmte in sein Büro und fragte ihn, was 
los sei. Er sagte, die Eltern des Babys hätten ein schnelles 
Begräbnis gewünscht, weshalb er ihnen erlaubt hätte, am 
Abend zuvor nach Guam auszufliegen. Ich glaubte ihm na­
türlich kein Wort und ging schnurstracks zum Kontrollturm, 
um nachzufragen, ob irgendwelche Flüge rausgegangen 
wären. Und siehe da: Seit 72 Stunden hatte kein Flugzeug 
die Basis verlassen. 
Als ich in mein Büro zurückkam, war Hoffman da. Er lud 
mich zu einem Spaziergang über die Basis ein und redete 
von dem Grundstück, das ich kaufen wollte. Plötzlich schie­
nen andere Interessenten aufgetaucht zu sein, doch er woll­



te es geschafft haben, meinen Namen an erster Stelle zu 
halten und sogar den Preis noch zu drücken. Ich wäre ihm 
am liebsten an die Kehle gegangen.« 
Er setzte seine Brille auf. 
»Aber was tat ich? Ich dankte ihm und lächelte ebenfalls. Ich 
lud den Schweinehund in unser Quartier ein, für eine Partie 
Bridge am nächsten Abend. Nun, da ich wusste, wozu er 
fähig war, dachte ich auch an Barbaras Sicherheit - und an 
Pams, die damals noch ein Baby war. 
Doch wenigstens gelang es mir, die anderen zu überprüfen, 
die injiziert worden waren. Den meisten schien es gut zu 
gehen, doch ein paar der Erwachsenen hatten vage Be­
schwerden: Mattigkeit und schwaches Fieber. Und dann ka­
men einige der Kinder mit hohem Fieber.« 
Er presste sich einen Finger gegen die Schläfe. »Und da 
war ich wieder der liebe Doktor, der sie beruhigte. Ich ver­
teilte Schmerztabletten und riet ihnen, so viel zu trinken, wie 
sie konnten, in der Hoffnung, manche der Gifte würden 
dadurch ausgespült. Nur die Wahrheit konnte ich ihnen nicht 
sagen. Was hätte ihnen das schon geholfen? Was ist 
schlimmer als das Wissen um den eigenen, baldigen Tod? 
Und dann starb plötzlich noch ein Kind: Hirnschlag. Wieder 
wurde eine Familie angeblich ausgeflogen und diesmal teilte 
mir Hoffman mit, meine Tätigkeit im Paradiesprojekt wäre 
beendet und ich hätte mich von nun an um das gesamte 
Personal der Basis zu kümmern - mit Ausnahme der 
geimpften Familien. Für die waren neue Ärzte angekommen, 
aus Washington. Als ich protestierte, gab mir Hoffman ein 
neues Projekt: die Sichtung medizinischer Akten aus 
zwanzig Jahren und ein detaillierter Bericht darüber - Be­
schäftigungstherapie.« 
»Das kommt mir irgendwie bekannt vor.« 
Er lächelte schwach. »Ich weiß, Sie halten mich für einen 
Kindskopf mit meinen Hinweisen und Rätseln. Vielleicht 
kommt es daher, dass ich als einziges Kind in einem großen 
Haus aufgewachsen bin. Man läuft allein herum und denkt 
sich Spiele und Intrigen aus. Oder es ist einfach eine Cha­
rakterschwäche.« 



»Und was geschah mit den übrigen Impfpatienten?«, fragte 
Robin. 
»Es wurden noch mehr krank und irgendwann begannen 
Gerüchte über eine geheimnisvolle Seuche zu kursieren. Es 
wurde immer schwerer, es geheim zu halten, und schließlich 
mussten die Ärzte aus Washington eine offizielle Erklärung 
abgeben. Sie sagten, ein unbekannter Inselbazillus hätte 
sich in Stanton ausgebreitet, und verhängten eine Qua­
rantäne. Die Kranken wurden im Lazarett isoliert, um das 
dann verständlicherweise jeder einen großen Bogen 
machte. Dann hörte ich, man hätte vor, alle geimpften 
Familien zum Walter Reed Hospital in Washington zu 
verfrachten, wo sie weiter untersucht und behandelt werden 
sollten. Was das bedeutete, konnte ich mir vorstellen. 
Eines Nachts, nach Mitternacht, schlich ich mich also in die 
Krankenstation. Es stand jemand Wache, doch der nahm 
seine Aufgabe nicht sonderlich ernst - typisch für Stanton. 
So war die allgemeine Einstellung dort. Ich kam durch eine 
Hintertür rein, die ich mit einem Generalschlüssel öffnete, 
den ich Tage zuvor aus Hoffmans Büro gestohlen hatte. Der 
Bastard hielt es noch nicht einmal für nötig, die Schlösser 
austauschen zu lassen.« 
Er drückte die Grapefruit so fest, dass ihm der Saft zwischen 
den Fingern hervorquoll. 
»Manche von ihnen waren schon tot«, sagte er leise. »An­
dere waren bewusstlos und wieder andere waren kurz da­
vor, das Bewusstsein zu verlieren.« 
Er weinte und versuchte es zu verbergen. Es dauerte eine 
Weile, bis er wieder sprechen konnte. 
»Die Betten standen nebeneinander wie offene Särge«, 
flüsterte er. »Einige der Gesichter konnte ich noch erkennen. 
Es war gar nicht versucht worden, sie zu behandeln. Es gab 
weder Nahrung noch Medikamente noch Infusionen - nichts. 
Sie wurden einfach aufbewahrt.« 
Die Grapefruit war nur noch ein Klumpen Fleisch und Rinde. 
»Das letzte Zimmer war das schlimmste: Dutzende toter 
Kinder, und dann ein Wunder. Manche der Babys lebten 
noch und sahen relativ gesund aus. Sie hatten Hautwunden 



und waren unterernährt, doch sie waren bei Bewusstsein 
und atmeten regelmäßig. Ihre Augen folgten mir, als ich an 
den Krippen vorbeiging. Ich zählte neun Überlebende.« 
Er stand wieder auf und wankte umher. 
»Ich verstehe es heute noch nicht. Vielleicht hat die relativ 
niedrige Dosis sie gerettet; oder irgendetwas im Immunsys­
tem der Neugeborenen. Oder vielleicht gibt es einen Gott.« 
Er ging zu den Kühlschränken und blieb vor einem uralten, 
kupferfarbenen Kenmore stehen. 
»Ich schaffte es, sie herauszuholen, vier in der ersten Nacht, 
fünf in der zweiten. Ich wickelte sie in Decken, damit 
niemand sie schreien hörte, aber das war gar nicht nötig. Sie 
konnten nicht schreien. Das Gift hatte bereits ihre 
Stimmbänder zerfressen.« 
Er hielt ein imaginäres Kind in den Armen. »Und dann 
wusste ich nicht, wo ich sie hinbringen sollte. Mir fiel nur der 
Wald ein. Zum Glück war es Winter. Im Winter ist es hier 
mild und trocken. Beim Wandern hatte ich die Höhlen 
entdeckt. Ich wusste kein anderes Versteck.« 
»Und was war mit den Minen?« 
Er lächelte. »Die Japaner hatten wohl geplant, den Wald zu 
verminen, aber dazu sind sie nicht mehr gekommen.« 
»Das Gerücht stammt von Ihnen?« 
»Ich habe nur die Saat ausgestreut. Wenn es um Gerüchte 
geht, finden sich reichlich Gärtner ... Wo war ich stehen 
geblieben? Ach ja: Ich legte sie in eine der Höhlen, aber 
nicht in diese. Die kannte ich damals noch nicht. Ich wusste 
auch nichts von dem Tunnel. Als sie erst einmal in Si­
cherheit waren, konnte ich sie in Ruhe untersuchen, sie sau­
ber machen und ihnen Wasser und Salze verabreichen. 
Dann ging ich zum Lazarett zurück, nahm ihre Betten aus­
einander und verstreute die Einzelteile, in der Hoffnung, sie 
würden nicht vermisst. Das ging dann auch gut ... Es gab je­
doch eine andere Komplikation: Auch einer der Erwachse­
nen hatte überlebt. Ein Mann. Als ich noch mit den Betten 
zugange war, kam er herein und packte mich. Nein: Er fiel 
auf mich. Ich wäre fast gestorben vor Schreck. Er war ... 
halb verwest. Ich wusste, wer er war. Ein Flugzeugmechani­



ker, ein Riesenkerl und unheimlich stark. Vielleicht hatten 
ihn die Gifte deshalb noch nicht überwältigt. Seine Haut war 
schneeweiß, wie gebleicht. Ein Arm fehlte und sämtliche 
Zähne und Haare. Er war kein guter Mensch gewesen -
furchtbar jähzornig, ein richtiger Schläger. Ich hatte mich um 
Männer kümmern müssen, die er verprügelt hatte. Doch 
schließlich musste ich auch ihn in den Wald schleppen, die 
ganzen neunzig Kilo. Ich hatte keine Wahl. Er war vielleicht 
noch stark genug, die Wachen zu alarmieren, und dann 
wäre das Ganze aufgeflogen. Aber es ging alles gut. 
Ich brachte ihn in eine andere Höhle, weg von den Babys, 
und versorgte ihn, so gut ich konnte. Seine Haut löste sich 
immer mehr ab und er zitterte vor Kälte. Er versuchte zu 
sprechen und wurde unheimlich wütend, weil er es nicht 
schaffte. Er starrte immer wieder den Stumpf an, wo sein 
Arm gewesen war, und schrie - stumme Schreie. Rasende 
Wut. Selbst in seinem Zustand jagte er mir noch Angst ein.« 
Er sank auf einen der Stühle. 
»So ging es fünf Tage. Sein Zustand wechselte zwischen 
Lähmung und Raserei. Er schaffte es sogar, aufzustehen 
und durch die Höhle zu stolpern, wobei er sich furchtbar 
verletzte, aber er blieb auf den Beinen. Vor der Krankheit 
muss seine Kraft übermenschlich gewesen sein. Am fünften 
Tag brach er dann aus. Ich kam abends von der Basis 
zurück und er war nicht da. Zuerst bekam ich Panik und 
dachte, jemand hätte alles entdeckt, aber die Babys waren 
noch in ihrer Höhle. Und schließlich fand ich ihn. Er lag unter 
einem Banyanbaum, halb bewusstlos. Ich schleppte ihn 
zurück und zwei Tage später war er tot.« 
»Doch davor ist er von Joseph Cristobal gesehen worden«, 
warf ich ein. 
Er nickte. »Gladys kam in mein Büro und erzählte mir von 
Joe. Einer der Arbeiter hatte ihr gesagt, Joe hätte einen An­
fall und würde behaupten, er hätte einen Waldgeist gese­
hen.« 
»Einen Tutalo.« 



»Nein«, sagte er und lächelte. »Die sind meine eigene Er­
findung. Tootali ist ein altes Wort für >Larve<, aber es gibt 
keinen Mythos.« 
»Niemand hat also Joes Geschichte ernst genommen.« 
»Nein. Er war immer schon ein verschrobener Kerl gewe­
sen. Er lebte zurückgezogen und sprach zuweilen mit sich 
selbst, besonders wenn er betrunken war. Mehr Sorgen 
machte ich mir wegen seiner Brustschmerzen. Es klang ver­
dächtig nach Angina, doch da er so aufgeregt war, konnte 
ich nicht sicher sein. Wie sich herausstellen sollte, waren 
seine Arterien tatsächlich in einem schlimmen Zustand. Ich 
hätte nichts für ihn tun können.« 
»Wollen Sie damit sagen, sein Tod hätte nichts damit zu tun 
gehabt, was er im Wald gesehen hatte?« 
»Wahrscheinlich nicht, obwohl die Aufregung bestimmt nicht 
gut für ihn war.« 
»Haben Sie ihn in dem Glauben gelassen, es gäbe wirklich 
Ungeheuer im Wald?« 
Er blinzelte nervös. »Wenn ich mit ihm darüber reden wollte, 
hielt er sich die Ohren zu. Er war ein eigenartiger Mann, 
nicht schizophren, aber vielleicht schizoid. Was meinen 
Sie?« 
Ich antwortete nicht. 
»Was hätte ich denn tun sollen? Sollte ich ihm etwa sagen, 
er hätte wirklich etwas gesehen, und dadurch die Kinder in 
Gefahr bringen? Um die ging es mir doch vor allem. Ich ver­
brachte jede freie Minute bei ihnen. Ich untersuchte sie, 
brachte ihnen Decken, Essen, Medikamente ... Mit zweien 
ging es immer mehr bergab, doch jede Nacht, in der keines 
starb, war für mich wie ein Sieg. Barbara fragte mich immer 
wieder, ob irgendetwas passiert wäre. Ein leichtes Schlaf­
mittel in ihrem letzten Drink vor dem Schlafengehen machte 
es etwas einfacher und so war ich jede Nacht unterwegs, 
zwischen Haus und Höhle, und nie konnte ich sicher sein, 
was mich dort erwartete. Verstehen Sie?« 
»Ja, ich verstehe. Und die ganzen Jahre sind die Kranken 
nie aus der Höhle gekommen?« 



»Nur unter meiner Aufsicht. Sie müssen das Sonnenlicht 
meiden. Ihre Haut ist extrem lichtempfindlich, ähnlich wie bei 
manchen Porphyriepatienten, doch sie haben keine Por­
phyrie. Ich war nie in der Lage herauszufinden, was sie ha­
ben oder was man ihnen gegeben hat. Wo war ich stehen 
geblieben?« 
»Bei Ihren nächtlichen Touren zwischen Haus und Höhle«, 
erinnerte ihn Robin. 
»Ach ja. Nach ungefähr einer Woche konnte ich dann nicht 
mehr. Ich schlief an meinem Schreibtisch ein, und dann 
wurde ich durch ein lautes Dröhnen aufgeweckt. Ich kannte 
das Geräusch: ein großes Flugzeug beim Start. Sekunden 
später gab es eine mächtige Explosion. Ein Trans­
portflugzeug war ins Meer gestürzt. Es hieß später, die 
Treibstofftanks wären explodiert.« 
Der Flugzeugabsturz 1963. Der Tag, an dem Gladys für 
Hoffman ein Festmahl zubereiten musste - zur Feier der Be­
seitigung sämtlicher Zeugen. 
»Es waren natürlich die Patienten an Bord, die in Quaran­
täne gewesen waren«, sagte ich. 
»Und die Ärzte aus Washington«, fügte Moreland hinzu. 
»Und die drei Männer, die als Wachen am Lazarett abge­
stellt gewesen waren, und zwei Sanitäter. Die Patienten wä­
ren ohnehin gestorben. Die meisten waren wahrscheinlich 
schon tot, als sie verladen wurden, doch die Ärzte, Sanitäter 
und Flieger wurden einfach geopfert, alles für Gott und 
Vaterland.« 
»Und warum hat man Sie nicht ausgeschaltet?«, fragte Ro­
bin. 
»Das habe ich mich auch oft gefragt. Ich nehme an, weil ich 
mir eine Art Versicherung zulegte. Am Tage des Absturzes 
lud ich Hoffman zu einem Drink in unser Quartier ein - ohne 
Frauen, nur wir beide in unseren prächtigen weißen 
Uniformen, mit unseren trockenen Martinis in der Hand. 
Damals habe ich noch getrunken. Ich machte ihm klar, dass 
ich genau wusste, was er getan hatte, und dass ich einen 
detaillierten Bericht geschrieben und irgendwo sicher aufbe­
wahrt hätte, mit der Anweisung, ihn sofort zu veröffentlichen, 



falls mir oder jemandem aus meiner Familie etwas zustieße. 
Und dass ich gewillt wäre, das Ganze zu vergessen, wenn 
auch er dazu bereit wäre.« 
»Und das hat er Ihnen abgekauft?« 
»Ich weiß, es war ein theatralischer kleiner Trick. Die Idee 
hatte ich aus einem dieser dummen Kriminalfilme, die sich 
Barbara ständig anschaute, aber offenbar funktionierte es. 
Er lächelte sein schmieriges Lächeln und sagte: >Deine 
Fantasie geht mit dir durch, Bill. Schenk mir noch einen ein.< 
Dann trank er aus und ging. Dann schlief ich monatelang mit 
einer Pistole unter dem Kopfkissen, obwohl ich Waffen 
schon damals verabscheute. Aber er hat nie etwas unter­
nommen. Am Ende dachte ich, er muss mir geglaubt und 
den Handel angenommen haben. Für mich war es der ein­
fachste Ausweg. Böse Menschen glauben gern, dass alle 
anderen genauso korrupt sind wie sie selbst. 
Am nächsten Tag brachte mir ein Matrose einen versie­
gelten Briefumschlag ins Quartier: meine Entlassungspapie­
re, drei Monate früher als geplant, und die Besitzurkunde für 
das Anwesen. Der Preis war sehr günstig und umfasste 
sämtliche Möbel. Die Marine nahm unseren Umzug in die 
Hand und als Dreingabe mussten wir ein Jahr lang nichts für 
Wasser und Elektrizität bezahlen. 
Wir lebten weiter, als wäre nichts geschehen. Sogar die 
Bridgeabende fanden weiter statt.« 
»Einschließlich seiner Pfuscherei?«, fragte ich. 
»Er hat weiter geschummelt und ich gab weiter vor, es nicht 
zu merken. Sehr zivilisiert, nicht wahr?« 
Bei seinem Lachen lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. 
»Mein wirkliches Leben spielte sich jedoch nachts ab - und 
wann immer ich weg konnte, ohne zu viel Aufmerksamkeit 
zu erregen. Den Tunnel kannte ich immer noch nicht. Ich 
hatte an der Ostmauer eine Leiter versteckt und so bin ich in 
den Wald gelangt. Die beiden Babys, deren Zustand sich 
verschlechtert hatte, starben bald, und dann ein drittes. Die 
anderen sechs überlebten. Sie haben sie kennen gelernt.« 
»Wie steht es denn heute um ihre Gesundheit - körperlich 
und geistig?« 



»Niemand von ihnen verfügt über eine normale Intelligenz. 
Und sie können natürlich nicht sprechen. Ich habe mir die 
Grundlagen der Intelligenztesterei beigebracht und sie den 
nonverbalen Komponenten der Wechsler- und Leitertests 
unterzogen. Ihre IQs scheinen zwischen sechzig und siebzig 
zu liegen. Jimmy und Eddie sind etwas aufgeweckter. Ihre 
Nervensysteme sind stark geschädigt. Sie leiden unter 
Krämpfen, Gleichgewichtsstörungen, sensorischen Ausfällen 
und Reflexstörungen. Ihre Muskeln sind schwach entwickelt, 
obwohl ich sie dazu anhalte, sich zu bewegen. Und dann 
natürlich diese Lichtempfindlichkeit. Die geringste Menge 
Sonnenlicht, wahrscheinlich die UV-Strahlung darin, frisst 
ihnen die Haut weg. Und selbst hier unten scheint der Verfall 
weiterzugehen. Es ist wie eine Art Lepra. 
Und sie sind unfruchtbar, was man wohl als einen Segen 
bezeichnen muss. Sie zeigen auch keine starke Libido. Das 
hat ihnen und mir das Leben etwas leichter gemacht.« 
»Ich kann immer noch nicht fassen, wie Sie es geschafft 
haben, sie die ganzen Jahre hier unten zu halten.« 
»Zuerst war es schwer. Ich musste sie ... nun ja, ich musste 
sie sozusagen einsperren. Heute ist es kein großes Problem 
mehr. Sie sind vielleicht nicht normal, aber sie verstehen 
sehr gut, wie die Sonne ihnen zusetzen würde. Einer halben 
Stunde draußen folgen tagelang grässliche Schmerzen. Ich 
habe mich bemüht, ihr Leben so schön wie möglich zu 
gestalten ... Kommen Sie, ich zeige Ihnen was.« 
Er führte uns in einen Nachbarraum, etwas kleiner als der 
Speisesaal, wo es Sitzsäcke und Holzkisten mit Spielzeug 
und Bilderbüchern gab. Auf einem Tisch stand ein batterie­
betriebener Plattenspieler und daneben lag ein Stapel alter 
Singleplatten. Auf einem der Wollteppiche war eine Modell­
eisenbahn halb aufgebaut. Einige der weichen Menschen 
saßen auf dem Boden und spielten mit den Schienen. 
Andere lagen an den Sitzsäcken und spielten mit Puppen. 
Sie begrüßten ihn mit einem Lächeln und heiseren Rufen. Er 
ging zu jedem Einzelnen von ihnen, flüsterte ihnen etwas ins 
Ohr und streichelte und kitzelte sie. 



»Ich bin gleich zurück, Kinder«, sagte Moreland und wir 
verließen den Raum durch einen engen Felsengang. 
»Wie oft kommen Sie hier herunter?«, fragte ich. 
»Wenn oben nichts schief geht, zwei- bis fünfmal am Tag.« 
»Das ist nicht möglich«, sagte Robin. 
»Es ist ... sehr schwer. Aber ich versuche, meine anderen 
Verpflichtungen möglichst einzuschränken.« 
Das hieß, er schlief praktisch nie. Seine Frau war gestorben 
und seine Tochter hatte er fortgeschickt, praktisch sobald sie 
laufen konnte. Natürlich hatte er keine Zeit, sich um die Insel 
zu kümmern. Seine einzige Erholung waren seine Insekten - 
eine kleine Welt, die er unter Kontrolle hatte. Er studierte 
Räuber, um für eine Weile die Opfer vergessen zu können. 
Wir kamen in einen dritten Raum, wo sich sechs tragbare 
Chemieklos und zwei Waschbecken unter großen Was­
sertanks mit Sterilisierungsausrüstung befanden. Ein Stoff­
vorhang unterteilte das Ganze in zwei Zellen, jeweils drei 
Klos und ein Waschbecken für Männlein und Weiblein. 
Es stank nach Desinfektionsmitteln. 
»Ich habe ihnen beigebracht, wie man die Klos benutzt. Es 
hat einige Zeit gedauert, aber inzwischen klappt es ganz 
gut.« 
Als Nächstes kamen wir zu den Schlafräumen, drei kleinere 
Höhlen mit jeweils zwei Betten, auf denen Bücher und 
Spielzeug lagen. Auf dem Boden lagen Haufen schmutziger 
Wäsche. 
»Was machen Sie mit der Wäsche?«, fragte ich. 
»Die waschen sie selbst, mit der Hand. Es ist alles Baum­
wolle. Es macht ihnen Spaß. Sie betrachten es als ein Spiel. 
Die Kleider sind alt, aber von guter Qualität. Ich habe sie vor 
Jahren in mehreren Bootsladungen kommen lassen. Ich 
konnte nicht zu viel auf einmal bestellen. Das wäre zu auf­
fällig gewesen. Kommen Sie, es gibt noch mehr zu sehen.« 
Er führte uns in den Gang zurück, der sich so verengte, dass 
wir seitwärts gehen mussten. Am Ende standen wir wieder 
vor einer schmiedeeisernen Tür. Ihm fiel auf, wie ich das 
Netzmuster betrachtete. 



»Japanische Schmiedearbeit«, erklärte er. »Schön, nicht 
wahr?« 
Auf der anderen Seite lag eine steile Rampe, deren Ende 
nicht zu sehen war. Die Tür war mit einem massiven 
Schloss gesichert. 
Moreland zog einen Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn in 
das Schloss und stieß die Tür auf. Wir gingen bis zum Fuß 
der Rampe. 
»Manchmal, wenn es sehr dunkel ist und ich sicher sein 
kann, dass sie sich gut benehmen, nehme ich sie mit in den 
Wald, zu nächtlichen Picknicks. Geistig sind sie noch Kinder, 
aber ihre Körper altern schneller als normal. Sie entwickeln 
Arthritis, Schleimbeutelentzündung, Wirbelsäulenver­
krümmung, Knochenschwund und grauen Star ...«  
Er stockte und starrte uns an. »Ich habe mehr über Medizin 
gelernt, als ich je für möglich gehalten hätte.« 
»Haben Sie eine Vorstellung, wie hoch ihre Lebenserwar­
tung ist?«, wollte Robin wissen. 
Moreland zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu 
sagen. Der Verfall ist rapide, aber sie haben schon so viele 
Krisen überlebt, dass man nicht sicher sein kann. Bei guter 
Pflege werden mich die meisten von ihnen, wenn nicht alle, 
wahrscheinlich überleben.« Er lehnte sich an die Wand. 
»Das ist der Grund, weshalb ich an die Zeit denken muss, 
wenn ich nicht mehr für sie da sein werde.« 
»Warum sind Sie nicht an die Öffentlichkeit gegangen? 
Dann hätten sie bestimmt vernünftige Pflege«, sagte Robin. 
»Meinen Sie wirklich, meine Liebe? Glauben Sie, es hätte 
ihnen geholfen, wenn sich Scharen von Wissenschaftlern 
und Ärzten auf sie gestürzt hätten? Es waren schließlich 
Wissenschaftler, die sie zu diesem Leben verurteilt haben. 
Wie lange, glauben Sie, würden sie die Hölle wohl 
überleben, die wir als die >reale Welt< bezeichnen? Nein, 
das könnte ich niemals zulassen. Was sie wirklich brauchen, 
ist Kontinuität. Jemand muss sich weiter um sie kümmern, 
und zwar hier. Und ich möchte, dass Sie das tun, wenn ich 
nicht mehr bin.« 



»Ich bin kein Arzt«, entgegnete ich - als ob das mein ein­
ziger Einwand wäre. 
»Ich kann Ihnen beibringen, was Sie wissen müssen. Es ist 
nicht sehr schwer, glauben Sie mir. Ich habe eine Art Hand­
buch zusammengestellt -« 
»Haben Sie nicht eben selbst gesagt, wie schwer es für Sie 
gewesen ist?« 
»Aber Sie können doch lernen. Sie sind ein intelligenter 
Mann.« 
Seine Stimme war lauter geworden, und als ich nicht ant­
wortete, wandte er sich an Robin. 
»Bitte, lehnen Sie nicht sofort ab. Hören Sie erst, was ich 
noch zu sagen habe.« 
»Aber warum gerade ich?«, fragte ich ihn. »Und diesmal will 
ich die wirkliche Antwort. Sie kennen mich doch kaum.« 
»Ich weiß genug über Sie. Ich habe Sie regelrecht studiert. 
Und jetzt, wo ich Robin kenne, bin ich noch überzeugter. 
Wenn sich zwei Menschen wie Sie die Aufgabe teilen wür­
den, wäre es -« 
»Wie haben Sie mich gefunden, Bill? Und bitte die Wahr­
heit.« 
»Es war Zufall - oder Schicksal, nennen Sie es wie Sie 
wollen. Ich war auf Hawaii, hatte etwas mit Landau zu erle­
digen. Ich blätterte eine Zeitung durch und stieß auf einen 
Artikel über einen Fall in Kalifornien: ein kleines Mädchen, 
das langsam vergiftet wurde, um eine Krankheit vorzutäu­
schen. Sie haben dabei geholfen, die Sache aufzuklären. 
Und dann wurden noch andere Fälle genannt, wo Sie eine 
Rolle gespielt hatten - misshandelte Kinder, Morde und an­
dere Abscheulichkeiten. Ein interessanter Mann, dachte ich. 
Ich stellte weitere Nachforschungen an und erkannte, dass 
Sie zudem auch ein ernst zu nehmender Wissenschaftler 
sind.« 
»Bill -« 
»Bitte, hören Sie mir zu: Intellekt und Menschlichkeit gehen 
nicht immer Hand in Hand. Man kann ein erstklassiger 
Wissenschaftler sein und zugleich ein drittklassiger Mensch. 
Zudem haben Sie Motivation gezeigt. Ich brauche jemanden 



mit Motivation. Und Sie, meine Liebe, sind in jeder Hinsicht 
die richtige Partnerin für ihn.« 
Ich suchte nach Worten, doch sein Blick sagte mir, dass es 
keine Sprache gab, mit der ich ihn erreichen konnte. 
»Glauben Sie bitte nicht, der Handel, den ich Ihnen anbiete, 
wäre einseitig. Sorgen Sie ordentlich für meine Kinder und 
das ganze Anwesen und all mein übriger Besitz auf Aruk 
werden Ihnen gehören, plus eine Reihe exzellenter Im­
mobilien auf Hawaii und in Kalifornien, Wertpapiere und 
etwas Bargeld. Was ich über mein Familienvermögen 
gesagt habe, stimmt schon: Es ist nicht mehr das, was es 
einmal war, aber es ist immer noch beträchtlich. Natürlich 
steht auch Pam eine großzügige Erbschaft zu, und Legate 
für bestimmte Personen, die mein Vertrauen genießen, habe 
ich auch vorgesehen. Aber alles andere würde Ihnen 
gehören - sobald die Kinder alle nicht mehr leben. Sie 
verstehen nun sicher, warum ich jemanden finden musste, 
auf den ich mich verlassen kann. Jemanden, der sie nicht 
einfach umbringen würde, um an das Geld zu kommen. Ich 
vertraue Ihnen wirklich - Ihnen beiden. Und wenn Sie erst 
getan haben, worum ich Sie bitte, werden Sie sehr 
wohlhabend sein und können Ihren Reichtum genießen, wie 
es Ihnen gefällt.« 
»Aber Pam ist doch Ärztin«, sagte Robin. »Warum lassen 
Sie Pam nicht Ihre Arbeit fortsetzen?« 
Er schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm die Brille von der 
Nase rutschte. Nachdem er sie wieder aufgesetzt hatte, 
erklärte er: »Pam ist ein wunderbares Mädchen, aber sie hat 
leider nicht das Zeug dazu. Sie hat ... Schwachpunkte. Sie 
ist verletzlich, und das ist meine Schuld. Die Bezeichnung 
>Vater< verdiene ich kaum. Nein, Pam muss in die Welt hi­
naus und jemanden finden, der sie respektiert. Eine Bezie­
hung, wie sie zwischen Ihnen beiden herrscht. Aber Sie wer­
den andere Hilfe haben: Ben.« 
»Ben weiß von allem?« 
»Ja. Ich habe ihn vor Jahren ins Vertrauen gezogen und 
heute beten ihn die Kinder geradezu an. Er ist mir eine enor­



me Hilfe und übernimmt Schichten von mir, wenn meine 
Kräfte am Ende sind.« 
»Aber Sie wollen nicht, dass er die Verantwortung über­
nimmt«, sagte Robin. 
»Ich habe daran gedacht, aber er hat nun seine eigene Fa­
milie. Meine Kinder brauchen Eltern, die sich nur um sie 
kümmern.« 
Um nichts anderes, in vollkommener Isolation - so wie er 
nach Barbaras Tod und nachdem er Pam fortgeschickt hat­
te. Er schien uns als seine geistigen Zwillinge zu sehen. Mir 
wurde fast schlecht bei dem Gedanken. 
»Ben wird aber weiterhin zur Verfügung stehen«, fuhr er fort, 
»und wenn er zuweilen aushilft, ist es bestimmt zu 
schaffen.« 
»Ben kann im Moment überhaupt niemandem helfen«, sagte 
ich. 
»Dieser Unsinn wird bald vorbei sein. Al Landau ist ein 
ausgezeichneter Anwalt, besonders wenn er einen Unschul­
digen zu verteidigen hat. Bitte, nehmen Sie mein Angebot 
an. Seien Sie gnädig, jetzt wo ich Ihnen alles offenbart 
habe.« 
»Haben Sie das wirklich?«, entgegnete ich. »Und was ist mit 
dem Bericht, mit dem Sie Hoffman gedroht haben? Existiert 
der nun oder nicht?« 
»Oh ja, den gibt es.« 
»Und wo ist er?« 
Er blinzelte heftig. »An einem sicheren Ort. Sie werden noch 
erfahren, wo genau.« 
»Und wir sollen glauben, nur deshalb hätte er Sie die ganze 
Zeit in Ruhe gelassen?« 
Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust und lächelte. »Ich 
stehe vor Ihnen, oder nicht?« 
»Ich glaube, es steckt mehr dahinter, Bill. Ich glaube, er 
konnte sicher sein, dass Sie nichts sagen, weil er etwas 
gegen Sie in der Hand hat.« 
Sein Lächeln löste sich auf. Er ging einen Schritt die Rampe 
hoch und betastete die raue Steinwand. 



»Meine Vermutung ist, dass Sie beide tief miteinander 
verstrickt sind - wie zwei alte Hirsche, seit Jahrzehnten im 
Clinch, die Geweihe so verhakt, dass sie nicht mehr vonei­
nander loskommen. Hoffman kann Aruk nicht einfach 
übernehmen, weil Sie ihn dann bloßstellen könnten. Und 
dennoch können Sie ihn nicht daran hindern, die Insel all­
mählich zugrunde zu richten. Er ist jünger als Sie und be­
stimmt überzeugt, dass er Sie überleben und am Ende sei­
nen Willen bekommen wird. Ich wette, Aruk ist für ihn aus 
zwei Gründen wichtig: wegen des Geldes, das ihm sein Pro­
jekt bringen wird, und weil er endlich vergessen will, was er 
vor dreißig Jahren getan hat.« 
»Nein, nein, da trauen Sie ihm viel zu viel zu. Er hat kein 
Gewissen. Er denkt nur an den Profit. Sie haben keine Ah­
nung, was er mit Aruk vorhat.« 
»Ich könnte mir vorstellen, dass er Aruk zu einer Art Straf­
kolonie machen will, so ähnlich wie die Teufelsinsel.« 
Ihm blieb der Mund offen stehen und er hatte alle Mühe, 
daraus ein Lächeln zu machen. »Sehr gut. Wie haben Sie 
das herausgefunden?« 
»Er steckt mit Stasher-Layman unter einer Decke, und die 
bauen nicht nur Elendsquartiere, sondern auch Gefängnis­
se. Aruk wäre ein perfekter Standort für ein Zuchthaus. Man 
könnte den Abschaum der Gesellschaft hierher verfrachten 
und einfach einlagern, weit weg von allem und ohne 
Hoffnung auf Flucht.« 
»Sehr gut«, wiederholte er, »sehr, sehr gut. Der alte Bastard 
hat mich nach diesem Essen in der Basis in die Einzelheiten 
eingeweiht. Er will das Ganze >Paradiesinsel< taufen. 
Geistreich, nicht wahr? Aber das ist nicht alles. Im Meer um 
Aruk will man noch anderen >Abschaum< versenken: 
Fässer mit radioaktiven Abfällen. Er ist sicher, er bekommt 
die Genehmigung dafür, weil Aruk so abgelegen ist und weil 
es keine Proteste geben wird, wenn die Insel erst 
vollkommen am Ende und entvölkert ist.« 
»Eine Atommüllkippe. Die perfekte Ergänzung zu dem 
Gefängnis: Wer würde es schon wagen, durch die 
verseuchten Gewässer zu fliehen? Wenn Hoffman damit 



durchkommt, kann er sich brüsten, etwas gegen Verbrechen 
und Umweltverschmutzung auf dem Festland getan zu 
haben, und gleichzeitig Millionenprovisionen von Stasher-
Layman einstreichen. Seit wann hatten Sie den Verdacht, 
dass er damit zu tun hat?« 
»Seit die Marine begonnen hat, sich immer seltsamer zu 
benehmen. Ewings Vorgänger war kein Heiliger, aber er war 
wenigstens zivilisiert. Ewing benimmt sich dagegen wie ein 
Verbrecher. Das ist er übrigens auch. Wussten Sie, dass 
man ihn hierher versetzt hat, weil er einmal eine Frau 
gefesselt und Fotos ... Als ich ihn sah, wusste ich sofort, 
dass er nicht nur zur Strafe hierher geschickt worden war, 
sondern auch, um Aruk zu bestrafen; und dass Hoffman 
dahinter stecken musste. Wer wäre sonst auf diese Insel 
gekommen? Ich schrieb ihm und fragte ihn, was das Ganze 
sollte, aber er antwortete nicht. Dann erwischten wir 
Creedman beim Herumschnüffeln in meinen Akten und ich 
bat Al Landau, ein paar Nachforschungen anzustellen. So 
fand er heraus, dass Creedman für Stasher-Layman arbeitet 
und worauf die eigentlich aus waren. Nur von den Plänen 
mit dem Atommüll weiß ich erst seit unserem Essen mit ihm, 
nach dem er mir davon vorgeschwärmt hat. Er entschuldigte 
sich, dass er mir nicht geantwortet hatte, er wäre so 
beschäftigt gewesen, und dann wieder dieses Lächeln ...« 
»Haben Sie ihm gedroht in Ihren Briefen?« 
»Ach was, wofür halten Sie mich, mein Sohn? Ich war 
selbstverständlich diskret: nur Andeutungen, keine Dro­
hung.« 
»Andeutungen, die er ignorierte.« 
»Er sagte, er wolle darüber nichts Schriftliches hinterlassen. 
Deswegen sei er persönlich gekommen.« 
»Warum hat er uns eigentlich alle eingeladen?« 
»Zur Tarnung, aber es ist Ihnen bestimmt aufgefallen, dass 
er eigentlich mit mir allein reden wollte, und in dem 
Gespräch offenbarte er mir die Pläne und machte mir sein 
Angebot.« 
»Er bot Ihnen Geld an?« 



»Ja, eine lächerliche Summe. Ich lehnte ab und erinnerte ihn 
an mein kleines Tagebuch.« 
»Und was hat er darauf gesagt?« »Er hat nur gelächelt.« 
»Wenn er solche Angst hat wegen Ihres Berichts, warum 
können Sie ihn dann nicht dazu bringen, das Projekt zu 
stoppen?« 
»Ich - wir sind zu einem Handel gekommen. Er sagte, die 
Sache wäre schon so weit gediehen, dass man das Ganze 
nicht mehr einfach abblasen könnte. Das würde nur Aufse­
hen erregen und die Leute würden anfangen, Fragen zu 
stellen.« 
»Und wegen der Kinder sind Sie darauf eingegangen.« 
»Der Schweinehund denkt natürlich, es ginge mir nur um 
mein schönes Leben hier, das ich nicht aufgeben will.« Er 
zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Aber Sie 
haben Recht: Wir sind miteinander verstrickt. Er will keine 
Publicity und ich auch nicht. Mein einziger Wunsch ist, dass 
die Kinder in Frieden ihr Leben beenden können. Wie lange 
haben Sie denn noch, wenn man es realistisch sieht? Fünf 
Jahre, vielleicht sechs oder sieben, und so lange dauert es 
bestimmt, bis Hoffmans Projekt Gestalt annimmt, selbst 
unter den günstigsten Umständen. Deshalb hoffe ich, dass 
alles auf einen Kompromiss hinauslaufen wird: Ich verkaufe 
stückchenweise ein bisschen Land an den Staat und ver­
suche, alles möglichst hinauszuzögern, ohne direkt als Stö­
renfried aufzufallen.« 
»Als Erstes sind wahrscheinlich der Markt und die anderen 
Gebäude dort unten an der Reihe.« 
Er nickte. »Aruk war gut zu mir, aber ich bin ein alter Mann. 
Ich kann mich nicht mehr um alles kümmern. Ich muss 
Prioritäten setzen. Deshalb habe ich Hoffman aufgefordert, 
das Projekt zu verlangsamen.« 
»Und er hat zugestimmt?« 
»Er hat jedenfalls nicht Nein gesagt.« 
»Der Mann hat sechs Dutzend Leute kaltblütig umgebracht. 
Warum sollte er dann für Sie klein beigeben?« 
»Wegen meiner Versicherung.« 



»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie nicht mehr 
erreichen können, wenn Sie wirklich in der Lage wären, ihn 
zu ruinieren.« 
Er kratzte sich die Nase. »Ich habe Ihnen alles gesagt.« 
Er wollte mir auf die Schulter klopfen, doch ich wich ihm aus. 
»Nein, das glaube ich nicht«, beharrte ich. »Nach Ihrem 
Gespräch mit ihm wirkten Sie zutiefst schockiert, nicht wie 
jemand, der gerade einen Kompromiss ausgehandelt hatte. 
Hoffman hat Sie an etwas erinnert, nicht wahr?« 
Er antwortete nicht. 
»Was hat er gegen Sie in der Hand, Bill?« 
Er ging weiter die Rampe hinauf. 
»Na gut«, sagte ich. »Ich kann Sie nicht zwingen, darüber zu 
reden.« 
Ich schaute Robin an, die offenbar genug gehört hatte und 
zurückwollte. 
»Auf Wiedersehen, Bill.« 
Er hielt mich am Arm fest. »Bitte, alles zu seiner Zeit! Bitte 
haben Sie noch etwas Geduld!« Sein faltiges Kinn zitterte so 
heftig, dass seine Zähne klapperten. »Ich werde Ihnen alles 
sagen, wenn die Zeit dafür kommt, aber zuerst brauche ich 
Ihre Zusage! Ich glaube, das habe ich verdient! Was ich 
Ihnen anbiete, würde Ihr Leben sehr bereichern!« 
»Wir können nicht einfach so zusagen.« 
Er ließ mich los und ging einen Schritt weiter die Rampe 
hinauf. »Sie denken also, ich wäre wahnsinnig, und Ihre 
Antwort ist Nein!« 
»Gehen wir doch ins Haus und denken in Ruhe darüber 
nach. Kommen Sie mit, Bill. Pam macht sich große Sorgen 
um Sie.« 
»Nein! Nein! Wie können Sie einen alten Mann so im Stich 
lassen, nachdem ich ... meine Seele bloßgelegt habe?« »Es 
tut mir Leid ...« 
Er ergriff wieder meinen Arm. »Warum sagen Sie nicht 
einfach Ja? Sie sind jung und gesund. Sie haben noch viele 
Jahre vor sich! Denken Sie doch daran, was Sie alles tun 
könnten mit meinem Vermögen.« Seine Augen glänzten. 
»Vielleicht könnten Sie Aruk retten! Denken Sie nur, wie viel 



Sinn Ihr Leben dann hätte! Was könnte man sich mehr wün­

schen als einen Sinn im Leben?« 

Ich entfernte seine Finger von meinem Arm und kehrte ihm

den Rücken zu. 

»Ich habe mich in Ihnen getäuscht, mein Sohn«, rief er mir 

nach. »Sie sind nicht der gute Junge, für den ich Sie ge­

halten habe.«

»Ich bin kein Junge«, sagte ich, »und Ihr Sohn bin ich auch

nicht.« 

Es brach aus mir heraus, wie es in der Nacht zuvor aus 

Dennis Laurents Mund gekommen war, doch sein Blick ... 

Wie er mich ansah, fühlte ich mich tatsächlich wie ein un­

gehorsamer Sohn. 

Der Mann konnte einen verrückt machen. 

Er war wahnsinnig oder dem Wahnsinn nahe. 

»Nein, das sind Sie nicht«, flüsterte er, »ganz gewiss nicht.«

Robin nahm mich bei der Hand und wir verließen ge­

meinsam die Rampe. Moreland schaute uns nach, ohne sich

zu rühren. 

Als wir ein paar Schritte gegangen waren, drehte er uns den

Rücken zu. 

Robin blieb stehen. Sie hatte Tränen in den Augen. »Bill ...« 

Im selben Moment hörten wir ein Geräusch oben an der 

Rampe. 

Moreland schaute hinauf und verlor fast das Gleichgewicht. 

Wieder ein Geräusch, hohl und metallisch. Dann schnelle,

gedämpfte Schritte. 

Zwei Gestalten in schwarzen Regenmänteln kamen die

Rampe heruntergerannt. Der eine packte Moreland, der an­

dere blieb kurz stehen und kam dann zu uns. 

In ihrer nassen Regenkleidung glänzten sie wie Seehunde. 
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Sein bulliges Gesicht wirkte ruhig, fast gelangweilt, seine 
Augen tot wie Kieselsteine. 
Anders Haygood hielt mir die Pistole vors Gesicht und befahl 
im Polizistenton: »An die Wand.« Dann tastete er erst mich 
ab, dann Robin. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ich 
musste mich zusammennehmen, um nicht auf ihn 
loszugehen. 
Wie Creedman Moreland festhielt, war bestimmt sehr 
schmerzhaft, doch der Alte ließ sich nichts anmerken. Er 
starrte Creedman an, als wollte er ihm die Augen ausbren­
nen. Creedman liefen Schweiß und Wasser übers Gesicht, 
während er Moreland seine Pistole in die Rippen drückte. 
»Sieh mal an, die Maryland-Bande«, sagte ich. 
Creedmans Schnurrbart zuckte vor Überraschung. Haygood 
warf mich herum, erstaunlicherweise, ohne mir wehzutun. 
Sein Kinn war rau genug, dass man ein Messer daran hätte 
wetzen können. 
»Warum haben Sie mich angehalten, Officer?«, sagte ich 
und grinste, worauf ein Muskel in seiner Wange zuckte. Er 
setzte mir seine Pistole ans Herz und packte Robin unterm 
Kinn. Dann fuhr seine Hand tiefer, rieb ihre Brust und 
drückte sie. 
Robin schloss die Augen. Haygood schaute mich an, wäh­
rend er sie weiter befummelte, doch ich zeigte keine Reakti­
on. Das Wasser tropfte ihm vom Hut und er zuckte. Dann 
ließ er endlich von Robin ab. 
»Das ist das erste Mal, dass ich einen Kannibalen treffe«, 
sagte ich. »Wer von euch hat denn den Chirurgen gespielt? 
Oder habt ihr euch den Spaß geteilt?« 
»Halt's Maul«, blaffte Creedman. 
Haygood zischte: »Still!«, wobei nicht klar war, wen er 
meinte. 
Creedman runzelte die Stirn. 



Der Regen war jetzt deutlicher zu hören. Sie mussten ir­
gendeine Bodenklappe geöffnet haben. Die Tunnel hatten 
sie wahrscheinlich gefunden, weil ich so viele Türen offen 
gelassen hatte, vor allem die Falltür im Labor. Die Spinnen­
netztür hatten sie nicht aufbrechen können. Also waren sie 
zurückgegangen, über die Mauer geklettert und vom ande­
ren Ende hereingekommen. 
»Die Burschen aus Maryland«, wiederholte ich. »Der Re­
porter und der Bulle. Ihr müsst ja dicke Freunde sein.« 
Creedman wollte etwas sagen, doch ein Blick von Haygood 
brachte ihn zum Schweigen. Haygood war der Profi. Er hielt 
seine Kanone still und musterte die Höhle, kalt wie eine 
Sicherheitskamera. 
»Ihr habt Stasher-Layman schon viel Drecksarbeit abge­
nommen und nun haben sie euch zur Belohnung einen net­
ten Job in der Sonne zugeschustert. Aber wissen die Herren 
im Hauptquartier auch, dass ihr die Sache hier anfangt, in­
dem ihr den Mord imitiert, der euch erst in Schwierigkeiten 
gebracht hatte? Glaubt ihr nicht, das wird auch anderen auf­
fallen, wenn ich schon darauf gekommen bin?« 
Creedman schaute Haygood an, der weiter die Höhle in­
spizierte. 
»Warum haben Sie mir eigentlich erzählt, das Mädchen 
wäre vergewaltigt worden, Tom? Das ist sie nämlich gar 
nicht. Sie haben doch nicht etwa Potenzprobleme?« 
Creedman wurde rot und packte Moreland noch fester. »Ist 
das hier ein Bunker oder so was?«, wollte Haygood wissen. 
»Ein japanischer Versorgungstunnel«, sagte Moreland. Er 
bemühte sich, nicht in Richtung Spielzimmer zu schauen. 
»Und was verstecken Sie hier unten?« »Nur alte Möbel, 
Kleider und ein paar Bücher.« »Dann wollen wir uns mal 
umsehen.« 
»Sie werden nichts finden, was Sie interessieren würde, 
Anders.« 
»Lassen Sie mich trotzdem nachschauen.« Haygood winkte 
mit seiner Pistole und befahl Creedman: »Bring ihn her.« 
Creedman stieß Moreland an und der stolperte vorwärts. 
»Und ihr zwei, bewegt euch«, sagte Haygood zu uns, als 



Creedman und Moreland vorbeigegangen waren. Er schaute 
in das enge Loch und sah ein wenig besorgt aus. »Und 
keine Überraschungen, Doktor. Du gehst vor, Tom, und 
wenn etwas passiert, erschieß zuerst die Frau.« 
Creedman sagte nichts. Ich hatte erwartet, er würde die 
Befehle geben - So konnte der Schein trügen. Haygood 
mochte aussehen wie ein Penner, aber seine Polizeierfah­
rung machte ihn eindeutig überlegen. 
Ich dachte daran zurück, mit welcher Ruhe Haygood den 
Hai zerlegt hatte, unten am Dock. 
Haygood und Skip Amalfi. 
Skip gehörte zu Haygoods Tarnung als unbedarfter Fau­
lenzer, doch im Nachhinein fiel mir auf, dass er Skip immer 
mit einer Mischung aus Geduld und Verachtung behandelt 
hatte. Wie er amüsiert zugesehen hatte, als Skip in den 
Sand pinkelte, und wie er sich im Hintergrund hielt, als Skip 
die Biertrinker aufzuwiegeln versuchte. 
Er hatte ihn behandelt wie einen zurückgebliebenen kleinen 
Bruder. Der Unsinn mit dem Feriendorf, den Skip im Kopf 
hatte, ging wahrscheinlich auch auf Haygood zurück. 
Skip pinkelte gern Frauen an. War er vielleicht auch in die 
Kannibalenmorde verwickelt? Nein, dazu hatte er nicht das 
Zeug. 
Doch in der Nacht, als Betty Aguilar sterben musste, hatte er 
gute Dienste geleistet. Er war am Kai und fischte, wie in den 
meisten Nächten. Das wusste Haygood. Skip würde 
Bernardo Rijks Hilferufe hören und dann würde er zum Park 
laufen und Ben festhalten. 
Haygood und Creedman hatten beide Morde auf dem 
Gewissen. Der erste, Anne-Marie Valdos, war ein Probe­
durchgang für den zweiten gewesen, mit dem sie Ben aus 
dem Verkehr ziehen wollten. Außerdem hatte der Mord auf 
dem Strand dazu gedient, für Unruhe zu sorgen und damit 
die Blockade zu rechtfertigen. 
Womit hatten sie Betty wohl in den Victory Park gelockt? 
Drogen? Geld? Ein letztes Mal »Highlife«, bevor sie ihren 
Mutterpflichten nachkommen würde? 



Ben an den Tatort zu locken, war kein Problem gewesen. 
Sie wussten, er würde kommen, wenn jemand in Schwierig­
keiten war. Und mit Würgegriffen kannte Haygood sich aus, 
als ehemaliger Polizist. 
Als solcher wusste er auch, wie man einen Tatort herrichtet. 
Den Park hatte er gewählt, weil er abgelegen und als 
Treffpunkt für Partys bekannt war und weil Rijks allnächt­
licher Spaziergang daran vorbeiführte. Wenn Rijk das Stöh­
nen nicht gehört hätte, wäre Creedman zur Stelle gewesen 
und hätte ihn hingeführt. Das wäre nicht ganz so sauber ge­
wesen, aber wahrscheinlich hätte immer noch niemand Ver­
dacht geschöpft. 
Schließlich kam Ben aus einer Säuferfamilie, und Betty hatte 
sich mit Männern herumgetrieben. 
Skips Wut war nicht gespielt. Er hasste Moreland, weil sein 
Vater ihn hasste. Deshalb hetzte er die Leute gegen Mo­
reland auf. 
Mit dem Mord an Betty und indem sie alles so arrangiert 
hatten, dass die Schuld auf Ben fallen musste, hatten sie 
drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Morelands 
Ansehen war dahin, sie waren dessen Schützling 
losgeworden und sie hatten für noch mehr Unruhe unter der 
Bevölkerung gesorgt. 
So würden noch mehr Leute die Insel verlassen, noch 
schneller. 
Hoffman und Stasher-Layman führten einen Zermür­
bungskrieg. Vielleicht hatte Hoffman beschlossen, die Dinge 
etwas zu beschleunigen, nachdem er persönlich gesehen 
hatte, wie stur der alte Mann war ... 
Er glaubte, Moreland ginge es um die Insel. Dabei wollte der 
nur noch ein paar Jahre Ruhe für seine Kinder. 
Moreland war zu allem bereit, solange Hoffman nichts von 
den Kindern erfuhr. Er war sogar bereit, Aruk sterben zu 
lassen, wenn er dadurch Zeit gewinnen würde. Hoffman und 
Moreland umschlichen einander wie zwei Ringer, die auf 
eine Gelegenheit zum Angriff lauerten. 
Creedman blieb vor mir stehen. »Warten Sie.« Sein dünner 
Schnurrbart war mit Schweißperlen bedeckt. Er packte 



Moreland und schob ihn in den Gang. Dann drehte er sich 
seitwärts und zwängte sich selbst hinein. 
Sobald sie einige Schritte voraus waren, legte Haygood 
seine Hand auf Robins Hintern und schob sie vor. »Nun geh 
schon, Schätzchen.« Dann spürte ich sein Handgelenk im 
Kreuz und wir gingen weiter, einer nach dem anderen. 
Sobald der Tunnel sich weitete, blieb Creedman stehen und 
Haygood trieb uns in der Mitte zusammen. Dann hörte er 
etwas und seine toten Augen schnellten herum. 
Die Musik aus dem Spielzimmer - Kinderlieder. »Was zum 
Teufel ...«, keuchte Creedman. 
Das Spielzimmer war keine dreißig Schritte entfernt und die 
Tür stand halb offen. 
»Was ist das für Musik?«, fragte Haygood. 
»Ich liebe Musik«, erwiderte Moreland. »Ich habe immer 
Musik laufen, wenn ich hier unten bin.« 
»Kindermusik?«, sagte Creedman und grinste. »Sie sind mir 
ein verrückter alter Scheißer. Bringen Sie auch kleine 
Mädchen her?« 
Moreland blinzelte. »Wohl kaum.« 
»Wohl kaum«, äffte ihn Creedman nach, und dann zu uns: 
»Wahrscheinlich spielt er ein bisschen Doktor mit den Klei­
nen. Ich wette, Sie wussten nicht, dass Dr. Bill einmal der 
größte Schürzenjäger der Marine war. Ein echter Hengst. Er 
war hinter allem her, was einen Rock anhatte, je jünger, des­
to besser. Erinnern Sie sich noch, Bill? Immer auf der Jagd, 
weiß, braun oder schwarz, ganz egal, alles, was Titten hatte. 
Sie konnten es einfach nicht lassen, bis die arme Mrs. Bill so 
die Schnauze voll hatte, dass sie lieber ins Wasser ging.« 
Moreland sagte nichts, rührte sich nicht und hatte wieder 
diesen leeren, abwesenden Blick. 
»Sie hat sich an die Haie verfüttert, weil unser Dr. Bill hier 
lieber mit den Inselschönheiten Doktor spielte. Praktisch, 
wenn man Arzt ist, nicht wahr? Nach Herzenslust herum­
bumsen und dann gleich die Abtreibung erledigen -« 
»Sind Sie etwa neidisch, weil Sie keinen hochkriegen, 
Tom?«, gab ich zum Besten. 



Creedman öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen

konnte, befahl Haygood: »Schau nach, was hinter diesen

Türen ist.« 

»Vielleicht solltest du das lieber tun«, erwiderte Creedman.

»Du bist der Experte.« 

Haygood schob Robin, Moreland und mich dicht zusammen.

Dann trat er zurück und sagte: »Nicht auf den Magen, Tom. 

Auf den Kopf«, und Creedman hob seine Pistole, bis die

Mündung zwanzig Zentimeter vor Robins rechtem Auge war. 

»Wenn es irgendwelche Probleme gibt, will ich ihr Gehirn an 

der Wand sehen.« 

Er trat noch etwas weiter zurück und blieb wenige Meter 

neben der Tür zum Waschraum stehen. Dann drückte er 

sich gegen die Wand, nach Polizistenmanier, die Pistole im

Anschlag, und pirschte sich zu der Tür vor. 

Er wartete, schaute zu uns zurück und wartete noch ein paar 

Sekunden. Dann schaute er hinein, ein langer, ruhiger Blick.

Dann Verwirrung auf seinem breiten Gesicht. 

Er näherte sich der zweiten Tür, mit derselben Vorsicht. 

»Warten Sie«, rief ich. »Es ist eine Falle. Alle Türen hier sind

mit Sprengstoff gesichert.« 

Er drehte sich um. 

»Moreland ist wahnsinnig«, redete ich weiter. »Der Bunker 

ist voller Lebensmittel, Kleider und Überlebensausrüstung.

Er denkt, das Ende der Welt sei nah. Ich hätte bestimmt 

nichts dagegen, wenn Sie in die Luft fliegen würden, aber er

hat so viel Dynamit hier unten, dass wir alle draufgehen

würden.« 

»Stimmt das?«, fragte Haygood. 

»Sag es ihm, Bill.« 

»Unsinn«, sagte Moreland, »totaler Unsinn.« 

Haygood überlegte kurz und fragte mich dann: »Welche

Türen, sagten Sie, sind verdrahtet?« 

»Die da ganz bestimmt. In dem Raum, wo die Musik spielt, 

hat er eine Packung Dynamit mit dem Plattenspieler

verbunden. Das Kabel führt zu einem Generator. Hören Sie

es summen?« 




Er lauschte. Der Generator war deutlich zu hören. 

»Wenn jemand die Nadel abhebt: Bumm. Wahrscheinlich

gibt es noch andere Auslöser. Den am Plattenspieler hat er 

uns jedenfalls gezeigt.« 

»Lächerlich«, schnaubte Moreland. »Schauen Sie doch

nach, Anders.« 

»Warum tun Sie das nicht selbst? Sie schalten die Musik ab

und ich schaue zu.« 

Moreland blinzelte. »Das werde ich nicht tun.« »Warum

nicht?« 

»Weil es Unsinn ist.« 

»Komm her«, befahl Haygood. 

Moreland ignorierte ihn. 

»Komm her, du Pisser!« 

Moreland schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich

stumm. 

Creedman packte ihn am Hemd und zerrte ihn vor. »Beweg

dich, du verrücktes Arschloch!« 

Moreland kam in Haygoods Reichweite und der schob sich

hinter ihn. 

»Geh«, sagte er und schubste den alten Mann vor. 

Moreland stolperte und blieb stehen. »Nein ...«  

»Geh oder ich schieße.« 

»Nein, bitte nicht.« 

»Okay.« Haygood lächelte mir zu. »Danke für den Tipp, 

Doktor. Wovor müssen wir uns sonst noch in Acht neh­

men?« 

»Ich wünschte, ich wüsste es.« 

»Dieser verdammte Irre«, fluchte Creedman. »Warum er­

schießen wir sie nicht alle und verschwinden hier, Anders?« 

»Nein«, erwiderte Haygood. Seine Bosse wünschten of­

fenbar, dass Moreland am Leben blieb - bis die Versiche­

rungspolice gefunden war. Hoffman hatte dreißig Jahre lang

nichts unternommen, und jetzt konnte er auch noch ein

bisschen länger warten. Dreißig Jahre lang hatte Moreland

geschwiegen, und nun glaubte Hoffman, die Paradiesspritze

wäre vergessen. Endlich konnte er sich um Aruk kümmern,




die Insel zerstören, entvölkern und nach seinen Vor­
stellungen wieder aufbauen. 
Moreland hatte behauptet, es stecke nichts als Habgier 
dahinter, doch das bezweifelte ich. 
Ich stellte mir Hoffman in Washington vor, wie er mit den 
Brüdern von Stasher-Layman beim Essen saß, wie sie mög­
liche Standorte für ein Milliardendollarprojekt diskutierten, 
wobei Hoffman einen Teil des Profits einstreichen würde: ein 
Endlager nicht nur für menschlichen Schrott, sondern auch 
für Plutonium, Kobalt und Strontium. 
Man brauchte einen Standort, der möglichst isoliert lag und 
politisch ohne Interesse war. 
Und dann hätte Hoffman lächelnd seinen Vorschlag un­
terbreitet. 
Er stellte fest, dass Moreland immer noch auf Aruk lebte, 
ohne jedoch willens oder in der Lage zu sein, den wirtschaft­
lichen Niedergang aufzuhalten. Die Bevölkerung nahm 
ständig ab, die einzige Einkommensquelle waren die Wohl­
fahrtsschecks, die die Leute regelmäßig in Empfang nah­
men. Das wenige Geld, das sonst noch auf die Insel floss, 
kam der Marinebasis zugute. 
Also schicken sie einen Voraustrupp: Creedman, Haygood, 
die Pickers und wahrscheinlich noch andere. Das Ziel: den 
Niedergang beschleunigen und Moreland isolieren, sodass 
der alte Mann am Ende billig verkaufen würde. 
Dann fängt Moreland an, Briefe zu schreiben. Die Vorhut 
bekommt Anweisung, mehr Druck zu machen, und Creed­
man und Haygood haben eine grässliche Idee. Sie kannten 
den Fall genau, der ihre Karrieren zerstört hatte, und als Ex­
trabonus käme es noch ihrem Hass auf Frauen entgegen. 
War Lyman Pickers Flugzeugabsturz wirklich ein Unfall 
gewesen oder hatte er mit seinem großen Maul die hohen 
Tiere gegen sich aufgebracht? 
Haygood wohnte an Harry Amalfis Flugplatz und wäre ohne 
weiteres in der Lage gewesen, an der Maschine herum­
zufummeln. 
Creedman ... Der Absturz hatte stattgefunden, kurz 
nachdem wir mit ihm vor dem Restaurant gesessen hatten. 



Creedman und Jacqui waren beide hineingegangen, doch

nur Jacqui kam heraus, als es knallte ... weil Creedman 

wusste, dass es passieren würde. 

Und noch jemand hatte davon gewusst. Jo. Sie war im

letzten Moment abgesprungen. Zu dem Essen in Stanton

war sie auch nicht mitgekommen. Sie hatte Wichtigeres zu

tun. Sie musste die Riesenschaben in unserem Badezimmer 

ausstreuen. Und jetzt war sie mit Pam allein ... 

»Na gut, lass uns hier verschwinden«, sagte Haygood 

schließlich und zeigte auf die Rampe. 

»Sollen wir nicht erst diese Kisten überprüfen? Vielleicht ist

etwas Wichtiges drin«, sagte Creedman. 

»Vielleicht auch Dynamit. Nein, die schauen wir uns später

an.« 

»Ich habe ein paar davon geöffnet«, sagte ich. »Es waren. 

nur Lebensmittel, Medikamente und Wasser. Lauter Über­

lebenskram.«

»Sie können aufhören, den Freundlichen zu spielen«,  

entgegnete Creedman. »Es wird Ihnen sowieso nichts

nützen -«  

»Kommt, Leute, raus hier«, fiel ihm Haygood ins Wort. Er 

kehrte dem Spielzimmer den Rücken zu und begann, uns 

Richtung Ausgang zu treiben. 

»Warten Sie«, rief ich. »Er hat wirklich ein paar Kinder hier

unten.« 

Ich hörte, wie Moreland die Luft anhielt. 

Haygood blieb stehen. »Ach wirklich?« 

»Ja, da drinnen.« Ich zeigte auf einen der Schlafräume und 

Haygood schaute ebenfalls in die Richtung. »Möchten Sie

sie sehen?« 

Bevor er antworten konnte, rief ich: »Kinder! Kinder!

Kinder!« 

Creedman fluchte und Haygood verstärkte den Griff um

seine Pistole. Aber er blieb ruhig und behielt den Eingang

zum Schlafraum im Auge. 

Doch nichts geschah. Haygood lächelte. »Sehr lustig,

Doktor. Weiter!« 




Ein kleines weißes Gesicht erschien in der Tür zum Spiel­
zimmer, dann noch eins und noch eins, vier, fünf, sechs blei­
che Gesichter mit Narben, die leuchteten wie Neonröhren. 
Das brachte schließlich auch Haygood aus der Fassung. 
Creedman wurde leichenblass. »Oh Scheiße!«, rief er und 
vergaß mich für einen Augenblick. Ich traf ihn hart unter der 
Nase und versuchte seine Waffe zu fassen zu bekommen, 
während er zu Boden ging, doch ohne Erfolg. Ich stieß 
Robin aus dem Weg und warf mich auf ihn. 
Haygood wirbelte herum. Die weichen Menschen keuchten 
und krächzten und schauten Moreland an. Moreland lief auf 
sie zu. Haygood zielte auf seinen Rücken, doch die weichen 
Menschen kamen auf ihn zugetaumelt. Seine Verblüffung 
wurde zu Panik und er wich zurück. 
Ich hatte inzwischen Creedmans Pistole in der Hand und 
boxte auf sein Gesicht ein, ohne hinzuschauen. 
Haygood fing sich bald wieder, stieß Moreland zu Boden 
und trat auf dessen Kopf ein. Seine Pistole zielte auf mich, 
doch die weichen Menschen waren zwischen uns und ich 
duckte mich, so tief ich konnte. Sie umringten Haygood, der 
wild um sich schlug, während er immer näher an die Tür 
geriet, von der er denken musste, sie würde ihm ins Gesicht 
fliegen. Er blieb also stehen, verwirrt und in die Enge getrie­
ben. 
Über dem Gewimmel der weißen Köpfe sah ich seinen 
kupferblonden Haarschopf und zielte mit Creedmans Pistole 
auf ihn. 
Doch auch ich war ein leichtes Ziel. Haygood hob seine 
Pistole, während er sich mit der anderen Hand die weichen 
Menschen vom Leib zu halten versuchte. 
Ich rollte mich nach rechts, sodass die Kinder nicht mehr in 
der Schusslinie waren. Haygood verlor mich aus den Augen 
und schlug weiter um sich. 
Moreland kam auf die Füße und wollte sich auf Haygood 
werfen, der jedoch instinktiv in seine Richtung zielte und 
feuerte. Morelands Arm färbte sich rot und er ging in die 
Knie. Sofort ließen die weichen Menschen von Haygood ab 
und eilten zu ihrem Retter. 



Haygood hielt nach mir Ausschau, doch ich war hinter ihm. 
Ich feuerte fünfmal. Sein Regenmantel schien zu explo­
dieren. Er stand noch eine Sekunde aufrecht, dann brach er 
zusammen. 
Die weichen Menschen hatten Moreland unter sich bedeckt 
und krächzten und stöhnten, während der alte Mann in 
seinem Blut lag. 
Robin rief meinen Namen und zeigte auf Creedman, der auf 
die Beine zu kommen versuchte. Er hielt sich das Gesicht, 
und Blut schoss zwischen seinen Fingern hervor. Ein Auge 
war zugeschwollen und seine Nase wurde bereits schwarz. 
Ich setzte ihm die Pistolenmündung auf die Stirn und er sank 
zurück. 
Robin drückte sich an die Wand und starrte mich an. So viel 
Blut ... 
Moreland stand mühsam auf. Blut tropfte von dem ver­
wundeten Arm, der schlaff von seiner Schulter hing, wäh­
rend er mit dem anderen Arm seine Schützlinge abzuschir­
men versuchte. 
Sie starrten wie gebannt auf Haygoods Leiche und auf die 
Blutlache darunter, die schnell größer wurde. 
Ich fühlte mich schwer wie ein Schlachtschiff und mir war 
speiübel. 
Ich hatte nie eine Schusswaffe besessen. Nie hätte ich mir 
vorstellen können, dass ich einmal jemanden erschießen 
würde. Und jetzt das - vor Robins Augen ... 
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Schließlich war es Morelands Blut, das mich von diesen Ge­

danken abbrachte. Sein Hemdsärmel war dunkelrot und ich

hörte das Blut auf den Boden tropfen. 

Er kümmerte sich nicht darum und versuchte weiterhin,

seine Kinder zu beruhigen.

Robin lief zu ihm und er sagte: »Keine Sorge, meine Liebe. 

Die Kugel ist glatt durch den Muskel gegangen. Das Blut ist

nur ein Leck, kein Strom, das heißt die Arterie ist nicht 

verletzt ... Es ist nicht gefährlich. Wenn Sie mir ein frisches 

Hemd aus dem Korb dort holen würden, könnte ich die

Blutung stillen.« 

Robin brachte ihm ein kariertes Hemd, das Moreland auf

seinen Arm drückte. Er lächelte mir zu. »Ein wunderbarer 

Bluff, Alex. Wir sind ein gutes Team.« 

Creedman saß stöhnend auf dem Boden, mit geschwolle­

nem Gesicht, und ich zog ihn hoch. 

»Ich will hier raus«, sagte Robin. 

»Wir dürfen Jo nicht vergessen«, erwiderte ich. »Wo ist sie,

Tom?« 

Creedmans Blick verriet mir, dass er unter Schock stand. 

Hatte ich ihn zu hart geschlagen? Ich fragte ihn noch einmal,

doch er stöhnte nur, hielt sich den Kopf und wurde schlaff. 

Als ich sah, dass er die Augen verdrehte, griff ich ihm um die

Schultern und hielt ihn aufrecht. 

Moreland schaffte es schließlich, die weichen Menschen zu

beruhigen, und führte sie in ihr Spielzimmer zurück. Trotz 

der Wunde wirkte er wie neugeboren. 

»Hol die Bücher, Jimmy, Bücher für alle. Gib jedem ein

Buch. Ich werde bald zurück sein.« 

Er schloss lächelnd die Tür und verriegelte sie. Drinnen ging

wieder die Musik los. 

»Es scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er, doch er 

klang besorgt. 




»Gibt es noch andere Ausgänge außer den beiden Ram­

pen?«, fragte ich. 

»Leider nicht.« 

»Wenn wir den Hinterausgang nehmen, landen wir im Wald, 

in vollkommener Finsternis. Ich würde sagen, wir gehen

durch den Tunnel.« 

Moreland hatte nichts dagegen einzuwenden. 

Ich rüttelte Creedman wach, zog ihn am Kragen hoch und

schob ihn an den Nebenzimmern vorbei in die große Höhle.

Er war sehr schwer und die Hand, mit der ich sein Gesicht

bearbeitet hatte, begann schmerzhaft zu pochen. 

»Bleibt hinter mir«, bat ich Robin und Moreland. »Wenn sie

an der Falltür auf uns wartet, soll unser Gourmet hier der 

Erste sein, der ihr vor die Flinte kommt.«


Der Rückweg erschien wesentlich schneller. Moreland hielt

gut mit, trotz seines Alters und seiner Verletzung. Und er 

war ruhig. Er versuchte nicht mehr, uns von irgendetwas zu

überzeugen. 

Bald waren wir an der Rasentreppe und an der offenen

Betonklappe.

Das Labor darüber war hell erleuchtet. 

Wir hatten keine Wahl, wir mussten hinauf. Moreland und

Robin blieben zurück und ich schob Creedman die Treppe 

hoch, Stufe für Stufe. Seine Regengaloschen quietschten,

doch ansonsten gab er keinen Laut von sich. Erst als wir 

ganz oben waren, begann er, sich zu sträuben, doch ein 

Stoß ins Kreuz mit der Pistolenmündung beruhigte ihn

sofort. 

Noch drei Stufen. Wir blieben stehen. Oben war alles still.

Noch zwei Stufen, eine - von Jo keine Spur. 

Wir waren drinnen. Das Labor war genau so, wie wir es

verlassen hatten, bis auf das Licht - und bis auf das, was ich

nun in dem Gang zum Vorraum sah. 

Dort saß ein Mann, an einen Stuhl gefesselt und geknebelt. 

Ein dünner Mann mit struppigem, grauem Bart und grauen

Haaren. 




Carl Sleet. Der Gärtner, der Ben wahrscheinlich zum Park

gelockt hatte. Seine Augen verengten sich, als er Creedman

sah, und seine Handgelenke zerrten an den Kabelbindern,

mit denen er gefesselt war. 

Solche Binder benutzte gewöhnlich die Polizei. Hatte 

Haygood ihn gefesselt, bevor er mit Creedman in die Höhle 

gestiegen war? 

Nein - dann hätte Creedman nicht so verblüfft ausgesehen. 

Plötzlich erschien Jo im Korridor, unbewaffnet und mit

erhobenen Händen. 

»Schießen Sie nicht«, sagte sie vergnügt. »Wie wär's, wenn

ich meinen Dreckskerl hier aus dem Weg schaffe, damit Sie

mit Ihrem Dreckskerl durchkommen können?« 

Ihre Pistole lag außer Reichweite auf den Büchern auf Mo­

relands Schreibtisch. 

Wie aus dem Nichts hatte sie plötzlich etwas in der Hand

und hielt es hoch: eine weiße Karte in einem schwarzen Le­

deretui; daneben eine silberne Dienstmarke. Die Karte trug

irgendein Regierungssiegel, doch ich war zu weit weg, um

das Kleingedruckte lesen zu können. 

»Wo sind Robin und Dr. Moreland?«, wollte sie wissen. 

»Die warten darauf, dass ich sie rufe, wenn die Luft rein ist.« 

»Ich habe Schüsse gehört. Ist jemand getroffen worden?«

»Moreland ist verwundet.«

»Es waren sechs Schüsse; erst einer und dann fünf hinter­

einander.« 

Ich sagte nichts. Sie lachte und wedelte mit ihrer Karte. 

»Keine Angst, ich bin echt - bis auf den Namen.« 

Ich ging näher heran und las: Verteidigungsministerium, eine

nichts sagende Abteilungsnummer und Jane Marcia Bendig,

Ermittlungsbeamtin. 

»Ich verstehe, dass Sie mir nicht trauen«, sagte sie, »aber 

wenn ich Sie erschießen wollte, wären Sie längst tot. Ich 

habe Sie nämlich angelogen: Ich bin eine sehr gute

Schützin.« 

Ich sagte immer noch nichts. 

»Na gut«, versuchte sie es weiter, »ich weiß, ich könnte 

deshalb in größte Schwierigkeiten kommen, aber würden 




Sie sich vielleicht wohler fühlen, wenn ich Ihnen meine Pis­
tole geben würde?« 
»Vielleicht.« 
»Bedienen Sie sich.« Sie trat einen Schritt zurück und ich 
schaffte es, ihre Waffe in die Tasche zu stecken, ohne 
Creedman aus den Augen zu lassen. 
»Glücklich?«, fragte sie. 
»Ekstatisch!« Mein Lachen erschreckte mich. 
»Okay, Sie haben jetzt das Sagen hier. Warum lassen Sie 
Ihre Freunde nicht heraufkommen?« 
Moreland und Robin erschienen aus dem Loch im Boden 
und Jo sagte sofort: »Wir müssen uns um Ihren Arm küm­
mern, Doktor.« 
Carl Sleet gab ein Geräusch von sich. 
»Still da hinten!«, rief Jo und Sleet verstummte. 
»Carl?«, wunderte sich Moreland. 
»Carl war ein böser Junge«, erklärte Jo. »Er hat sich von Ih­
rem Kleingeld und Ihren Werkzeugen bedient. Er hat auch 
Ihren Satz chirurgischer Instrumente mitgehen lassen. Zu­
dem hat er große, hässliche Käfer in anderer Leute Zimmer 
ausgesetzt, und wenn er meinte, niemand würde ihn sehen, 
dann schnüffelte er herum, wo er nichts zu suchen hatte. Ich 
hatte ihn seit einiger Zeit im Auge und heute Abend ging er 
nicht, wie alle anderen, brav nach Hause, sondern versteck­
te sich in einem der Schuppen. Er dachte wahrscheinlich, er 
würde mich beobachten.« 
Sie lächelte. 
»Sobald ich Pam wieder ins Haus gebracht hatte, ging ich 
zurück und beobachtete ihn weiter. Wusstest du eigentlich, 
dass du vor dich hin summst, wenn dir langweilig ist? Das 
sollte man nicht tun, wenn man auf der Lauer liegt.« 
Sleet wand sich auf seinem Stuhl. 
»Als Sie und Robin in den Spinnenzoo gingen, hockte er in 
den Büschen und beobachtete Sie. Nach einer Weile ging er 
dann in dieses Büro hier und machte einen Anruf, und dann 
waren seine Freunde sofort zur Stelle. Wahrscheinlich 
warteten sie in der Nähe. Carl hatte dann die Aufgabe, hier 
Schmiere zu stehen, während sie ins Labor gingen. Sie blie­



ben lange weg, und als sie wieder auftauchten, marschierten 
sie gleich zur Ostmauer. Das war das Letzte, was ich von ih­
nen gesehen habe. Ich hielt es für das Beste, Carls Stellung 
hier einzunehmen und abzuwarten. Könnte ich jetzt meine 
Pistole zurückhaben? Bitte. In meinem Zimmer habe ich 
noch mehr davon, aber, wie gesagt, ich könnte in Schwierig­
keiten geraten, wenn herauskommt, dass ich mich von der 
Waffe getrennt habe.« 
Ich zögerte. 
»Bitte.« Ihre Stimme wurde härter. Ich gab ihr die Pistole. 
»Danke. Ich werde Ihnen jetzt Ihren Dreckskerl abnehmen. 
«Sie zauberte mehr von den Kabelbindern hervor, fesselte 
Creedman die Hände hinter dem Rücken und schob ihn 
näher an Sleet heran. 
»Ach, Carl«, sagte Moreland traurig. 
Sleet schaute in eine andere Richtung. 
»Okay«, sagte Jo, »jetzt sollten wir diese Versager hier weg 
bringen und uns um Ihren Arm kümmern.«  
»Nach all den Jahren, Carl.« 
»All die Jahre dachte Carl an nichts anderes, als wie er es 
Ihnen heimzahlen könnte, Doktor. Das ist jedenfalls seine 
Entschuldigung. Das Geld, das Sie ihm bezahlt haben, hat 
er natürlich auch gern genommen.« 
»Was wollte er mir denn heimzahlen?«, fragte Moreland. 
Sleet schaute immer noch weg. 
»Irgendeine alte Geschichte mit einem Vetter von ihm, der 
angeblich ein Ungeheuer gesehen hat und dann an Herz­
schlag gestorben ist. Carl sagt, sie hätten den Mann für ver­
rückt erklärt, anstatt ihm die richtigen Medikamente zu ge­
ben.« 
»Das ist nicht wahr. Seine Arterien waren schon vorher 
verstopft - Arteriosklerose im letzten Stadium ...« 
»Mich müssen Sie nicht überzeugen, Doktor.« Sie schnitt 
Sleet von dem Stuhl los, zog ihn hoch und stellte ihn mit 
dem Gesicht zur Wand. Dann zog sie Creedman herum und 
brachte ihn in die gleiche Position. 
»Hat Sleet auch zugegeben, dass er Ben zu dem Park ge­
rufen hat?«, fragte ich. 



»Nein.« 

Ich legte ihr kurz Bens Geschichte dar. 

»Ich bin sicher, Carl wird mit der Sprache herausrücken,

sobald man ihn des mehrfachen Mordes anklagt«, sagte sie. 

Creedman zuckte und sie warnte ihn: »Pass ja auf, 

Bürschchen.« Dann wieder zu mir: »Ich nehme an, die eine

oder andere der fünf Kugeln hat Haygood erwischt -« 

»Alle fünf«, sagte ich matt.

»Ist er tot oder haben Sie ihn einfach in seinem Blut liegen

lassen?« 

»Tot.« 

»Es gibt nichts Schlimmeres als kriminelle Polizeibeamte.

Schon vor der Maryland-Sache hatte er im Verdacht gestan­

den, an Einbrüchen beteiligt gewesen zu sein. Er und Mr. 

Creedman haben schon seit geraumer Zeit mit sehr, sehr

üblen Sachen zu tun.« 

»Und wer hat sie dafür bezahlt? Stasher-Layman?« 

»Sie werden die Namen auf keinem Scheck finden. Es war 

alles in bar. Mr. Creedman hier war für das Finanzielle zu­

ständig. Haygood ist wirklich tot?« 

Ein unprofessionelles Lächeln huschte über ihr Gesicht. War 

es etwas Persönliches? Weil Haygood an dem Flugzeug

herumgespielt hatte? 

»Ihr Mann -«, begann ich. 

»Er war nicht mein Mann. Wir hatten aber ... eine Bezie­

hung.« 

»War er auch -« 

»Er war Botaniker, wie er gesagt hat. Er hat mir nur Ge­

sellschaft geleistet«, erklärte sie, während sie Creedman filz­

te. »Ich konnte ihm einfach nicht ausreden, sich in diesen

Schrotthaufen zu setzen. Ich habe es versucht. Es war nicht

einfach für ihn - als mein Anhängsel ... Führt dieser Tunnel

in den Wald, Dr. Moreland?« 

»Ja.« 

»Und was machen Sie da unten?« 

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich für More­

land. »Eine sehr lange Geschichte.« 




Wir brachten Sleet und Creedman ins Haus und sperrten sie 
in zwei getrennte Vorratsräume. Moreland legten wir auf ein 
Sofa im großen Wohnzimmer. 
Gladys kam aus der Küche gelaufen, sah den blutigen Ärmel 
und hielt sich die Hand vor den Mund. 
»Es ist nichts Ernstes«, erklärte Jo. »Würden Sie bitte Pam 
Bescheid sagen?« 
Gladys eilte die Treppe hinauf und Sekunden später er­
schien Pam mit ihrer Arzttasche. 
»Hallo, mein Kätzchen«, winkte ihr Moreland zu. Sie kniete 
sich neben ihn und öffnete ihre Tasche. »Oh, Daddy.« 
»Keine Sorge, es geht mir gut, Kätzchen.« 
Sie nahm eine Schere aus der Tasche und schnitt den 
Hemdsärmel auf. 
Jo winkte Robin und mich zu sich und wir gingen zur Tür. 
Während wir den Raum verließen, rief Moreland meinen 
Namen und ich drehte mich noch einmal um. 
»Danke, Alex.« Sein Blick war noch immer flehend. 
Wir gingen in das andere Wohnzimmer, wo Jo sich in einen 
Sessel unter Barbara Morelands schönes, trauriges Gesicht 
setzte. 
»Erzählen Sie mir, was Sie da unten gesehen haben«, for­
derte sie uns auf und wir erzählten es ihr. 
Sie versuchte, die Fassung zu bewahren, doch mit jeder 
Enthüllung fiel ihr das schwerer. Als wir fertig waren, sagte 
sie mit zitternder Stimme: »Unglaublich - sechs Opfer? Seit 
dreißig Jahren da unten?« 
»Aber nur zu ihrem Schutz«, stellte Robin noch einmal klar. 
»Unfassbar. Glauben Sie, er ist verrückt? Ich meine: Was 
würden Sie sagen, als Fachmann?« 
»Nein, nicht verrückt. Vielleicht leidet er unter Zwangs­
vorstellungen, aber er ist auch eine Art Held. Sie dürfen 
nicht vergessen, dass alle anderen Opfer in diesem 
Flugzeug waren ...« 
»Ein Flugzeug ... Die Bande scheint es mit Flugzeugab­
stürzen zu haben, nicht wahr? Sie müssen irgendwie spitz­
gekriegt haben, dass das Ministerium jemanden herschicken 



wollte, und dann dachten sie, es wäre Ly. Dabei wollte er 
sich nur die Bäume anschauen und ein paar Fotos für seine 
Kollegen machen. Sie dachten, er wäre der Agent und ich 
das Anhängsel - die sexistischen Schweine.« 
Sie lachte bitter. 
»Sechs davon - Wahnsinn. Sind sie ... Meinen Sie, ich be­
gebe mich in Gefahr, wenn ich da runtergehe?« 
»Nein. Sie sind harmlos - aber sehr, sehr krank.« Robin 
beschrieb ihr einige der Entstellungen und Gebrechen, unter 
denen Morelands »Kinder« litten. 

»Wie nannte er noch gleich diese teuflischen 
Injektionen?«, fragte Jo. 
»Paradiesspritze.« 
»Meine Güte, das ist fantastisch! Die finanzielle Seite der 
Sache haben wir seit Jahren im Visier, aber das hier ... Ist 
Moreland wirklich im Besitz von Aufzeichnungen über die 
Injektionen?« 
»Das sagt er jedenfalls.« 
Ihre Augen funkelten. »Diese ... die Opfer. Sind sie alle 
geistig zurückgeblieben?« 
»Ja«, antwortete ich. 
»Aber nicht vollkommen unansprechbar?«  
»Nein. Sie sind wie kleine Kinder.« 
»Meinen Sie, sie wären als Zeugen zu gebrauchen?« 
»Das kann ich mir nicht vorstellen, und nicht nur wegen 
ihres Geisteszustands. Sie können nicht sprechen. Ihre 
Stimmbänder sind zerstört.« 
»Verdammt. Aber allein der Anblick, wenn sie vor Gericht 
aufträten, wäre schon etwas. Wir könnten sie filmen und 
dann könnte Moreland aufzählen, welche Schäden sie ha­
ben. Dann hätten wir die Organisation im Sack.« 
»Sind Sie hinter Hoffman her oder hinter Stasher-Layman?« 
»Ich kann nur sagen, dass wir seit vielen Jahren an diesem 
Fall arbeiten«, erwiderte sie lächelnd. »Geht es um viel 
Geld?« 
»Es geht um Dinge, die jeden einzelnen Steuerzahler ein 
oder zwei Dollar im Jahr kosten, ohne dass jemand es be­
merkt ... Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich gehe 



schnell hoch und hole meine Kamera, und dann wäre ich 
dankbar, wenn einer von Ihnen mich hinführen würde.« 
»Ich würde nicht ohne Moreland gehen«, wandte ich ein. 
»Sie haben einiges durchgemacht und sie leiden unter allen 
möglichen Empfindlichkeiten ...« 
»Zum Beispiel?« 
»Moreland hat nur die Lichtempfindlichkeit erwähnt. 
Sonnenlicht zerstört ihre Haut, aber es könnte auch noch 
anderes geben, was sie nicht vertragen. Ich weiß, Blitzlicht 
enthält keine UV-Strahlung, aber sie werden sich bestimmt 
ängstigen, wenn sie Sie sehen. Ich würde sagen, wir warten, 
bis wir sicher sind, dass wir ihnen nicht wehtun werden.« 
Sie überlegte kurz und stimmte dann zu. »Okay, aber ich 
muss es sehen. Wenn das Loch in seinem Arm wirklich nur 
eine Fleischwunde ist, wie er sagt, dann sollte er in der Lage 
sein, mich selbst hinzubringen.« 
Sie klopfte sich auf den Oberschenkel, schaute auf ihre Uhr 
und stand auf. »Kommen Sie. Sehen wir nach, wie es ihm 
geht.« 
»Sein einziger Lebenszweck ist es, diese Menschen zu be­
schützen. Ich glaube nicht, dass er zulassen wird, dass sie 
für irgendetwas benutzt werden«, sagte Robin. 
»Ich weiß, der Mann hat Prinzipien, aber manchmal ändert 
sich alles und man muss sich einfach anpassen.« 
Eine Haarsträhne fiel ihr in die Stirn und sie wischte sie weg. 
Die Pistole steckte in ihrem Hosenbund. Sie streifte den 
Knauf mit einem Finger und wiederholte: »Manchmal ändert 
sich alles sehr schnell.« 
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Morelands Arm war verbunden und ruhte auf seiner Brust. In

seinem Mund steckte ein Fieberthermometer. 

Pam zog es heraus und las ab: »37,8. Liegst du bequem,

Dad, oder sollen wir dich ins Bett schaffen?« 

»Nein, nein, es geht schon, Kätzchen.« Er bemerkte uns 

und erklärte: »So habe ich sie genannt, als sie noch klein

war.« 

Pams trauriger Blick sagte mir, dass sie sich nicht daran

erinnerte. Sie klappte ihre Arzttasche zu. 

»Nun, Doktor, wie geht es Ihnen?«, fragte Jo. Ich dachte

daran, wie sie oben gewartet hatte, während wir mit Creed­

man und Haygood unter der Erde waren; wie sie uns benutzt 

hatte. Aber ich hatte vor kurzem einen Mann erschossen

und mein Zorn war verbraucht. 

»Ich werde es überleben«, antwortete Moreland mit einem

Seitenblick auf mich. 

»Ich weiß jetzt, was Sie dort unten versteckt halten, Dr. 

Moreland. Wollen Sie mich nicht hinführen und es mir zei­

gen?« 

»Er wird Sie nirgendwohin führen«, sagte Pam. 

»Die Sache ist etwas kompliziert«, erklärte Jo, »aber ich

glaube, es wäre sehr gut für Ihren Vater, wenn er mir helfen

würde.« 

»Was geht hier vor, Daddy?« 

Moreland streckte seinen heilen Arm nach ihr aus und ergriff 

ihre Hand. »Sie hat Recht, es ist sehr kompliziert, mein

Kätzchen. Ich sollte mit ihr hinuntergehen.«  

»Hinunter? Wohin?« 

Morelands nervöses Blinzeln setzte ein. 

»Wer ist sie, dass sie dir sagen kann, was du zu tun hast, 

Daddy?« 

Keine Antwort. 

»Wer sind Sie, Jo?« 




Jo zeigte ihr ihre Dienstmarke und Pam starrte sie ungläubig 
an. 
»Es ist eine lange Geschichte«, sagte Jo. »Wenn Sie mich 
für eine Sekunde begleiten könnten ...« 
Sie legte ihren Arm um Pam, wie sie es Stunden zuvor ge­
tan hatte, doch diesmal schüttelte Pam sie zornig ab. »Ich 
lasse ihn nicht allein!« 
»Schon gut, Kind«, sagte Moreland. »Du hast dich wun­
derbar um mich gekümmert. Geh mit, bitte, tu mir den Ge­
fallen.« 
»Ich verstehe nicht, Dad ...« 
»Robin, könnten Sie vielleicht auch mitgehen und dabei 
helfen, es ihr zu erklären?«, bat Moreland. »Sicher.« 
Die drei Frauen verließen das Zimmer und Moreland winkte 
mich zu sich. 
»Was Sie mich da unten gefragt haben - was Hoffman ge­
gen mich in der Hand hat - und was Creedman über mich 
gesagt hat: Es ist viel Wahres daran. Ich war damals ein an­
derer Mensch, Alex. Frauen zu besitzen bedeutete so viel 
für mich.« 
Er zwang sich, mir in die Augen zu schauen, und gestand: 
»Ich habe Fehler gemacht in meinem Leben, große Fehler.« 
»Ich weiß. Dennis denkt, er sei der Sohn eines ertrunkenen 
Seemans. Er irrt sich.« 
»Seit wann wissen Sie das?« 
»Sie haben für Dennis' Erziehung gezahlt, genau wie für 
Bens, doch im Gegensatz zu Ben brauchte sich Dennis nie 
dafür revanchieren. Und dann benahmen Sie sich sehr ei­
genartig, als Pam und Dennis einander näher kamen. Sie 
waren so beunruhigt, dass Sie mit Jacqui darüber sprachen, 
und die hat Dennis prompt zurückgepfiffen. Ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass es mit Dennis' Hautfarbe zu tun hatte, 
und nach dem, was Creedman gesagt hat, war mir alles klar. 
Es muss Sie sehr getroffen haben, die beiden zusammen zu 
sehen.« 
»Als Vater bin ich eine Katastrophe«, sagte er und seufzte. 
»Beide Kinder sind viel besser geworden, als ich es verdient 



habe. Ich habe Pamela damals fortgeschickt, weil ich - weil 

ich nicht damit fertig wurde, als Barbara starb.«

Er setzte sich auf. 

»Aber das ist nicht alles. Es waren auch meine Schuldge­

fühle.« 

»Wegen Jacqui?« 

»Sie war nicht die Einzige. Es gab viele andere, und was 

Creedman über die Abtreibungen gesagt hat, stimmt auch. 

Barbara war nie eine sehr glückliche Frau, doch was ich ihr 

angetan habe ...« 

Er sank wieder aufs Sofa.

»Creedman hat die Wahrheit esagt: Ich war ein ekelhafter 

Lüstling; ein Lüstling und Abtreiber. Doch Jacqui wollte 

nichts davon wissen. Sie wollte das Baby behalten. Barba­

ras Tod machte mir klar ... Wie konnte ich mir zutrauen, eine

Tochter großzuziehen?« 

»Außerdem gab es schon Ihre anderen Kinder.« 

Er schloss die Augen. »Ich habe ihnen die Spritzen gege­

ben. Seitdem ist mein Leben nichts als Buße, obwohl ich be­

zweifle, ob mein Verbrechen je gesühnt werden kann ... 

Jacqui war ein so schönes Geschöpf, kaum achtzehn Jahre

alt, aber schon sehr reif. Ich war immer schon sehr ... wie

soll ich es ausdrücken ... sehr körperlich gewesen. Aber das 

ist natürlich keine Entschuldigung. Barbara war dagegen 

eine wirkliche Lady. Sie hatte andere Interessen.« 

Allein am Strand, am Tag vor ihrem Tod. 

Er schien meine Gedanken zu lesen. »Es war das Baby, das 

sie dazu trieb - die Tatsache, dass ich es so weit kommen 

ließ.« 

»Wie hat sie es herausgefunden?«  

»Jemand erzählte es ihr.«

»Hoffman?« 

»Er muss es gewesen sein. Er und Barbara verstanden sich

sehr gut. Er war ein jüngerer Mann, der sich um sie küm­

merte. Sie waren Bridgepartner.« 

»Sie hat mitgemacht bei seinem Geschummel?« 

»Diese kleine Rache kann man ihr wohl nicht übelnehmen«,

sagte er und lächelte traurig. 




»Beschränkte sich ihre Partnerschaft auf die Bridgeaben­
de?« 
»Das weiß ich wirklich nicht. Alles ist möglich. Aber ich sagte 
schon: Barbara war nicht so für das Körperliche. Gegen 
Ende hasste sie mich inbrünstig. Ihn hat sie immer gemocht, 
besonders sein Interesse an der Cuisine und an der Mode.« 
»Warum hätte er ihr dann von Jacqui erzählen sollen?« 
»Um mich zu verletzen. Nach unserem Essen in der Basis 
haben wir über verschiedene Dinge geredet, auch davon, 
dass er Barbara am Tag vor ihrem Tod in Honolulu gesehen 
hat. Er hat das Foto aufgenommen, das ich Ihnen gezeigt 
habe, was ich nie geahnt habe. Es war mit der Post gekom­
men, von dem Hotel, wo sie gewohnt hatte ...« 
»War sie nach Honolulu gereist, um sich mit ihm zu tref­
fen?« 
»Er sagt, sie wären sich zufällig über den Weg gelaufen, in 
der Hotelbar. Er wäre dienstlich unterwegs gewesen. Viel­
leicht stimmt das. Barbara liebte ihre Drinks ... Er erzählte ihr 
von Jacqui und Dennis und sie weinte sich an seiner 
Schulter aus, über meine Hure und den kleinen Bastard. Sie 
war am Boden zerstört, so hat er sich ausgedrückt. Und 
dann zeigte er wieder dieses Lächeln ...« 
»Und wie hat er es herausgefunden?« 
»Das war nicht schwer. Ich war damals alles andere als 
diskret. Diskretion gehörte nicht zum Repertoire des großen 
Playboys. Hoffman oder jemand aus seinem Stab könnte 
ohne weiteres etwas gehört oder gar gesehen haben. An der 
Nordgrenze der Basis gab es einen leeren Hangar mit 
kleinen, unbenutzten Büros, wo sich Offiziere mit Mädchen 
aus dem Dorf trafen. >Spielzimmer< nannten wir die. Es gab 
dort Matratzen, Alkohol und Kofferradios für die romantische 
Musik. Wir sahen uns immer noch als Kriegshelden und 
dachten, das stände uns zu.« 
»Hat sich auch Hoffman dort mit Mädchen getroffen?« 
»Nicht dass ich wüsste. Seine einzige Lust ist die Macht.« 
»Und als Jacqui ein blondes Baby zur Welt brachte, zählte 
er zwei und zwei zusammen.« 



»Es war ein wunderschönes Baby - von einer wunder­
schönen Frau.« 
»War es wirklich nur die Insel, in die Sie sich verliebt hatten, 
Bill?« 
Er lächelte. »Jacqui und ich ... Sie ist eine sehr starke Frau, 
sehr unabhängig. Im Laufe der Jahre wurden wir zu guten 
Freunden. Ich glaube, es war gut für uns beide.« 
Ich dachte an das Ölporträt über dem Kamin und sagte: 
»Eine starke Frau - ganz im Gegensatz zu Barbara. Litt sie 
schon lange an Depressionen?« 
Er nickte. »Es war chronisch, seit vielen Jahren. Sie hatte 
sich mehrmals der Schocktherapie unterzogen. Nach Hawaii 
ist sie auch nur gereist, um dort einen neuen Psychiater 
auszuprobieren, ich weiß nicht, den wievielten. Doch sie 
erschien nicht zu ihrem Termin. Wahrscheinlich verbrachte 
sie ihre Zeit lieber damit, sich mit Hoffman zu betrinken. Er 
spürte ihre Schwäche und dann erzählte er ihr, was ich 
getan hatte. Und am nächsten Morgen ging sie ins Wasser.« 
Er lag mit einem Teil seines Gewichts auf seinem verwun­
deten Arm und ich half ihm, eine bequemere Position zu 
finden. 
»Nun wissen Sie, was er gegen mich in der Hand hat: Er 
wollte es Pam erzählen. Für den Tod ihrer Mutter ist er 
ebenso verantwortlich wie ich. Wir haben sie gemeinsam 
umgebracht. Insofern sind wir wirklich Partner, zwei alte 
Hirsche in ewigem Kampf, die Geweihe hoffnungslos mit­
einander verhakt, genau wie Sie gesagt haben. Ein wunder­
bares Bild, mein Freund. Stört es Sie, wenn ich Sie als mei­
nen Freund betrachte?« 
»Nein, Bill.« 
»All die Jahre habe ich mich danach gesehnt, ihn zu ent­
larven, und die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, es ginge 
nicht, wegen der Kinder - um die Kinder nicht in Gefahr zu 
bringen. Doch heute Abend, als Sie Fragen zu stellen be­
gannen, war ich gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu 
sehen. All die Jahre habe ich geschwiegen, weil ich wusste, 
es würde Pam vernichten. Ich habe sie fortgeschickt, weil 
mir alles zu viel wurde und weil ich mich schuldig fühlte, 



aber auch, weil ich nicht wollte, dass sie und Dennis ... Und 

was passiert? Sie kommt her und es geht sofort los.« Er 

klammerte sich an meinen Arm. »Was mache ich nur? Was 

soll ich nur tun?« 

»Erzählen Sie ihr alles.« 

»Wie könnte ich das?« 

»Sie werden es können, wenn die Zeit kommt.« 

»Sie ist nur deshalb von Männern so behandelt worden, weil

ich sie im Stich gelassen habe! Sie wird mich hassen!«

»Warum trauen Sie ihr nicht ein wenig mehr zu, Bill? Sie 

liebt Sie und würde Ihnen gern näher kommen. Dass das 

nicht möglich zu sein scheint, verursacht ihr den größten

Schmerz.« 

Er hielt sich den gesunden Arm vors Gesicht. »Nimmt es 

denn nie ein Ende?« 

»Sie liebt Sie«, wiederholte ich. »Sobald sie einsieht, dass 

Sie auch Gutes getan haben, sobald sie das Gefühl hat, Sie 

wirklich zu kennen, wird Sie vielleicht bereit sein, den Preis 

zu zahlen.« 

»Den Preis«, sagte er matt. »Alles hat seinen Preis ...« 

Er nahm seinen Arm vom Gesicht und schaute mich an.

»Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten?« 

»Nur wenn Sie mir noch etwas erzählen wollen.« 

Er blieb stumm. Seine Augen waren geschlossen, seine

Lippen bewegten sich. 

»Ich kann Sie nicht hören, Bill.« 

»Schreckliche Dinge«, sagte er wenig lauter. »Die Zeit ... die 

Zeit trügt ...«

»Sie haben Fehler gemacht, Bill, aber Sie haben auch Gutes 

geleistet.« 

Er verzog das Gesicht und ich ergriff seine kalte, schlaffe 

Hand. 

»Bill?« 

»Schreckliche Dinge ...« 

Dann schlief er ein. 
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Es war ein großer, prächtiger Saal in einem großen,

prächtigen Hotel. Eine der Wände war ganz aus Glas und

bot eine Aussicht auf einen weißen Strand und eine 

schäumende Brandung. 

Die drei anderen Wände waren mit Akazienholz getäfelt. 

Hoch über dem schwarzen Granitfußboden hingen riesige

Kronleuchter. Im Vordergrund stand ein Banketttisch, voll

gepackt mit Papayas, Mangos, Bananen, Trauben und di­

cken, saftigen Stücken orangegelber, honigsüßer, vollreifer 

Ananas, und alle zwei Meter stand eine massiv silberne,

blau schimmernde Kaffeekanne. 

Im Saal verteilt standen runde Tische, jeweils mit zwölf

Gedecken, an denen Hunderte von Männern und einige

Frauen aßen, Kaffee tranken und zuhörten. 

Wir saßen in unserer Luxussuite und schauten es uns im

Fernsehen an. 

»Da, es geht los«, sagte Robin. 

Hoffman erhob sich von seinem Stuhl in der Mitte des 

großen Tisches. Er trug einen mokkabraunen Anzug, ein

weißes Hemd und eine gelbe Krawatte. 

Er stand vor einem Banner: Ein neuer Anfang im Pazi­

fikraum. 

Er sprach, hielt inne, wartete den Applaus ab und sprach

weiter. Ein kleiner Scherz, Gelächter, wieder ein paar Sätze, 

wieder Applaus. 

Und dann hörte er auf zu reden und lächelte nur noch.

Etwas in seinen Augen veränderte sich.

Die Kamera schwenkte zum Ende des Saales, von wo ein 

hoch gewachsener, dünner alter Mann in einem nagelneuen 

grauen Anzug auf den Tisch zukam. 

Neben ihm ging die Frau, die ich zuerst als Jo Picker kennen 

gelernt hatte und dann als Jane Bendig, hochoffiziell in

marineblauem Kostüm und weißer Bluse mit hohem Kragen. 




Man sah ihr nicht an, dass sie die letzten zweiundsiebzig 
Stunden durchgearbeitet hatte. 
Der einfache Teil war gewesen, von Creedmans Computer 
aus gefälschte E-Mails abzusetzen. Viel schwerer war es 
gewesen, Moreland davon zu überzeugen, dass er sich 
rehabilitieren konnte. 
Auch die Ärzte und Psychologen der Klinik hatten dabei eine 
wichtige Rolle gespielt. Sie hatten die Kinder mit so viel 
Achtung und Mitgefühl behandelt, dass Moreland sicher sein 
konnte, es nicht mit Technokraten zu tun zu haben. 
Jane hatte mit ihm über ihre eigene Trauer gesprochen und 
über Schuld und Vergebung. 
Am Ende hatte er nicht mehr die Kraft gehabt, sich weiter zu 
sträuben. 
Und nun ging er voran, führte Jane in den Saal - sie und 
sechs blau gekleidete Männer, die, wie Sargträger, ein gro­
ßes, schwarzes Etwas flankierten, zwölf dünne, schlurfende 
Beine unter einem schwarzen Tuch. 
Es wurde unruhig im Saal. Moreland und Jane gingen auf 
den langen Tisch zu. Das schwarze Tuch schien hinter ih­
nen zu schweben. Einige der Männer neben Hoffman rühr­
ten sich, doch andere hielten sie fest. 
Die Kamera schwenkte auf Hoffman, Großaufnahme. Er 
lächelte immer noch. Dann sagte er etwas zu einem Mann, 
der hinter ihm stand, doch auch der wurde festgehalten. 
Schließlich stand Moreland vor ihm. Hoffman öffnete den 
Mund, doch dann lächelte er nur. 
»Was soll das?«, rief jemand, und das schien Hoffman aus 
seiner Lähmung zu reißen. 
»Verzeihen Sie, meine Damen und Herren, der Mann hier ist 
sehr verstört. Er belästigt mich schon seit einiger Zeit ...« 
Die Männer in Blau schlugen mit einer Bewegung aus dem 
Handgelenk das schwarze Tuch zur Seite und sechs 
weiche, verkrüppelte Menschen wurden sichtbar, die Arme 
an die Seite gedrückt, friedlich wie satte Babys. Der Kron­
leuchter strahlte gnadenlos auf ihre vernarbte, schneeweiße 
Haut, doch die Ärzte hatten bestätigt, dass nur Sonnenlicht 



für sie schädlich war. Das schwarze Tuch hatte dazu ge­
dient, sie vor Gaffern zu schützen. 
Der ganze Saal hielt den Atem an. »Mein Gott«, sagte je­
mand. Ein Glas zerschellte. 
Zwei Männer in blauen Anzügen ergriffen Hoffman und 
Moreland sagte laut: »Mein Name ist Woodrow Wilson Mo­
reland. Ich bin Arzt. Ich habe eine Geschichte zu erzählen.« 
Hoffman lächelte nicht mehr. 
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Wenige Tage später saßen wir im Flugzeug nach L. A., erste 
Klasse, Sitze wie Klubsessel, alles auf Kosten des Vertei­
digungsministeriums, selbst ein eigener Platz für Spike in 
seinem Reisekorb. 
Zum Abendessen hatte es mit Seezungenpastete gefüllten 
Lachs gegeben. Ich hatte eine halbe Flasche Chablis 
getrunken und war eingeschlafen. Robin hatte den Wein 
kaum angerührt, doch auch sie war eingeschlummert. Ihr 
Kopf lag auf der Wolldecke, die meine Schultern bedeckte. 
Ich erinnerte mich nicht, geträumt zu haben, doch als ich 
aufwachte, dachte ich an Haygood. Wie war er als Kind ge­
wesen? Gab es irgendwo eine Mutter, die um ihn weinte? 
Dumme, aber unvermeidliche Gedanken, die ich schnell 
abschüttelte, indem ich an das Positive dachte, das wir er­
reicht hatten. 
Ben war frei und die Zukunft sah für Aruk nicht mehr ganz so 
hoffnungslos aus. 
Die »Kinder« waren in guter Obhut. 
Auch Moreland war noch im Krankenhaus, wo man ihn 
gründlich untersucht hatte, und ruhte sich aus. Er litt nicht an 
Alzheimer oder an irgendeiner anderen obskuren Nerven­
krankheit. Er war einfach ein sehr erschöpfter alter Mann. 
Kurz vor unserem Abflug hatte ich ihn noch einmal besucht, 
und so wusste ich, dass Pam und Dennis noch nichts davon 
ahnten, dass sie Halbgeschwister waren. 
Es fiel ihm immer noch schwer, die Wahrheit auszuspre­
chen, wie in den ganzen dreißig Jahren nach der Paradies­
spritze. 
Gezwungen zum Heldentum war er zu einem anderen 
Menschen geworden, hatte sich vom rücksichtslosen Frau­
enhelden zum Schutzheiligen von Aruk gewandelt. 
Und doch fühlte er sich schuldig. 
Gab es noch andere Sünden? Sünden, die wirklich nicht 
wieder gutzumachen waren? 



Als ich ging, hatte er mir noch einmal nachgerufen: »Die Zeit 
trügt.« Dasselbe hatte er gesagt, als er blutend auf seiner 
Couch lag. 
Hatte er noch ein Geständnis abzulegen? 
Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten? 
Nur wenn Sie mir noch etwas erzählen wollen. 
Schreckliche Dinge ... Die Zeit trügt. 
Er hatte sich angewöhnt, Zeit und Kontext zu verändern,

wenn er eine Geschichte erzählte. Dies war seine Art, die 

Wahrheit zu sagen, ohne sie zu enthüllen. Das meinte er da­

mit ... Die Zeit trügt. 

Von den kannibalischen Kargokulten hatte er mir erzählt, 

weil er vermutete, der Mord an Anne-Marie Valdos wäre Teil 

einer Verschwörung, bei der es um Geld ging. 

Die Atombombentests hatte er aufgebracht, weil er an einem 

anderen wissenschaftlichen Alptraum beteiligt gewesen war.

Über Joseph Cristobals Vision und seine Erwähnung von

»A. Tutalo« hatte er gesprochen, weil er sich danach sehnte, 

das Geheimnis um seine »Kinder« mit jemandem zu teilen. 

Doch was war mit dem ersten Fall, von dem er mir erzählt

hatte, gleich nach unserer Ankunft? Was war mit der Kat­

zenfrau? 


Er hatte mir den Fall in allen Einzelheiten dargelegt, doch 

dann konnte er die Akte nicht finden. 

Gab es vielleicht gar keine Akte, gar keinen Fall? 

Eine dreißigjährige Frau, attraktiv und von nettem Wesen ... 

Dreißig Jahre alt, und die Mutter war schwermütig ...

Der Ehemann starb Jahre später, von Lungenkrebs zer­

fressen. 

Keine Sorge, mein Kätzchen ... Kätzchen, Kätzchen ... so 
habe ich sie genannt, als sie klein war. 
Pam erinnerte sich an nichts. Sie war zu jung gewesen, als 
sie die Insel verließ. 
Doch Moreland erinnerte sich an alles. 
Er hatte sie auf die besten Schulen geschickt und sie zu 
einem Waisenkind gemacht, das zu einer Frau 
heranwachsen sollte, die von Männern erniedrigt wurde. 



Und dann hatte sie einen brutalen Schürzenjäger geheiratet 

und war sexuell verkümmert. 

Sie war gedemütigt worden. Hatte auch sie zuschauen

müssen, wie ihr Mann es mit einer seiner Geliebten trieb? 

Diese traurigen Augen ... Sie war in die Depression ge­

trieben worden, an den Rand des Selbstmords, wie sie Ro­

bin gegenüber zugegeben hatte. Sie war so labil gewesen,

dass ihr Therapeut nach Familienmitgliedern gefahndet,

Moreland aufgespürt und ihn angerufen hatte. Zu Pams

Überraschung tauchte ihr Vater dann in Philadelphia auf und 

bot ihr seine Schulter an, um sich daran auszuweinen. 

Doch war das wirklich alles, was er dort getan hat? Hatte sie

ihm vielleicht die Einzelheiten erzählt, wie ihr Mann sie

erniedrigt hatte? Oder hatte er einen seiner Rechtsanwälte

beauftragt, nachzuforschen? 

Die Wahrheit muss ihn gequält haben. Schließlich war er es 

gewesen, der sie fortgeschickt hatte. Schließlich war er

früher genau die Sorte Mann gewesen, die seine Tochter 

nun so verletzt hatte. 

Und kurz darauf stirbt der Ehemann bei einem seltsamen

Unfall. 

Eine Hantel zerquetscht ihm die Brust. 

Und das Kätzchen kehrt an ihren Geburtsort zurück. Gibt es 

noch etwas, das Sie wissen möchten? Nur, wenn Sie mir 

noch etwas erzählen wollen. 

War Moreland dem jungen Arzt gefolgt? Hatte er jemanden

angeheuert, um die Rechnung zu begleichen? Er war 

ein wohlhabender Mann. Er hätte so etwas leicht arrangie­

ren können. Und es lag in seiner Natur, extreme Maßnah­

men vor sich zu rechtfertigen ... 

Ach was - es war ein Unfall gewesen und meine Fantasie

ging wieder einmal mit mir durch. 

Schreckliche Dinge ... 

Es konnte nicht anders sein. Aber ich würde es nie erfahren. 

Wollte ich das überhaupt?

Robins Atem duftete nach Kaffee und Wein. 

Eine hübsche, dunkelhaarige Stewardess kam durch den 

Gang und lächelte mich an.




»Ist alles nach Ihren Wünschen, Doktor?«  

»Ja, bestens, vielen Dank.«  

»Sie sind auf der Heimreise?«  

»Ja.« 

»Na wunderbar - oder wären Sie lieber noch im Urlaub?«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist Zeit, in 

die Wirklichkeit zurückzukehren.« 


ENDE 
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